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l Was sollte die Kirche CHristi nach GOttes 
Willen sein? Was war ans ihr bis zum An­
fänge des 16. Jahrhunderts geworden? Und 
wie ist das mit GOttcs Wcltregierung in Ein­

klang zu bringen?

Als unser HErr JEsuS CHristuS, der ewige Sohn GOt­
teS, zur Rettung der adgefallenen und verlorenen Menschen 
auf Erden erschienen war, crwieö sich die frohe Botschaft von 
der Erlösung, welche Er zu vollbringen gekommen war, schon 
während Seines Wandelns und Wirkens in Seiner Erniedri­
gung an Seinen Jüngern als eine Kraft GOttcS, selig zu 
machen Alle, die daran glauben. Als Er endlich durch Sei­
nen Lod und Seine siegreiche Auferstehung GOtt versöhnt, 
Satan, Sünde und Tod überwunden, Leben und unvergäng­
liches Wesen an'S Licht gebracht und den Heiligen Geist über 
Seine ersten Zeugen und Jünger auSgegossen hatte, da cr- 
wicS sich die Predigt deS Evangeliums von der Gnade GOt­
teS in CHristo noch viel mehr als das alleinige rechte Heil­
mittel gegen die Sünde, unter deren gerade in jener Zeit bis 
zu unglaublicher Höhe herangewachsener Macht und Gewalt­
herrschaft Juden tmd Heiden nach Erlösung seufzten. All die 
Mühseligen und Beladenen, die sich auf die Predigt der Apo­
stel in aufrichtigem Verlangen nach Errettung auS der Gewalt 
der Sünde dem HErrn CHristuS zuwandten und gläubig die 
ihnen angebolene Erlösung ergriffen, fanden bei Ihm Verge­
bung und Frieden für ihre Seelen, und empfingen die Gnaden 
und Gaben deS Heiligen Geistes zur Erneuerung ihres Her­
zens und Lebend, daß sie als gehorsame Kinder GOtteS in 
Gerechtigkeit und Heiligkeit wandelnd fortan zu ihres HErrn 
Preis und Ehre lebten. Die einzelnen Christen und die 
Gemeinen in ihrer Gefammtheit stellten sich dar als hcllleuch- 
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tknde Lichter, die in die Finsterniß der Welt Hineinschienen, 
alS ein Heer treuer Kinder, Zeugen und Streiter CHristi, 
welche unter Seinem Kreuze den guten Kampf des Glaubens 
kämpften und durch Ihn in allen Stücken obsiegten. Durch 
ihren Gehorsam gegen GOtteö Wort, ihre Selbst- und Welt­
verleugnung, ihre lautere Liebeshingabe an ihren HErrn und 
ihre aufopfernde Liebe für die Brüder, und endlich vorzugs­
weise durch ihren fröhlichen. Muth, ja ihre jubelnde Freudig­
keit zum Kreuztragen, Leiden und Sterben in der diachfolge 
ihres HErrn erregten sie das Staunen und die Bewunderung 
der sie umgebenden und ihnen feindselig gegenüberstehendm 
Welt; sie brachten durch ihr in der Kraft deS Heiligen Gei­
stes abgelegtes und von derselben getragenes Zeugniß und ihr 
leuchtendes Beispiel Viele selbst der heftigsten Feinde deS Evan­
geliums zum Gehorsam deS Glaubens. Zwar finden sich auch 
schon in den Gemeinen der ersten Jahrhunderte der Kirche 
EHristi, wie eS nicht anders zu erwarten war, unlautere Chri­
sten , welche ihre Selbstsucht und Weltliebe nicht in den Tod 
gegeben hatten, sondern unter dem Scheine der GOttseligkeit daS 
alte Wesen der Sünde in ihrem Herzen und ihrem Leben fort­
regieren ließen. SolcheChristen begegnen uns sogar schon in den 
ersten Gemeinen zu Jerusalem, zu Samaria und ebenso in den 
vom Apostel Paulus gegründeten Gemeinen der Heidenchristen. 
Aber ihrer sind zuerst nur einzelne, — auch spater bleiben sie 
die Minderzahl, und die Gemeinen wurden immer wieder von 
diesen unlautern Gliedern gereinigt, eines Theils durch die von 
ihnen selbst geübte heilige und strenge Zucht, andern Theils, wo 
auch diese Zucht nicht auSreichen wollte, die Unlauterkeit an'S 
Licht zu bringen und auSzustoßen, durch die vom HErrn Selbst 
über die Gemeine zu ihrer Läuterung verhängten Verfolgungen 
und Trübsale, in denen die Christen ihr Bekenntniß deö Evange­
liums unzählige Male mit ihrem Blute und Tode besiegeln 
mußten. Da wurden dann bald alle unlauteren Christen offenbar 
und fielen ab, und die Gemeinen gingen auS den über sie ver­
hängten Trübsalen geläutert und gekräftigt hervor. Die dann 
dazwischen vom HErrn geschenkten Zeiten deS Friedens und 
der Ruhe bienten ihnen zu gedeihlichem Wachsen und Befestigt­
werden in der Erkenntniß, im Glauben und im Leben aus 
GOtt, um in darauf folgender neuer Trübsal die GOtteSkraft 
deS Evangeliums und den Namen ihres HErrn rtoch mehr 
durch Treue bis in den Tod zu preisen und zu verherrlichen. 
So sollte eö nach des HErrn Willen ununterbrochen fortgehen: 
Seine Kirche sollte immer mehr zunehmen und erstarken an
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Zahl ihrer Glieder und an Kraft des Glaubens und Lebens, 
sollte unter dem Kreuze ihres HlKrm ununterbrochen kämpfend 
und leibend, ja unterliegend und im Unterliegen doch siegend, 
das Evangelium über die ganze Erde tragen, Alles CHristo 
unterthänig machen und in raschem Fluge die Zeit herbcifüh- 
ren, da der HErr kommen und auf der verklärten Erde Sein 
ewiges herrliches Friedensreich würde auftichten können.

Aber wie ganz anders ist cS gekommen! Der Feind, der 
ja all den Haß und die Verfolgung der Welt gegen die Kirche 
CHristi erregte, um sie zu unterdrücken und zu vertilgen, mußte 
gewahr werden, daß sie dadurch nur mehr erstarkte und von 
Sieg zu Siege geführt wurde. Darum begann er, in überaus 
kluger Wahl seiner Mittel, den gerade entgegengesetzten Weg 
einzuschlagen, um sie dennoch zrt überwinden und sich zu unter­
werfen, und erlangte auf diesem Wege in kurzer Zeit leider nur 
zu nachhaltige Erfolge! Die Gewalthaber der Erde mußten 
ihm zur Ausführung auch dieser neuen Weise des Kampfes 
gegen den HErrn und Seine Gemeine hilfreiche Hand bieten. 
Die Kaiser des Römischen Reiches, innerhalb dessen Grenzen 
vorzugsweise die Kirche CHristi in ihren ersten Jahrhunderten 
sich auSbreitet, sahen ununterbrochen die ewigen GOtteSkräfte, 
die in der verfolgten Gemeine sich kund gaben, — sahen, wie 
sie trotz aller gegen sie geführten VernichtlingSkämpfe dennoch 
fortbestehcnd und wachsend immer mehr eine unüberwindliche 
geistliche Macht zu werderr drohte. DaS machte es ihnen end­
lich einleuchtend, daß cS viel zweckmäßiger und allein ihrem 
Vortheile entsprechend wäre, die Kirche CHristi nicht mehr zu 
verfolgen und zu zerstören, sondern sie gewähren zu lassen, ja 
sie durch staatlichen Schutz und staatliche Berechtigungen sicher 
zu stellen und zu fördern, und ihre geistliche Macht sich zur 
Erreichung ihrer fleischlichen und weltlichen Zwecke dienstbar 
zu machen. AlS die heidnischen Unterthanen deS Römischen 
Reiches wahrnahmen, daß ihre Herrscher diese Stellung zum 
Chriftcnlhume einzunehmen begannen, daß man ihnen als 
Christ willkommener sei und mehr von ihnen erreichen könne, 
denn als Heide, da strömten sie schaarenweise in die Christliche 
Kirche und brachten ihr heidnisches Herz und Leben und Wesen 
meist ungebrochen in voller Lebenskraft mit hinein. Dieses heid­
nisch-weltliche, unchristliche Leben und Wesen nahm von da an 
in der Christlichen Kirche schnell überhand und machte sich, von 
der Masse der Christen und selbst von der größeren Zahl der 
Geistlichkeit vertreten, bald als rechtes Christliches Leben und 
Wesen geltend, daö nur so und nicht anders beschaffen sein müsse.
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Die ernsteren rechtschaffenen Christen wurden zum großen Theile, 
trotz anfänglichen Widerstandes, endlich von dem starken Strome 
bewältigt und mit fortgeriffen. Blieben sie aber ihrem HErrn 
und Seinem Evangelio treu und ließen sich nicht von der 
Menge bethören oder verführen, so wurden sie ihren Mit­
christen, die sich nur den Namen der Christen, aber nicht 
das neue Wesen des Evangeliums angeeignet hatten, nur zu 
häufig Gegenstand deS Hasses und der Verfolgung, und 
erfuhren von ihnen dasselbe, was früher die Christen nur 
von Heiden und Juden zu erdulden hatten. Andere ernstere 
Christen flohen, in völligem Verkennen ihres ChristenberufcS 
und in einer dem Evangelio widerstrebenden Askese einerseits 
und Leidens- und Kreuzesscheu andererseits, schaarenweise als 
Einficdler und Mönche in die Einöden und Klöster, um sich 
dort vor der Befleckung, dem Hasse und der Verfolgung der 
Welt zu bewahren. Da nun alle geistige Macht und Ein­
wirkung der Kirche sich vorzugsweise in den Händen ihrer 
Hirten und Geistlichen befand, so waren die Inhaber der 
weltlichen Herrschermacht auch vorzugsweise bemüht, diese für 
sich zu gewinnen, indem sie entweder gleich von vorn herein die 
geistlichen Aemter mit ihnen ergebenen weltlichen Personen be­
setzten, oder indem sie die ernsten und treuen Leiter der Kirche 
durch irdische Vortheile zu berücken und auf ihre Seite zu 
bringen, oder, wenn ihnen dieses nicht gelingen wollte, ihren 
Widerstand durch allerlei Bedrückungen und selbst Verbannung 
zu brechen suchten. Ein großer Theil der entarteten ungeist­
lichen Hirten und Lehrer der Kirche, von den niederen bis zu den 
höchsten hinauf, gaben sich bereitwillig dazu her, den weltlichen 
Machthabern zur Erreichung ihrer selbstsüchtigen widergöttlichen 
Zwecke zu dienen: suchten sie ja doch für sich auch nur Ehre, 
Güter und Wohlleben und erlangten daS Alles auf diese Weise 
am Gewissesten. So war die Kirche CHristi gar bald auS 
einer verfolgten und unterdrückten eine herrschende und selbst 
verfolgende, damit zugleich aber auch eine in ihrer Masse 
in Selbstsucht und Weltdienst versunkene und vom Fürsten 
dieser Well mehr und mehr geknechtete geworden.

Fassen wir den Zustand der Kirche in den ersten Jahr­
hunderten ihres Abfalls und Verfalls, welcher schon mit 
dem vierten Jahrhunderte beginnend rasch fortschritt, ein 
wenig näher in'S Auge, so galt allerdings noch immer GOt­
teS Wort in der heiligen Schrift als Norm deS Glaubens 
und Lebens, aber selbstverständlich wurde unter solchen Ver­
hältnissen daS Evangelium nicht mehr im Geiste und in der 
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Kraft der Apostel gepredigt, Menschensatzungen fingen an fich 
Bahn zu brechen und die Reinheit und Vollständigkeit der 
Lehre wurde nicht mehr mit solcher Sorgsamkeil, wie im An­
fänge, bewahrt und aufrecht erhalten. Vor Allem ging der 
Kirche allmälig über dem Glanze und Genüsse der Gegenwart 
die Lehre der Schrift von der herrlichen Zukunft der Kirche 
CHristi und die lebendige Hoffnung und sehnsuchtsvolle Er­
wartung derselben fast ganz verloren. Eben so begann die Ver­
ehrung und Anrufung der Jungfrau Maria und der Heiligen 
und ihrer Bilder und gewann bald allgemeineren Eingang und 
festere Gestaltung. — DaS Ueberhandnehmen selbstsüchtigen 
eigenwilligen Festhaltens der Vertreter der Kirche an ihren oft 
völlig subjectiven Auffassungen und Ueberzeugungen, wodurch 
die Einheit der Kirche mehr und mehr untergraben und allmälig 
völlig aufgehoben wurde, mußte auf die Reinheit der Lehre 
auch nachtheiligen und trübenden Einfluß üben, dem durch 
die Kirchenversammlungen und deren Berathungen und Be­
schlüsse nur mangelhaft gesteuert werden konnte.

Welche Stellung dabet der kirchliche GOtteSdienst ein­
nahm und einnehmen mußte, läßt fich leicht denken. AuS 
demselben schwand immer mehr das rechte Leben und dieses 
suchte man zu ersetzen durch eine Menge großen Theilö dem 
alttestamentlichen GOttcSdienste nachgebildeter und allerdings 
oft tief symbolischer Cercmonieen, die aber in der Praxis meist 
in völlig äußerlicher Weise aufgefaßt und verrichtet wurden. 
Der GOtteSdienst, in welchem die Predigt deS Evangeliums 
allmälig mehr und mehr zurücktrat oder gar verstummte, und 
auch das Vorlesen der für die Sonn- und Festtage bestimmten 
Abschnitte der heiligen Schrift meist in einer dem Volke 
unverständlichen Sprache und in hastig schneller, alles Ver­
ständnisses ermangelnder Weise Statt hatte, sank dadurch end­
lich vorherrschend zu bloßen Formen tobten CeremoniendiensteS 
herab. DaS schristwidrige Element deS Marien- und Heili- 
genbiensteS bekam in diesem veräußerlichten GOttcSdienste bald 
eine feste Stellung und trug nicht wenig zur Vermehrung des 
pomphaften CeremonienwefenS bei, und ebenso wurde mit 
demselben jene schristwidrige Askese in Verbindung gebracht, 
auö welcher namentlich daS ganz äußerliche, alles liefern Gei­
stes und Lebens entbehrende kirchlich verordnete Fasten bald 
eine der Hauptäußerungen verdienstlicher Werkheiligkeit wurde. 
Denn auch die Irrlehre von der Verdienstlichkeit eifriger Theil­
nahme an den gottesdienstlichen Verrichtungen und namentlich 
asketischer Hebungen begann schon in dieser Zeit sich geltend 
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zu machen. Je weniger aber lebendiger Glaube und aufrich­
tige Liebe die Herzen erfüllten und je weniger sie sich im Wan­
del wirksam erwiesen als lebendige Zeugnisse von der vorhan­
denen Gemeinschaft mit GOtt, desto mehr sollte und mußte 
strenge und strengste Beobachtung der kirchlichen Sabungen 
und der tobten Formen des GOtteSdienstcS all diesen Mangel 
ersetzen, dem fleischlichen, irdisch gesinnten Herzen GcwissenS- 
ruhe und dem weltlichen und sündlichen Leben die Rechtferti­
gung vor GOtt gewähren.

Gleich im Laufe der ersten Jahrhunderte, nachdem das 
Christenthum zur Staatsreligion war erhoben worden, befe­
stigte stch die Kirche immer mehr in dieser allmalig gewon­
nenen Stellung, daß sie nämlich im Dienste der weltlichen 
Herrscher und unter deren Oberhoheit in allen kirchlichen Be­
ziehungen und Verhältnissen ihrerseits auch herrschen durfte, 
daß sie im Genüsse solchen Ansehens allem möglichen hcidnisch- 
sündlichen Weltdienste und Weltleben sich hingab, und daß sie 
darüber mit der äußerlichen Beobachtung der kirchlich gottes­
dienstlichen Satzungen und Formen sich beruhigte. Am Ende des 
6. Jahrhunderts finden wir die Christliche Kirche in diese Stel­
lung schon völlig aufgegangen, und zwar die eine der beiden 
damals noch allein dastehenden großen Kirchenabtheilungen, 
die morgenländische, so durch und durch, daß sie in den Resten, 
welche GOtt der HErr aus der damaligen Zeil bis auf die 
unsere hat fortbestehen lassen, — den Abcssyniern, Kopten, 
Nestorianern u. a., — noch jetzt völlig stagnirend dieselbe 
Stellung einnimmt.

Somit war eS eine schwere und nachhaltige Niederlage, 
welche der Feind durch jene neue Weise des Kampfes der 
Kirche CHristi beigebracht hatte. Aber dieselbe genügte ihm 
noch bei Weitem nicht. Sein Ziel war von Anfang an das 
uns schon von dem Apostel Paulus 2 Thessal. 2, 3. 4. vor­
geführte, welches er unablässig mit allen Mitteln, die seine Macht 
und List ihm darbieten, zu erreichen trachtet. Wie im 4. Jahr­
hundert die weltlichen Herrscher deS Römischen Reiches, so nniß- 
ten jetzt die geistlichen Oberhäupter der abendländischen Kirche 
ihm dazu dienen, seinem Ziele um ein Bedeutendes näher zu kom­
men. Diesen mit ihrem regeren Geiste, besonders aber dem an ihrer 
Spitze stehenden, zu Rom residirenden, Patriarchen, dem Papste, 
genügte eS nicht, nur unter den weltlichen Herrschern und 
nur innerhalb deS Gebietes der Kirche eine herrschende Stel­
lung einzunehmen. Als CHristi, des himmlischen Königs und 
HErrn aller Welt, Statthalter auf Erden wollten die Päpste nicht 
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den weltlichen Machthabern dieser Erde untergeordnet nur 
über die Kirche herrschen, sondern wollten auch ihnen über­
geordnet dastehen, damit Alles sich ihrem Willen beu­
gen müffe. Eö ist selbstverständlich, daß daS Trachten nach 
dieser Machtstellung den entschiedensten Widerspruch und Wider­
stand finden mußte. Die weltlichen Herrscher widerstanden 
mit aller Macht diesen hierarchischen Bestrebungen der Römi­
schen Patriarchen, und ebenso fanden dieselben fortwährend 
Widerspruch und kräftigstes Entgegenwirken bei den noch bis 
zur Eroberung des oströmischen Reiches durch die Türken in 
großem Ansehen stehenden, zu Konstantinopel rcstbirenden Pa­
triarchen der morgenländischen Kirche. ES galt also, wenn die 
Römischen Patriarchen doch zu der von ihnen in'S Auge gefaßten 
Machtstellung gelangen wollten, die umsichtigsten und wirksam­
sten Maßnahmen und langen und harten Kampf, bei dem 
Nichts, waS hindernd entgegentrat, geschont werden durfte, 
und sie haben cS an keinem dieser Erfordernisse fehlen lassen.

Um eine sichere Grundlage zu gewinnen, mußte zuerst 
festgestellt werden , daß der Statthalter CHristi, schon weil er 
im Besitze der mündlichen Ueberlieferung der Lehre der Apostel 
sich befinde, nach welcher daö geschriebene Wort derselben 
auSgelegt und zurecht gestellt werden müsse, aber auch ganz 
abgesehen davon, das vollste vom HErrn Selbst ihm verliehene 
göttliche Recht habe, in unbeschränktester Machtvollkommenheit 
beim Regieren der Kirche für daS zur Zeit obwaltende Bedürfniß 
ganz nach eigenem Ermessen neue Gesetze zu geben, ja sogar 
das vom HErrn der Kirche schon hingestellte Gesetz bei ein­
tretendem Bedürfnisse nach seinem Ermessen zu ergänzen, selbst 
zu ändern. Und diese antichristische Feststellung erlangte mit 
deS Feindes Hilfe bald Eingang und allmälig allgemeine 
Geltung.

Auf dieser Grundlage mußte dann weiter den Christen 
daS Recht deö unmittelbaren Zuganges und deS direkten, ver­
trauensvollen, seligen KindeSverhältnisseS zu ihrein GOlte und 
HEilande erschwert und entzogen, und sie in daS unbeding­
teste Unterthänigkeitsverhältniß zu den Repräsentanten derKircbe 
und namentlich zu deren Oberhaupte gesetzt werden, um sie 
ganz und nur von deren Vermittelung zwischen ihnen und 
GOtt abhängig zu machen. Zu dem Zwecke wurde Vergebung 
der Sünden, Frieden und Seligkeit nicht, wie die heilige 
Schrift lehrt und fordert, einzig und allein an Sinnesände­
rung und ©tauben und ein gehorsames heiliges Leben in der 
Nachfolge CHristi geknüpft, sondern in Verbindung gesetzt mit
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Bußübungm, welche die Kirche (d. i. ihre Repräsentanten) 
auferlegten, mit guten Werken, welche die Kirche als verdienst­
liche anerkannte und forderte, und mit dem von der Kirche 
verwalteten und von derselben nach ihrem Dafürhalten zu ver­
lheilenden Schatz deS Verdienstes CHristi und der überflüssigen 
Verdienste der Heiligen. Die von der Kirche alö verdienstliche 
geforderten Werke waren aber wieder größten TheilS solche, welche 
GOtteS Wort richtet, als: Ehelosigkeit, Klosterleben, werk­
heil igeS Wallfahrten nach heiligen Orten oder zu Reliquien der 
Heiligen, besonders nach Rom oder nach dem gelobten Lande, 
für Geld Messe lesen lassen, werkheiligeS Almosengeben, Fasten, 
Geißelungen u. s. w., u. s. w. Zu den Mitteln, welche 
dieses unbedingte Abhängigkcitsverhältniß zu bewirken mithelfen 
mußten, gehören auch noch: die Brotverwandelungslehre und 
die Umgestaltung der Feier deS heiligen Abendmahles in daS 
Meßopfer, daS Laienabendmahl unter einer Gestalt, daS In­
stitut der Ohrenbeichte, die Lehre vom Fegfeuer, der bis auf'S 
Höchste ausgebildete Marien- und Hciligendienst, und endlich, 
fast am Tiefsten eingreifend, die Herabwürdigung deS Gebetes 
in das gedankenlose, mechanische Abbeten deS Rosenkranzes.

Durch gleichen Stand und gemeinsames Interesse war die 
ganze Geistlichkeit der Kirche schon als solche in fester Gliederung 
eng mit einander verbunden und eben sowol in ihrer Gesammtheit 
alö in ihren einzelnen Personen dem Oberhaupte der Kirche er­
geben und dienstbar. Damit dieser Stand aber noch mehr ein 
unbesiegbares Streiterheer für alle geistlich herrschsüchtigen Zwecke 
abgeben könne, mußte derselbe noch gleichförmiger organisirt 
und die einzelnen Glieder desselben mit den festesten Banden 
an einander und besonders an ihr Oberhaupt gefesselt, — 
und andererseits seine Zahl in großartigem Maßstabe vermehrt 
werden. DaS erste geschah durch daS Gelübde, das Jeder 
bei seinem Eintritte in den geistlichen Stand ablegen mußte 
und durch daS er sich namentlich zu unbedingter Unterwerfung 
unter die Anordnungen der Kirche und seiner Oberen ver­
pflichtete, und in sehr kräftiger und erfolgreicher Weise auch 
durch die seit dem Jahre 1074 kirchlich allgemein ein geführte 
Ehelosigkeit der Geistlichen; — daS letzte dadurch, daß in Folge 
der übergroßen Vorrechte und des ungemessenen Ansehens, welche 
dieser Stand schon hienieden genoß, und der noch größeren Vor­
rechte, die er in der Ewigkeit besitzen sollte, allmälig zu der die Erz- 
bislhümer, die BiSthümcr und Gemeinen regierenden höheren und 
niederen Geistlichkeit immer größere Schaaren von geistlichen Strei­
tern deS Statthalters CHristi kamen, welche zahllose Klöster füllten.



11
Die Mönche und Nonnen mußten beim Eintritt in ihren Stand 
mit noch strengerem Gelübde zu völliger Welt- und Selbst­
verleugnung, und namentlich zur Ehelosigkeit, zur Armuth und 
zu unbedingtem Gehorsam gegen ihre Oberen sich verpflichten. 
Wie der geistliche Stand schon dadurch, daß er unter dem 
Statthalter CHristi und Nachfolger Petri als geweihter Priester­
stand — Klerus — das Amt der Schlüssel in Händen hatte 
und verwaltete und in der Messe das Opfer EHristi immer 
wieder erneuerte, von dem Stande der gewöhnlichen Christen 
— Laien — wesentlich verschieden war, so war er auch da­
durch hoch hervorgehoben, daß mit der Zeit er allein das Recht 
behielt, das heilige Abendmahl unter beiderlei Gestalt zu feiern 
und die heilige Schrift zu lesen. Nicht wenig trug auch 
daö System der geistlichen Rangordnung dazu bei, das hierar­
chische Interesse namentlich der höheren Geistlichkeit der abend­
ländischen Kirche an daS ihres Oberhauptes zu knüpfen, und 
sie zu dringen, sowol einzeln stehend, als auch in Gemein­
schaft mit einander, namentlich auf den Kirchenversammlungen, 
stets das gemeinsame hierarchische Interesse im Auge zu be­
halten und für dasselbe zu wirken.

Wenn einmal feststand, daß der Papst als Statthalter 
CHristi in unumschränkter Machtvollkommenheit das Recht 
halte, auch solche Gesetze und Bestimmungen zu geben, die im 
direkten Gegensätze gegen daS geschriebene Mort dcS HErrn 
standen, so sollte man meinen, daß eS gar nicht weiter für 
erforderlich gehalten worden wäre zu beachten, daß daS Wort 
GOtteS gegen all solches antichristische Wesen ein unumwun­
denes lautes Zcugniß ablegt. Aber da man gegen daS Wort 
der Schrift, welches man immerhin als GOtteS Wort 
steheir ließ, doch allezeit eine gewisse Pietät zu beobachten sich 
genöthigt fühlte, überdieß eS sich mit seinen Zeugnissen voll 
Klarheit und voll GOtteskraft immer wieder geltend machte, 
war es bei Weitem rathsamer und erfolgreicher, dasselbe wo 
möglich ganz zum Schweigen zu bringen. Dieses wurde da­
durch leicht erreicht, daß man in jener Zeit, wo die heiliae 
Schrift noch schwer zugänglich war, und die Christen meist 
nur auS derselben kennen lernten, was in Predigt und Bibel- 
lectionen in den Kirchen vorkam, in den Predigten nur darauf 
näher einging, was den Bestrebungen der Geistlichkeit nicht 
entgegenstand, — die Lektionen aber in einer vom Volke ohne­
hin meist nicht verstandenen Sprache noch dazu so unverständ­
lich vorlaS, daß deren Inhalt Allen völlig fremd blieb. Und 
später, wo man leichter in den Besitz der heiligen Schrift 
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kommen konnte, wurde sie zu lesen den Laien gänzlich ver­
boten. Die Geistlichen aber, welche sie lesen und in ihr for­
schen durften, thaten es dem bei Weitem größten Theile nach 
auch nicht, und so nahm allmälig immer mehr überhand eine 
ganz unbeschreibliche Unwissenheit in göttlichen Dingen, die 
dem Feinde sehr willkommen und für alle Zwecke dcS Rei­
ches der Finsterniß höchst förderlich sein mußte: denn in 
Folge derselben konnten sich alle jene oben bezeichneten Lehren 
der Teufel — 1 Tim. 4,1-3. — als GOttcS Wahrheit und 
GOttcS Gesetz geltend machen.

Alles, waS wir hier aufgeführt haben, steht nicht da als 
zusammenhanglose Anhäufung von Irrlehren und Menschen­
satzungen, falschem GOtteSdienste und gottlosem sündlichen 
Leben und Wesen der Christen, die in verschiedenartigster 
Veranlassung nur zufällig hcrvorgegangen auS dem in der 
Kirche schon eingerissenen Verderben wieder eben so zufällig 
dieses Verderben mächtig förderten. ES muß vielmehr Alles 
in engem wohlberechnet sich bedingendem und beeinflussendem 
Zusammenwirken dem Feinde deS Reiches GOtteS dienen 
zur Erreichung seines von unS oben bezeichneten Endzieles. 
Nur dürfen wir nicht meinen, daß die Personen, welche 
mit den von ihnen ausgegangenen und von ihnen ge­
pflegten falschen Lehren u. s. w. dem Feinde zur Förderung 
seiner Absichten behilflich sein mußten, sich dessen auch bewußt 
gewesen wären. Keineswegs! diese handelten zunächst nur im 
gemeinsamen oder in ihrem eigenen specicllen hierarchischen In­
teresse, — ja Viele von ihnen eiferten dabei wirklich in guter 
Meinung und mit Aufwand aller ihrer Kräfte für GOtt und 
Seine Ehre, wenn auch, weil vom Geiste der Zeit beherrscht, 
in Verblendung und Unverstand. Der Feind aber, der gar 
wohl wußte, waS er wollte, führte seinen Kampf in dieser neuen 
Art anfangs mehr erst vorbereitend, um ihn dann in ausge­
dehntester Weise gegen die Kirche CHristi in Ausführung zu 
bringen. Das geschah besonders nach dem Jahre 1000 bis 
zum Anfänge des 16. Jahrhunderts, und in dieser Zeil machte 
der Feind mit solchen seinen Bemühungen, die Kirche CHristi 
zu verderben, in der That gewaltige Fortschritte und konnte 
große Erfolge aufweisen!

Und welche waren diese Erfolge?
Dieselben sind größten TheilS in dem oben Erörterten 

schon angebeutet. Der Papst hatte sich an die Stelle deS 
HErrn JEsuS CHristus gestellt und sein Wort und daS mit 
demselben zusammenstimmende Wort seiner Geistlichkeit allein 
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mußte gelten, — jeder Zweifel an der Lehre und den Satzungen 
der Kirche war mit dem Fluche belegt, — und die wichtigsten der­
selben waren doch Lehren und Satzungen der verführerischen Gei­
ster und Teufel (1 Tim. 4, 1.), die vem ewig hochgelobten GOtt 
und HEilande die Ehre nahmen und sie dem Papste und sei­
nem geistlichen Hausgesinde und geistlichen Slreiterhcere gaben. 
Diese bestimmten, was Sünde sei und waö nicht, und welche 
Sünden groß und schwer und welche klein und leicht seien, — 
und alö erstere galten vorzugsweise die Sünden gegen den Papst 
und gegen die von ihm festgcstcllten kirchlichen Satzungen. 
Sie bestimmten dann weiter, wie man von seinen Sünden 
loskommen, Vergebung und Seligkeit erlangen könne. Wie 
schon oben erwähnt, war daS nach ihren Bestimmungen nicht 
einzig und allein zu erlangen durch Sinnesänderung und 
Glauben an den HErrn JEsuS CHristuS und Sein Ver­
dienst und durch treuen, in rinunterbrochen fortgehender Heili­
gung deS Herzens und Lebens geführten Wandel in der Nach­
folge CHristi, sondern vorzugsweise durch Abbüßungen, die 
von der Kirche auferlegt wurden, durch für Geld erkaufte Meß­
opfer und Fürbitten der Priester, durch verdienstliche gute Werke, 
und endlich durch einen von der Kirche aus dem von ihr ver­
walteten Schatze deS Verdienstes EHristi und der Heiligen ge­
währten Erlaß der Sünden. Und in der fast allgemeinen Praxis 
der Geistlichen und in der noch allgemeineren Meinung deS Volkes 
standen die letztern von der Kirche hingestellten Erfordernisse als 
die zur Erlangung des ewigen Heilö allein nothwendigen da. 
In den Bekennmißschriften und in den kirchlichen Formularen 
wurde allerdings, um Vergebung der Sünden und Seligkeit zu 
erlangen, Reue, Glaube und Besserung gefordert, nach ihnen 
waren die auferlegten Kirchenbußen nur Bestätigungen der ge­
lobten Besserung und Erinnerungen an dieselbe. Aber in den 
Kirchen, auf den Kanzeln und im Beichtstühle, und in den 
Schulen war davon höchst selten die Rede. Die rechtschaffenen 
ernsten Christen, deren eS durch GOttcS Gnade in der Kircke 
CHristi, — denn das war und blieb die Römisch-Katholische 
Kirche doch bei allem Verderben, welches durch den Feind in 
sie hineingebracht war, — zu allen Zeiten und unter allen 
Ständen eine größere oder kleinere Anzahl gegeben hat, konn­
ten dabei keinen Frieden finden für ihre Seelen und keine Kraft 
zu einem heiligen Leben nach ihres HErrn und HEilandeS Wil­
len und zu Seiner Ehre; sie verbrachten unter unsäglichen 
Gewissensmartern ihr Leben und mußten ohne rechten Trost 
und Frieden, ohne die selige Gewißheit, welche durch GOkteS
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Gnade in CHristo allein erlangt werden kann, daß sie Kinder 
und Erben GOtteS und Miterben CHristi seien, in die Ewigkeit 
hinübergehen. Derjenigen aber von diesen rechtschaffenen Chri­
sten, welche durch GOtteS Gnade auS Seinem Worte zur Erkennt- 
niß der Wahrheit des Evangeliums und zum Trost und Frieden 
desselben gekommen waren und vom Geiste GOtteS getrieben ge­
gen solche falsche Lehre protestirten und predigten, warteten Bann­
flüche, Kerker, Scheiterhaufen oder Niedermetzelung, wo sie etwa 
in größerer Anzahl den falschen Satzungen der Kirche entgegen# 
traten. Den leichtfertigen und gottlosen Christen aber gereichte 
diese von der Kirche ihnen dargebotene Weise, ihrer Sünden 
ledig zu werden, zur Bestärkung in ihrem Weltsinne und Sünben- 
dienste, und ward ihnen ein Freibrief zum Sündigen. Denn bald 
war eS aufgekommen, daß man die kirchlich auferlegten Vuß- 
übungen durch Geldzahlungen — Almosen an die Kirche — 
ersetzen konnte, - ja allmälig konnte man ohne Weiteres Erlaß 
der Sünden für Gelb erhalten, und das steigerte sich bis zu 
der lästerlichett Höhe, daß man sogar für Sünden, die man 
erst zu begehen beabsichtigte, sich Ablaß kaufen konnte. Sünde 
thun und Sünde sich vergeben lassen, war zu einem Handel 
geworden, welcher den Schatz des Papstes füllen mußte. Wie 
eS da um sittlichen Ernst und heiligen Christlichen Wandel 
stehen mußte, läßt sich denken. Ein tiefes, schauerlich tiefes 
Versunkensein in alle nur denkbaren Sünden und Schanden 
war unter allen Ständen verbreitet, und die Geistlichkeit, den 
Papst an der Spitze, lief hierin allen andern den Vorrang ab. 
Die geistlichen Aemter und Würden konnte man kaufen, und 
denen, welche auf diese Weise geistliche Pfründen erlangt, war 
daS Amt der Schlüssel eine reiche Quelle des Erwerbs von 
der Heerde, die ihnen anvertraut war und ihnen nur dazu vor­
handen zu fein schien, um von deren Wolle, Milch und Fleisch 
sich zu bereichern und — sich Schätze des Zorns zu sammeln 
auf den großen Gerichtstag! Aber Ehrgeiz, Habsucht und Wohl­
leben waren noch derjenige Theil der Sünden, welcher, wie 
damals die Dinge standen, die Ehre des geistlichen Standes 
am wenigsten beeinträchtigte. Trunksucht, schändliches, oft 
auf die grauenhafteste Weise geübtes unzüchtiges Leben, fal­
sches Zeugniß, Meineid, Verrath, Mord, — kurz Alles, was 
sich von Sündengreueln nur denken und nennen läßt, ist nicht 
bloS im Verborgenen innerhalb der Mauern der Palläste und 
Wohnungen der höheren und niederen Geistlichkeit, insonder­
heit der Klöster, — da freilich in grauenerregender Menge 
und Größe, — anzutreffen gewesen, sondern trat auch öffcnt- 
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lich ganz ungescheut am Haupte wie an den Gliedern zu Tage. 
In noch ganz anderem Sinne und Maaße, als es bis dahin 
leider ja auch schon der Fall gewesen, war das Evangelium 
gefälscht und zum Gewerbe herabgewürdigt worben, waren die 
über dasselbe zu HauShaltern gesetzten Diener CHristi ein in gott­
losen Sündendienst versunkenes gewaltthätigeS, trügerisches und 
räuberisches Krämervolk geworden, das mit den gefälschten 
Gütern dcS Hauses GOtteS einen schmachvollen Handel trieb, 
daS die GOtteShäuser in Kaufhäuser und Mördergruben um­
gewandelt hatte, daS die in ihren heiligsten Interessen betro­
genen und beraubten Christen unbekümmert um deren Seelen­
heil wie irrende Schafe ohne Hirten in ihr Verderben hinein 
laufen ließ.

CS könnte vielleicht Manchem scheinen, als seien bei dieser 
Darstellung jener Zeit die Farben gar zu dunkel und zu stark 
aufgetrageir worden. Wir stellen aber gar nicht in Abrede, daß 
nach andern Seiten hin und in anderen Beziehungen, als den 
kirchlichen damals viel geistiges Leben sich regte und das Mittel­
alter deshalb in lenen anderen, den allgemein menschlichen Bezie­
hungen der Wissenschaft und Kunst mit Recht als Vorbereitung 
und Anbruch einer besseren Zukunft angesehen und dargestellt wer­
den kann. Ja selbst in den kirchlichen Verhältnissen gab eö der 
Seite des tiefen und tiefsten Schattens gegenüber auch eine Licht­
seite, die wir nicht übersehen, und sie auch weiter unten näher 
in'S Auge fassen werden. Dennoch können wir nicht zu­
geben, daß unsere Darstellung der kirchlichen Verhältnisse zu 
dunkel gehalten sei. Wie und der Zustand der Kirche CHristi 
in jener Zeit erscheint, so erschien er schon allen ernsteren und 
tiefer blickenden Zeitgenossen, die ihn mit einem von GOtt dem 
HErrn durch Sein Evangelium und durch Seinen Geist er­
leuchteten Auyc und Herzen betrachteten. Ja Vielen von diesen 
ernsteren Christen, die voll tiefen Schmerzes den angeblichen 
Statthalter CHristi mit seinem Heerlager die Gemeine GOttes 
so arg verwüsten und zerstören sahen, war der Eindruck, den sie 
davon bekamen, ein so überwältigend schwerer, daß sie im Papste 
nichts Anderes, als den Antichrist zu sehen glaubten, und in 
der von ihm verwüsteten Kirche CHristi nichts Anderes, als 
was der Apostel Johannes in seiner Offenbarung Cap. 17, 
3-6. schildert.

Und gewiß war jeder Papst, der also den Greuel der 
Verwüstung an heiliger Stätte fördern half, ein Vorläufer 
deS Antichrist, und die Verwüstung, die angerichtet war, eine 
breite Vorstufe zu dem, was die Offenbarung des Apostels Jo-
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Hannes an jener Stelle schildert, — aber daö dort Geweissaqte 
selbst war eS noch nicht; — die Römisch-Katholische Kirche 
war und blieb, wie wir schon oben bemerkten, bei allem in 
sie hineingekommenen Verderben doch immer noch Kirche CHristi, 
in der cs dem Christen, wenn auch sehr erschwert, dennoch mög­
lich war, daS zu erkennen und im Glauben zu ergreifen, was ihm 
zum Heil und Frieden dient. Die Erscheinung des Antichrists 
und die durch ihn zu vollbringende letzte und größte Verwü­
stung der Kirche CHristi war einer späteren Zeit Vorbehalten.')

Wenn eS aber doch schon in jener Zeit so arg hatte wer­
den können, wenn eS sogar noch arger werden und zum Aerg- 
sten kommen soll, — wozu ist denn von GOtk dem HErrn 
die große Veranstaltung der Erlösung der Welt durch den 
Kreuzestod Seines eingeborncn ewigen Sohnes getroffen, wo­
zu ist Dessen siegreiche Auferstehung und Erhöhung zur Rech­
ten GOtkes des Vaters geschehen? Wie läßt sich bas auch 
nur damit in Einklang bringen, daß ein ewiger, heiliger und 
gerechter GOtt die Welt regiert? — Daß daS Böse in der 
Welt sich so zu erheben, ja zu Zeiten sogar Alles zll beherr­
schen im Stande zu sein scheint, vaS ist Etwas, waS ebenso, 
wie das Vorhandensein deS Bösen in der Welt überhaupt, 
allen enifteren tieferen Gemüthern je und je viel zu schaffen 
gemacht hat.

Daß überhaupt in der Schöpfung des allweisen und hei­
ligen GOkteS, die vollkommen gut und heilig aus Seiner 
Hand hervorgegangen ist, sich daö Böse finden kann, bleibt, 
wenn eö auch theilweise seinen Grund und seine Erklärung 
darin hat, daß Geschöpfe, welche WesenSähnlichkeit mit GOtt 
dem HErrn besitzen, auch freie Selbstbestimmung haben müs­
sen, dennoch eins von den Problemen, die erst die Ewigkeit 
vollkommen lösen wird. Wenn aber einmal daS Böse, die 
Sünde, in der Well ist, so bleibt eS allerdings wieder ein 
der menschlichen Erkenntniß zum großen Theile verborgenes 
Walten GOtteS, daß Er daö Bose so langmülhig trägt, 
daß Er demselben so großen Spielraurn gestattet, daß Er so­
gar dasselbe bisweilen zu einer Herrschaft sich erheben läßt, die 
allcö Gute zu unlerdrückell scheint. Aber irre zu werden an 
seinem GOtte und HEilande braucht deshalb der Christ nicht! 
GOtt steht dabei ganz unbeeinträchtigt da in Seiner ewigen 
Majestät und Herrlichkeit!

*) Vergleiche über das Vorhergehende und Folgende: WaS lehrt 
GOtteS heiliges Wort? Riga, 1860. 50—56.
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Er bleibt fortwährend der allwissende GOtt, der von 

Ewigkeit her Alles, waS gegen Seinen Rath und Willen 
in Seiner Schöpfung Vorkommen und geschehen wird, vor­
aus weiß und es auch Seinen Kindern und Dienern, so weit 
es ihnen zu wissen noth thut, in Seinem Worte voraus ver­
kündigt hat.

Er bleibt immerdar der heilige und barmherzige GOtt, 
der durch Seinen Geist, Sein Wort und Seine treuen Kinder 
und Diener ununterbrochen gegen das Böse lautes Zeugniß 
ablegt, und Der, weil Er nicht will, daß die Menschen in ihrer 
Sünde verloren gehen, nach dem Rathschlusse Seines ewigen 
Erbarmens Seinen Gnadenhaushalt zur Rettung der abgefal­
lenen Menschen auf Erden fest gegründet hat, und in demselben 
alle Menschen ununterbrochen mahnen läßt, vom Bösen zu 
lassen und sich Ihm, bei dem allein Gerechtigkeit, Leben und 
Seligkeit zu finden ist, hinzugeben. Wenn aber auch hier das 
Verderben überhand nimmt und demselben gegenüber die Mah­
nungen Seiner Zeugen nichts auszurichten im Stande sind, rek- 
itigt Er diesen Gnadenhaushalt durch Strafgerichte, und wenn 
auch diese ihren Zweck noch nicht völlig erreichen, durch die 
darnach folgende durchgreifende Wirksamkeit auSerwählter Rüst­
zeuge und weiß so in denselben hinnet wieder neue Kräfte und 
neues Leben hincinzubringen.

Er bleibt endlich fort und fort der allweise und allmächtige 
GOtt, dem jederzeit all die Listen und Gewaltthaten, mit 
denen der Feind Seine Rathschläge zu durchkreuzen und zu 
verhindern gedenkt, zur Erreichung Seiner heiligen Absichten, 
zur Läuterung Seiner Kinder und zur Förderung Seines Rei­
ches dienen müssen, und der zuletzt dadurch, daß Er das 
Böse gänzlich aus Seinem Reiche ausscheidet, Seine Rath- 
schlüsse vollendend Seinen heiligen Willen zu ewiger Geltung 
bringt, zum Preise und zur Verherrlichung Seines hochge­
lobten Namcnö!

Das Böse in der Welt, in all seinen mannichfaltigen 
Beziehungen und Verhältnissen, und GOtteS Verhalten zu 
demselben bis zu dessen völliger Ueberwindung, weit entfernt, 
eS zweifelhaft erscheinen zu lassen, ob GOtt überhaupt drein­
schaue und regiere, dient vielmehr gerade dazu, Ihn in Seiner 
aöttlichen Weisheit und Herrschermacht auf'S Höchste zu ver­
herrlichen. Wie dieses am Schlüsse dieses WeltlaufrS Allen 
klar werden wird, so erscheint rS dem von GOtt durch Sein 
Wort und Seinen Geist erleuchteten Auge des Glaubens in 
gleicher Weise auch schon bei jedem Stadium der Entwicke- 

2
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lung des Reiches GOttcS im Kampfe mit dem Reiche der 
Finsterniß nicht mehr dunkel. Ja, GOtt hat uns durch 
den Glailben nicht nur ein Licht gegeben, um uns in Sei­
nen verborgenen Rathschlüssen und Wegen zurecht zu fin­
den, sondern sogar einen überschwänglichen Trost. Denn im 
Glauben erkennen wir, daß Seine Langmuth den verirrten 
Kindern die Rückkehr in'S Vaterhaus bis zur zwölften Stunde 
offen hält und daß gerade diese Langmuth auch den Mittel­
punkt der Vollkommenheit GOtteS preist und verherrlicht d. i. 
Seine ewige unergründliche und unüberwindliche Liebe und 
Seine ewige Heiligkeit und Gerechtigkeit, welche die Bösen ge­
währen läßt, damit sie auf den Tag des Gerichts keinerlei 
Ausrede haben, sondern dastehen in der ganzen Blöße ihres 
verworfenen Treibens. Daher betrachtet der Glaube die schwe­
ren Schickungen, welche die Kirche treffen, und insonderheit 
auch die vom Feinde in ihr angerichtete Verwüstung keines­
wegs als Siege des Bösen, sondern vielmehr als über sie zu ihrer 
Läuterung ergehende Gnadenheimsuchungen GOttes, und sieht 
in ihnen eincStheilS die oft bis zur blutigen Zeugenschaft ge­
steigerte Schmach von der Welt, die der HErr Seinen Jüngern 
als Zeugniß und Ehrenkrone ihres Gehorsams und ihrer 
Treue verheißen hat, anderntheils die Erniedrigung, die den­
selben als Vorstufe zur ewigen Verherrlichung noth thut, 
ähnlich derjenigen, die der HErr Selbst auf Sich nahm, als 
Er gehorsam wurde bis zunr Tode am Kreuze, um darnach in 
Seine ewige Herrlichkeit einzugehen, wo Er auch Seinen treuen 
Jüngern die Stätte bereitet hat.

Die angedeutete Weise, wie GOtt der HErr dem Reiche 
deS Bösen, das Seinem Reiche feindlich gegenübersteht, entgegen­
tritt und es erst theilweise, endlich völlig besiegt, — durch lau­
tes Zeugniß dagegen, durch Straf- und VcrtilgungSgerichte, 
durch die das eingeriffeiie Verderben bekämpfende, Reinigung 
und neues Leben herbeiführende eingreifende Wirksamkeit auS­
erwählter Rüstzeuge, — wiederholt sich in all den verschiedenen 
Perioden des GnadenhauShaltcS GOtteS mit den Menschen.

In der ersten vorsündfluthlichen Periode legt die Predigt 
der Urväter und des Noah insbesondere Zeugniß ab gegen daS 
in gottlosen Sündendienst versunkene Geschlecht, — dann tritt 
daS Strafgericht der Sündfluth ein, welche das ganze Ge­
schlecht der Menschen, die sich durch den Geist GOtteö nicht 
mehr wollen strafen lassen, von der Erde wegnimmt.

In der nachsündfluthlichen Periode finden wir wieder die
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Predigt des Noah und seiner Söhne, — dann das Strafge­
richt der Sprachverwirrung.

Besonders aber wird uns in dem enger begrenzten alt- 
testamentlichen und in dem allgemeinen, alle Menschen umfassen­
den neutcstamentlichen GnadenhauShalte durch alle Zeiten hin­
durch von einer bald kleinern, bald größern Anzahl gehorsamer 
und treuer Kinder und Knechte GOtteS berichtet, welche mit gro­
ßem Ernste und großer Entschiedenheit gegen alles gottwidrige 
Wesen Zeugniß ablegen. Außerdem tritt vor dem Schlußge­
richte noch ein großes Strafgericht ein und eine durch das­
selbe bezweckte und durch späteres mächtiges Eingreifen auSer­
wählter von GOtt dazu gesandter Rüstzeuge auch zu Stande 
gebrachte Reinigung der Gemeine GOtteS.

Jin alttestamentlichen Gnadenhaushalte, welcher mit der 
Bundschließung auf dem Sinai beginnt, verhängt der HErr über 
das Volk Israel, als es ungeachtet aller Mahnungen der Boten 
GOtteS und aller über sie verhängten Züchtiaungen immer tiefer 
in heidnischen Götzendienst versinkt, die schon lange vorher 
verkündigte Babylonische Gefangenschaft. Ein Theil deS ab- 
gefallcnen Volkes verschwindet bei diesem Strafgerichte ganz 
auS der Geschichte, — ein anderer, kleinerer, schlägt in sich 
und wendet sich wieder Seinem GOtt und Erlöser zu, nimmt 
aber doch noch viel heidnisches Wesen mit hinüber, und 
erst den Männern GOtteS Esra und Nehemia gelingt eS, 
das Volk von diesen heidnischen Greueln zu reinigen, so daß 
cS von da an um seinen GOtt und HErrn eifert und auf 
die Erfüllung Seiner Verheißung mit großem Verlangen harrt; 
— als diese aber erschienen ist und von dem größererr Theile 
deS Volkes nicht angenommen wird, muß der HErr dasselbe 
um seiner Hcrzenöhärtigkeit willen in ehteni schweren Straf­
gerichte auf Jahrtatlsende als ein Warnungsbeispiel für die 
ganze Welt hinstellen.

Aehnlich geht'S in der Christlichen Kirche. Als diese die 
Einheit, Reinheit und Kraft deS Lebens auS GOtt, die sich in 
den ersten Jahrhunderten bei ihr finden, verloren hat, als sie 
von ihrem GOtt und HEilande abgefallen in fleischliches und 
weltliches Sündenlcben und tobten Formendienst versunken ist, 
und alles Zeugen ernster und treuer Männer GOtteS dagegen 
nichts fruchtet, läßt GOtt der HErr durch Muhammed ein 
gewaltiges Strafgericht über sie hereinbrechen, in welchem die 
eine Hälfte der damaligen Christenheit fast völlig untergeht, 
und wodurch die andere Hälfte ununterbrochen ernst zur Um­
kehr gemahnt wird, indem sie hart bedrängt durch das Schwert 

2* 
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ber Nachfolger Muhammeds zu gleicher Zeit das an der ba- 
maligen moraenlänbifchen Christenheit schon vollzogene Straf­
gericht fortwährend vor Augen hat. Als diese schweren Heim­
suchungen und die unablässigen Mahnungen treuer Junger 
CHristl die entartete Kirche nicht zur Besinnung und Umkehr 
zu bringen vernrocht, wol aber die nolhwendige Erneuerung 
der Kirche vielfach vorbereitet hatten und daö Seufzen nach 
Erlösung derselben aus ihrem Verfalle immer lebhafter und 
allgemeiner geworden war, da sendet der HErr Männer und 
vor Allem einen Mann GOtteS, an dessen bahnbrechendes 
Werk sich die gleiche Wirksamkeit vieler Anderer anschließt, 
durch welche Er Seine Kirche reinigt und ihr neue Lebens­
kräfte zuführt.

Wie das geschehen ist, werden wir aus dem geschichtli­
chen Verlaufe, den wir zu erzählen versuchen wollen, näher 
ersehen. Vorher aber wollen wir, nachdem wir gezeigt, wie 
ungeachtet der Mahnungen GOtteS deö HErrn daS Verder­
ben, welches eine Reformation der Kirche forderte, sich ent­
wickelt und einen so unglaublich hohen Grad erreicht hatte, 
noch in'S Auge fassen, waS diese Reformation möglich machte 
und wie dieselbe vom HErrn vorbereitet worden ist.

11. Wodurch war eine Reformation der Kirche 
möglich? und wie wurde dieselbe vorbereitet?

Die Möglichkeit des Gereinigt- und Erncuertwerdenö einer 
Kirche, ob sie auch noch so sehr in Jrrthum verflochten und 
auSgcartet sei, ist so lange vorhanden, alö sie noch als Kirche 
EHristi dasteht, und dieses wieder beruht besonders auf dreierlei 
Bedingungen, auf welche von und in dem bisher Erörterten 
schon hingewiesen worden ist.

Die erste dieser Bedingungen ist, daß die Kirche die gött­
liche Gruildlage bewahrt, welcher allein sie als Kirche CHristi 
ihr Dasein verdankt. DaS göttliche Fundament der Kirche 
EHristi ist die dem gefalleneir Menschm durch daö Wort 
GOtteS und die heiligen Eacramente angebotene und dar­
gereichte Gnade GOtteS in CHristo. DaS Wort GOtteS 
aber und die Eacramente wareir arlch in der entarteten Kirche 
deS 16. Jahrhunderts immer noch vorhanden, mochte auch 
erstes tief in den Hintergrund zurückgestellt, mit vielen Irr­
lehren und Menschensatzungen umgeben und durch dieselben 
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qetrübt und entstellt sein, und mochte auch daS Sacrament 
des heiligen Abendmahles den Christen zuletzt (seit dem 12. 
Jahrhundert) in offenbarem Widerspruche mit der Einsetzung 
deS HErrn CHristuS nur noch verkürzt unter dem Brote allein 
dargereicht werden.

Die zweite dieser Bedingungen besteht darin, daß sich die 
Kirche zu der Gnade GOttcS in CHristo gemäß dem Worte deö 
Evangeliums bekennt. Als dasjenige Bekenntniß zur Wahr­
heit deS Evangeliums, durch welches der einzelne Mensch, der 
eS als daS seine festhält, sich als Christ kund gicbt, und ver­
möge dessen eine Gemeinschaft, welche eS daS ihre nennt, als 
Kirche CHristi Anerkennung zu fordern berechtigt ist, hat der 
HErr durch daö Walten Seines Heiligen Geistes schon in den 
ersten Jahrhunderten der Kirche daS apostolische GlaubenSbe- 
kenntniß hingestellt. Wie dieses in seinem dritten Artikel den 
Glauben an eine heilige allgemeine Christliche Kirche bezeugt, 
so bekennet sich jeder Christ und jede Gemeinschaft von Chri­
sten durch dasselbe zu der heiligen allgemeinen Christlichen 
Kirche. Wenn nun aber auch die Römisch-Katholische Kirche 
leider viel anderes der heiligen Schrift Widersprechendes dem 
apostolischen Glaubensbekenntnisse hinzugcfüat hat, so hat sie 
doch nie aufgehört, dasselbe alö daS ihrige festzuhalten. Da­
durch hat sie aber zu allen Zeiten dagestandcn als eine Kirche 
CHristi, in der jeder Christ zur Erkcnntniß seines Heiles, zum 
Ergreifen und Festhalten desselben und somit auch zrun Selig­
werden gelangen konnte.

Die dritte dieser Bedingungen endlich ist, daß die Kirche 
unter ihren Gliedern solche zählt, welche die ewigen HeilSgüter 
der Gnade GOtteS in CHristo, — Befreiung von der Gewalt 
deS Satans, Vergebung der Sünden und die Gabe deö Hei­
ligen Geistes zur Erneuerung in GOtteS Ebenbild kraft deS 
Verdienstes CHristi, — durch lebendigen Glauben in ihr Herz 
und Leben ausgenommen haben und auS ihrem Wandel niit 
göttlichem Glanze herverstrahlen lassen. Diese sind die Kin­
der deS Reiches gegenüber den Kindern der Bosheit und den 
Aergernissen (Matth. 13, 38. 41.); sie sind die rechten Jünger 
CHristi, Sein Streiterheer gegen die Macht des Feindes und 
aller bewußt oder unbewußt ihm Verbündeten und Dienenden; 
— sie sind das Licht und Salz der Welt, somit auch der ver­
weltlichten und versunkenen Kirche. So lange eine Kirche 
solche Glieder zu den ihrigen zahlt, besitzt sie in ihnen 
nächst dem Worte GOtteS, den Sacramenten und dem 
schriftgemaßen Bekenntnisse eineStheilö dasjenige Erforderniß, 
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wodurch sie trotz allein Verfall doch Kirche CHristi ist, an- 
derntheilS immer noch eine Grundlage, auf der sie ihrer Zeit 
wieder gereinigt und erneuert werden kann.

In ihren ersten Jahrhunderten bestand die Kirche CHristi, 
wie wir gesehen haben, der bei weitem größeren Dtehrzahl 
ihrer Glieder nach auS solchen lebendigen Christen und brachte 
dadrlrch in die sie umgebende in Finsterniß und Sündenelend 
darniederliegende Welt Licht und gesundes kräftiges Leben aus 
GOtt und in GOtt. Als aber das Christenthum zu weltlicher 
Macht und Herrlichkeit erhoben ward, änderte sich dieses, die 
unlauter« und falschen Christen bildeten alsbald die Mehrzahl; 
aber ob nun auch der ernsten, rechtschaffenen Christen immer we­
niger wurden, ganz geschwunden sind sie auS der Kirche nie, — 
der mit Unkraut überwucherte Acker hat immer darunter auch 
guten Weizen geborgen, der ihn davor bewahrte, dem Feuer 
übergeben zu werden (Hebr. 6, 8.), und ihm die Möglichkeit 
erhielt, dereinst wieder gereinigt werden zu können. An sol­
chen lebendigen Gliedern hat eS aber, was wir schon aus­
gesprochen haben, auch in der Römisch-Katholischen Kirche 
nie gefehlt. —

Diese lebendigen Christen, welche demnach auch die verwelt­
lichte Kirche zu allen Zeiten in allen Ständen und BerufS­
kreisen aufzuweisen hatte, haben aber mit ihrem GlaubenSleben 
eine sehr verschiedene Stellung eingenommen, nach welcher sie 
der Kirche für deren Bewahrung vor völligem Verberbniß und 
zu deren Erweckung und Neubelebung mehr oder weniger nütz­
lich und förderlich wurden. Nach dem Maaße ihres geringe­
ren oder größeren bewahrenden und belebenden Einflusses auf 
die Kirche möchten wir diese lebendigen Glieder derselben etwa 
so ordnen:

1. Am wenigsten haben der Kirche in jenen Beziehun­
gen diejenigen ihrer Glieder gedient, welchen in Bezug auf 
geistliche Regsamkeit der Vorrang fast vor allen Anderen zu­
kommt, und die auch in Bezug auf ihre Anzahl zu allen 
Zeiten nicht unbedeutend gewesen sind. Es sind daS die 
Christen, welche, mit rechter Erkenntniß von dem ewigen Grunde 
des Heils und mit ernstem Trachten nach einem des Evangelii 
würdigen Wandel von GOtt begnadigt, gegen deS HErrn 
ausdrückliches Wort und mit völliger Verkennung des Wesens 
der Kirche CHristi auf Erden der Meinung waren, dieselbe 
müsse nach Seinem Willen eine Gemeinschaft von lauter 
heiligen Kindern GOtteS sein und deshalb von der herrschenden 
Kirche, als von einem von GOtt verworfenen Babel, sich 
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glaubten auösondern zu müssen, um sich zu einer Gemeine 
von Heiligen zu verbinden und eine solche dar^ustellen. Durch 
ihr ungestümes Eifern gegen den in der Kirche herrschenden 
Verfall und durch den eben so ungestümen Eifer, mit dem sie 
alle ernsteren Christen für den Anschluß an ihre Gemeinschaft 
zu gewinnen bestrebt waren, sind sie für die Kirche allerdings 
stets laute Weck- und Mahnstimmen gewesen. Diesen Nutzen 
haben sie aber dadurch häufig wieder gänzlich vernichtet, daß 
sie, mit dem Jrrthume der Kirche auch die Wahrheit dersel­
ben verwerfend, sich für die AuSerwählten und den Inbegriff 
der unsichtbaren allein wahren Kirche hielten, — und in Folge 
dessen vielfach in Schwärmerei, Fanatismus, ja Ketzerei und 
arge damit in engstem Zusammenhänge stehende sündliche Ver-' 
irrungen hinein geriethen, und, wenn auch in anderer Weise, 
als eS bei der herrschenden Kirche der Fall war, nur zu häufig 
in der Mehrzahl ihrer Glieder ganz eine Beute deS Feindes 
wurden. Darin konnte dann selbst die versunkene Kirche, und 
mit vollem Rechte, nur ungöttlicheS Wesen und Treiben er­
blicken, und sah dadurch auch all die Mahnungen, welche sie 
von ihnen hätte annehmen können und sollen, als völlig be­
seitigt an. Dasselbe gilt im Wesentlichen von allen Secten 
zu allen Zeiten der Kirche, die in der oben bezeichneten Stel­
lung reinerer Erkenntniß der Wahrheit des Evangeliums und 
großen Ernstes im Jagen nach Heiligung mit Verkennung 
deS Wesens der Kirche und an der Erneuerungsfähigkeit des 
bestehenden Kirchenthums verzweifelnd sich von der herrschenden 
Kirche absonderten. Sofern sie überhaupt die Grundbedin­
gungen, unter denen eine Gemeinschaft allein zur Kirche 
EHristi zu zählet! ist, festhalten, sind sie dennoch weit entfernt 
davon, wirklich eine Gcmeme der Heiligen zu bilden, und meist 
mehr noch, als selbst die Kirche, von welcher sie sich absonder­
ten, bald überfltlthct worden von irrenden, vom Feinde völlig 
betrogenen Namcnchristen, und eS hat sich auch bei ihnen für 
GOttes ewiges Reich nur retten können, wer unter den noch 
schwierigeren Verhältnissen Nüchternheit der Erkenntniß und 
deS Glaubens unb Rechtschaffenheit des Wandels bewahrte. 
Die ersten Anfänge dieser Richtung treten uns schon vor der 
Zeit deS allgemeinen Verfalls der Kirche in den Montanisten 
entgegen, die unter anderen Namen bis ittS 6. Jahrhundert 
fortbauerten. Danach findet sie immer neue Repräsentanten; 
vor der Reformation am zahlreichsten in den verschiedenen 
unter dem Namen der Katharer und Albigenser zusammen­
gefaßten Parteien im 11. bis 13. Jahrhundert, und fast noch
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auSgebieiteter später, wie wir sehen werden, in der Evange­
lischen Kirche. ES drängt sich Einem bei diesen Christen un­
abweisbar der Wunsch auf, daß ihr Eifer und ihre Ausdauer, 
mit denen sie ihren der Schrift widerstrebenden Ucberzeugungen 
vielfach Alles zum Opfer brachten, und für die fanatischen 
Interessen ihrer Partei auch ihr Leben bereitwillig dahingaben, 
reinerer Erkenntliiß der Wahrheit des Evangeliums möchten 
gedient haben, und für die wahren Interessen des Reiches 
GOtteö verwandt worden fein!

2. In einem scharfen Gegensätze gegen diese sich non 
der entarteten Kirche auSsondernden und nicht bloS dieser, 
sondern bisweilen selbst dem Staate Umsturz drohenden und 
alle Welt mit ihrem ungestümen Treiben in Aufregung ver­
setzenden antikirchlichen Christen und Parteien stehen all die 
Christen, welche mit ihrem Leben auS GOtt und in GOtt 
in der Kirche blieben und derselben mit ihren Gaben dien­
ten. Den schärfsten Gegensatz aber gegen sie bilden von 
diesen letzteren Christen diejenigen, welche in der Kirche lebten 
und ihr dienten, ohne daß man von ihnen viel wußte oder sie 
beachtete. DaS sind die Glieder der Kirche, welche mit einem 
nach Erlösung bedürftigen Herzen still, einfältig und demüihig 
Heil und Frieden gesucht und durch GOtteS Gnade auch er­
langt hatten, und glücklich darüber und unbeirrt durch die 
Irrlehren und den Abfall, welche sie umgaben, den Schatz in 
ihrem Herzeil bargen und ihrem GOtt und HEiland in dank­
barer Siebe mit Leib und Seele angehörlen und lebten. Ihrer 
hat der HErr zu allen Zeiten auch des allgemeinsten Abfalls 
eine große Zahl in Seiner Kirche gehabt, gerade wie damals, 
als der Prophet EliaS meinte, er sei der eimigc in Israel, 
der vor Baal nicht seine Kniee gebeugt, der HErr doch 7000 
batte, die Ihm treu geblieben waren. Sie sind still und ein­
fältig ihren Weg gegangen und haben nicht den Beruf gehabt, 
von der Gnade GOltes in CHristo weithin Zeugniß abzu­
legen, sondern nur die Aufgabe, sich selbst und den kleinen 
Kreis der ihnen zunächst anvertrauten Seelen in dieser Gnade 
zu befestigen und zu bewahren, — ihre Ramen können nicht 
genannt werden, aber im Himmel sind sie angeschrieben, und 
ein kräftig leuchtendes Licht und würzendes Salz sind sie 
je und je für die entartete Kirche gewesen.

3. In noch weit größerem Maaße ist solche Kraft und 
Segenöfülle der Kirche zu Theil geworden von denen ihrer 
Glieder, — und eö hat ihr an solchen gleichfalls zu keiner 
Zeit gemangelt, — welche nicht nur inmitten der sie um-
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wogenden Irrlehren und Acrgerniffe die Wahrheit deS 
Evangeliums erkannt und im Glauben ergriffen, sondern 
auch zugleich den heiligen Beruf empfangen hatten, in Wort 
und Schrift von der erlangten Seligkeit Zeugniß abzulegen 
und nach allen Seiten hin ihre Mitchristen dringend einzu­
laden, die Gemeinschaft mit GOtt ernstlich zu suchen, um in 
gleicher Weise, wie sie, des göttlichen Erbarmens theilhaft zu 
werden und die Freundlichkeit ihres GOtteS und HEilandeS 
selig an sich zu erfahren. Während von jenen stillen und 
verborgenen Christen kein Name sich nennen läßt, sv hat 
von diesen die Kirchengeschichte unö so manchen aufbewahrt, 
und einzelne dieser Männer GOlttS stehen hellleuchtend da 
und erwärmen und stärken rroch jetzt mit ihrem Zeugnisse 
von der Seligkeit der Gemeinschaft mit GOtt durch CHri­
stum die Herzen Vieler in allen Theilen der Kirche CHrifti 
und werden eö thun biö an'S Ende der Zeit. Als Beispiel 
und zugleich als die hervorragendsten Vertreter der Christen, 
welche diese Herzens- und Lebensstellung und Wirksamkeit ein­
nehmen und welche durch alle Jahrhunderte der Kirche zer­
streut sind, nennen wir nur Tauler und Thomas a KempiS 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert.

4. Eine andere, überaus wichtige Abtheiluna der Kinder 
GOtteS und des StreiterheereS CHristi, die gleicherweise zu 
allen Zeiten vertreten gewesen ist, bilden diejenigen Christen, 
welche von Glaube und Liebe gedrungen hinauSzogm, um 
die Völker, die noch in Finsterniß und Schatten deS Todes 
saßen, unter daS Panier des Kreuzes CHristi zu sammeln. 
Sie haben ihre brennende Liebe zu ihrem HErrn und zu ih­
ren miterlöseten Brüdern mit beispielloser Selbstverleugnung 
und oft mit freudiger Darangabe ihres Lebens besiegelt und 
besitzen ein bleibendes Ehrcngedächtniß in der Geschichte der 
Kirche CHristi. Daß Boten CHristi, die in apostolischem Geiste 
und Eifer daS Evangelium denen brachten, zu denen eS noch 
nicht gelangt war, auö der Kirche hervorgehen konnten, ist rin 
großes und sicheres Zeugniß von der göttlichen Lebenskraft, die 
ie noch in sich barg, und die Beziehungen, in welche die von 
hnen gegründeten neuen Gemeinen zum Evangelio bekehrter 

und mit dem neuen Wesen deS Geistes erfüllter Heidenchristen 
mit der Kirche traten, haben allezeit belebend und kräftigend 
auf die Kirche zurückgewirkt. Wir nennen von solchen Jün­
gern CHristi, die voll GlaubenSmuth und Liebeshingabe daS 
Evangelium zu den Heiden hinauStrugen, nur die Namen 
Patricius, BonifaciuS, AnSgar, Otto v. Bam-
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6crfl, aus den verschiedensten Zeiten der Kirche, Männer, welche 
der Gemeine CHristi selbst in ihren blühendsten ersten Jahr­
hunderten zur Zierde gereicht hätten und wie deren neben den 
genannten die Kirche noch eine große Anzahl aufzuweisen hat. ,

5. Den bedeutendsten bewahrenden und neubelebenden ' 
Einfluß haben endlich diejenigen Jünger CHristi auf die Kirche 
geübt, welche mit der Erkenntniß der beseligenden Wahrheit 
deS Evangeliums und dem Wehgefühl über daS Verdunkeltfein 
derselben in der Kirche und über all daS daraus hervorgegan- 
genc Verderben auch den Beruf von GOtt empfangen halten, 
bei ihrer Predigt der ewigen HeilSwahrhcit zugleich Zcugniß 
abzulegen gegen alle Fälschung derselben und gegen all bas 
Verderben, daS sich in den verschiedensten Beziehungen in 
der Kirche herauSstellte, und mit Ernst und Entschiedenheit auf 
eine Reinigung der Kirche zu dringen. Auch diese Zeugen 
CHristi haben ihrem vom HErrn für Seine Kirche ihnen zu 
Theil geworbenen Berufe vielfach, ja meist mit der größten 
Selbstverleugnung und Aufopferung gedient. Und die Zahl 
derer, welche für die lautere Wahrheit des Evangeliums in 
den Verfolgungen, welche sie von den verblendeten Leitern der 
Kirche und deren Anhängern zu erdulden hatten, auch ihr 
Leben freudig dahingegeben haben, möchte leicht keine geringere 
sein, als jener, welche bei der Verkündigung deS Evangeliums 
unter den Heiden und in den von diesen über sie ergangenen 
Verfolgungen den Märtyrertod erlitten haben. Diese Helden 
des Sireiterheeres CHristi sind cs vorzugsweise, welche dem 
HErrn gedient haben, um die von ihm beschlossene Reinigung 
und Emeuerung Seiner Kirche auf der ewig festen Grundlage 
deS lauteren GOtteSworteö vorzubereiten, weshalb wir ihre 
Wirksamkeit etwas eingehender betrachten müssen.

Die eben bezeichnete Stellung aber des Kampfes gegen 
das herrschende entartete Kirchenchum nehmen diese Zeugen 
CHristi erst in den letzten 500 Jahren vor der Reformation ein. 
Denn alle von unS characlerisirten, in verschiedenster Herzens- 
unb Lebensstellung dem HErrn gehörenden und dienenden Chri­
sten haben von da an, wo das Verderben in die Kirche her­
einzubrechen anfing, dasselbe mehr oder weniger erkannt, mit 
tiefem Schmerze angesehen, sich nach einer Reinigung der Kirche 
von demselben gesehnt, und, je nach dem Berufe, den sie von 
ihrem HErrn empfangen hatten, entweder nur vor demselben 
sich zu bewahren ober auch gegen dasselbe einzuwirken sich be­
müht. Den letzteren Standpunkt haben alle ernsten und treuen 
Kirchenlehrer, deren eö in den ersten Jahrhunderten des allmä-
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Ilgen Verfalls der Kirche noch immer eine sehr große Anzahl 
gab, eingenommen. Mit Wort und That trachteten sie dar­
nach, als rechtschaffene und treue Jünger CHristi selbst dazu­
stehen und mit aller ihnen zu Gebote stehenden Kraft der 
Lehre und Zucht dem Verderben zu steuern, und rechten Chri­
stenglauben unv rechtes Christenleben der Kirche zu bewahren 
und wiederzugeben. Auch in den folgenden Jahrhunderten 
noch, als die Träger und Förderer dcS entarteten Kirchen­
thumS — das Papstthum, das Mönchthum und die Schola­
stik — sich immer mehr ausbildeten und in ihrer der Kirche 
verderblichen Stellung befestigten, waren dennoch nicht wenige 
der bedeutendsten Vertreter derselben beseelt von einem kräftigen 
reformatorischen Geiste, und ihre ganze Wirksamkeit war von 
diesem Geiste getragen. Wir neunen nur die Karl den Gro­
ßen umgebenden und in seinem Sinne wirkenden Männer P a u l 
Warnefried und Alcuin, — ferner Claudius von Turin 
und A g o b a r d v o n L y o n, Sl n s e l m v o n C a n t e r b u r y, 
Thomas AquiuaS, Bernhard von Clairvaur, 
Hugo und Richard von St. Victor, Johann von 
Salisbury, Roger Baco. Diese Männer traten aber nicht 
auf gegen das herrschende Kirchenthum, dessen Vertreter sie ja 
selbst waren, sondern nur gegen die von ihnen erkannten Ge­
brechen der Kirche, als z. B. Werkgerechtigkeit, Mönchthum, 
Wallfahrten, Heiligcnverehrung, Bilderdienst u. s. w. Gegen 
manche überhand nehmende Mißbräuche schritten selbst einzelne 
von den Päpsten energisch ein, wenn auch mit wenig nach­
haltigem Erfolge. Opposition gegen daö entartete gesammte 
Kirchenthum ging in dieser Zeit nur von Männern und Par­
teien manichäischer, revolutionärer, mystisch-prophetischer Rich­
tung auS, die, wie wir schon oben sahen, keinen heilbringenden 
Einfluß auSüben konnten. Den einzigen besonnenen und lau­
tern Evangelischen Gegensatz gegen den Verfall der Kirche bil­
den in dieser Zeit dieWaldense r. Aber daS Wesen derselben 
war ursprünglich nicht Opposition gegen die versunkene Kirche, 
sondern vielmehr nur die Bethätiguug der von ihnen durch 
GOttes Gnade auS Seinem heiligen Worte erkannten Wahr­
heit deS Evangeliums, indem sie von Glauben und Liebe ge­
drungen daS Licht, das GOtt ihnen geschenkt Hatte, auch An­
dern initzutheilen sich getrieben fühlten. Und als die Kirche sie 
arrSstieß und in grenzenlos grausamen Verfolgungen Tausende 
von ihnen nuf den Scheiterhaufen führte, war ihr Streben 
nur mehr dahin gerichtet, die Reirrheit Evangelischer Erkennt- 
niß und eines darauf gegründeten apostolischen Lebens und
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GOtteSdiknstkS sich selbst zu bewahren, als daß sie gesucht hät­
ten, die ganze Kirche auf dieselbe Grundlage zurückzuführen. Wie 
lauter aber und voll göttlicher Lebenskraft daö war, waS sie 
als GOttcS Gabe priesen und mit Darangabe ihres Lebens 
sich zu bewahren bemüht waren, dafür hat der HErr Selbst 
dadurch ein Zeugniß abgelegt, daß Er sie in dem Zufluchts­
orte, den Er sie endlich in den Piemontestschen Gebirgöthälern 
finden ließ, bei der erkannten und geübten Wahrheit des Evan­
geliums unter Jahrhunderte langem Drucke bis auf unsere Zeit 
erhalten hat, und gerade jetzt wieder mit neuem Leben und 
neuer Kraft erfüllt und Männer voll apostolischen Geistes und 
Eifers aus ihrer Mitte erstehen läßt.

Als nun aber daö Papst- und Mönchthum und die Scho­
lastik immer mehr den Gipfelpunkt ihrer widergöttlichen Stel­
lung erreichen und ihre Vertreter immer mehr Beschützer auch 
jeder anderen kirchlichen Entartung werden, macht sich daö 
reformatorische Streben desto kräftiger, gewaltiger, allgemeiner 
und mannichfacher durch andere Glieder der Kirche geltend und 
beginnt gegeit des entarteten Kirchenthumö Repräsentanten 
selbst aufzutreten, ohne jedoch noch entschieden durchdringen zu 
können. AuS diesen Jahrhunderten müssen wir von einzel­
nen Männern GOtteö und von ganzen Gemeinschaften, die 
wider daö in der Kirche eingeriffene Verderben protestirten und 
eine Erneuerung derselben forderteir, alö die hervorragendsten 
folgende nennen: Peter d'Aillp, Johann Charlier 
Gerson, Nicolauö von Clamenge, alle drei Leiter der 
Universität Paris, — John Wycliffe und seine Schüler, in 
England, Konrad Styckna, Johann Milicz, Mat­
thias von Ja now, Johann Huß, Hieronymus von 
Prag, in Böhmen, — Johann von Goch, Johann von 
Wesel, Johann von Wessel, in den Niederlanden, — Hie­
ronymus Savonarola in Italien und eirdlich die Hus­
siten in Böhmen und den angrenzenden Ländern. Von Ihnen 
allen wird, freilich in sehr verschiedenen Abstufungen geringerer 
und größerer Klarheit und Entschiedenheit, die unbeschränkte 
Machtvollkommenheit deö Papstes verworfen unb hingewicsen 
auf die Bibel als alleinige Quelle und Norm Christlicher Er- 
kenntniß und Christlichen Lebens, und namentlich mit ^Nach­
druck hervorgehoben, daß in dem seligmachenden Glauben an 
den gekreuzigten und verherrlichten HEiland daö alleinige 
Heil für deil einzelnen Menschen und daS alleinige Heilmittel 
für die versunkene und entartete Kirche von GOtt dargeboten 
sei; damit verbinden sie die Verwerfung aller gegen die Schrift 
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festgestellten Irrlehren und Menschensctzungen — namentlich 
der Vorenthaltung dcS Kelches im Heiligen Abendmahle und 
des in der Kirche eingeriffenen SittenverderbenS. Wie troy 
mancher noch vorhandenen Unklarheit dennoch Johann Huß 
mit seinem hellleuchtenden Märlyrertode im Jahre 1415 der 
bedeutendste von allen die Reformation vorbereitenden Zeugen 
GOtteS war, so ist auch die Partei der Hussiten als diejenige 
zu bezeichnen, welche, wenn auch bisweilen in Ertravaganzen 
der Lehre hineingeratheud, dennoch dadurch, daß sie so ener­
gisch und ausdauernd durch ein ganzes Jahrhundert hindurch 
unter schweren Kämpfen und Bedrückungen die erkannte Wahr­
heit des Evangeliums fefthielt und in Leben und GOtteS­
dienst ihr treu folgte, kräftiger, alö alle anderen religiösen 
Geineinschaftcn jener Zeit, die Erneuerung der Kirche namentlich 
in Deutschland vorbereitet hat. WaS für ein Schatz der HeilS- 
erkenntniß, des Glaubens und der durch den Glaubeir erlang­
ten GOtteSkräfte ihnen durch GOtteS Gnade geschenkt war, 
dafür ist eben so wohl ein Zerigniß, daß sie unter allen Käm­
pfen und erlittenen Bedrückungen sich dennoch so auöbreiteten, 
daß sie im Anfänge deS 16. Jahrhunderts in Böhmen, Mäh­
ren und Polen gegen 201) Kirchen und Bethäuser zählten, als 
auch, daß sie in ihren Nachkommen noch jetzt in der Brüder­
gemeine fortbestehen und den Segen deS Evangeliums über die 
Breiten der Erden weit habeir hinaustragen helfen.

Wir müssen noch eine Gemeinschaft von Christen neilnen, 
welche, obgleich sie sich zu jeder Zeit ihres Bestehens nur in­
nerhalb der herrschenden Kirche und in deren Dienst bewegt 
hat, und nie in einen Gegensatz zu derselben getreten ist, den­
noch der Reformation mächtig vorgearbeitet hat. ES ist dieses 
die Brüderschaft vom gemeinsamen Leben, begründet in der 
zweiten Hälfte deö 14. Jahrhunderts durch Gerhard Groot 
zu Deventer in den Niederlanderr. Die Glieder dieses Vereins 
wirkten durch schriftgemäße Predigt in der Volkssprache und 
durch Jugendbildung, und drangen auf eifriges Lesen der Bi­
bel in der Muttersprache. Daß eine solche über die Nieder­
lande und ganz Norddeutschland verbreitete und anderthalb 
Jahrhunderte hindurch ununterbrochen mit gleich großem Eifer 
fortgesetzte Wirksamkeit unter GOtteS Segen sich bedeutender 
Erfolge erfreuen mußte, ist einleuchtend. Ein großer Theil ihrer 
Glieder schloß sich der Reformation an, doch bestanden ihre 
Anstalten noch länger fort.

Werfen wir nun einen Blick zurück auf die rechtschaffenen 
treuen Christeit, die der HErr in den von und geschilderten 



80
verschiedensten Herzens- und Lebensstellungen zu allen Zeiten 
und namentlich auch in den Zeiten deS am höchsten gestiege­
nen Verderbens kurz vor der Reformation in nicht geringer 
Anzahl in der Kirche gehabt hat, so werden wir nicht umhin 
können zu gestehen, daß dem tiefen und tiefsten Schatten, ja 
der theilweise herrschenden fast völligen Finsterniß in der Kirche 
nicht bloS eine Lichtseite, sondern sogar eine sehr helle Licht­
seite gegenüber gestanden hat. Der Feind ist unablässig mit 
großer Macht und vieler Lift bemüht gewesen, die Kirche CHristi 
zu verderben, aber der HErr ist mit und in Seiner Kirche 
auch wohl auf dem Plane gewesen und hat in derselben zu allen 
Zeiten ein Streiterheer aufzuweisen gehabt, gerade wie eS in 
allen Beziehungen gegen die Machinationen deS Feindes nö­
thig war, in verschiedenen Abtheilungen und Stellungen gött­
lich weise organisirt und ausgerüstet, und selbst auch in so gro­
ßer Anzahl, daß ER, der himmlische König und große Herzog 
unserer Seligkeit sich desselben nicht zu schämen gebraucht hak, 
und das die Pforten der Hölle zu allen Zeiten nicht zu über­
wältigen vermocht haben!

Wenn wir sagten, daß der HErr durch die Hussiten vor­
zugsweise in Dekitschland die Erneuerung Seiner Kirche vor­
bereitet habe, so ist noch außerdem von zwei Seiten her gerade 
in diesem Lande von Ihm ein Heerd für dieselbe bereitet 
worden. Dieses geschah eineStheilS dadurch, daß die gei­
stige Regsamkeit, die im Jahrhunderte vor der Reforma­
tion eintrat und namentlich in den classischen Studien Be­
friedigung suchte, durch Schulen, besonders die der Brüder­
schaft deS gemeinsamen Lebens *), in Deutschland mehr als in 
einem andern Lande Gemeingut des Volkes zu werden be­
gonnen hatte, und anderntheilS dadurch, daß durch den in 
Deutschland im Anfänge deS 16. Jahrhunderts, veranlaßt 
durch den Streit Reuchlins mit den Dominikanern in Köln, 
freilich vom ganz unkirchlichen Standpunkte des HumaniSiuuS 
aus geführten heftigen Kampf gegen das entartete Mönchthum 
dieses hier, wie in keinem anderen Lande, in seiner ganzen Ver­
sunkenheit und Jämmerlichkeit an den Pranger gestellt war.

Endlich müssen wir zu dem, wodurch der HErr die Re­
form Seiner Kirche vorbereitet hat, auch noch die unzähli­
gen Glieder derselben rechnen, welche mit großem Ernste nach 
ihrer Seelen Heil und Frieden verlangten und trachteten, und

') Die Schulen dieser Brüderschaft schon allein zu Deventer und 
Herzogenbufch zählten in ihrer Blüthezeit über 1200 Schüler. 
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doch unter den Irrlehren und Mcnschensatzungen und dem fal­
schen GOttesdienstc der entarteten Kirche zu keinem Frieden ge­
langen konnten, sondern sich vergeblich abarbeiteten und ab­
marterten. Der tiefe Schmerz ihrer Trostlosigkeit und das 
tiefe unablässige Sehnen und Schreien ihreö Herzens nach 
Frieden kam vvr den HErrn und bewog Ihn drein zu schauen 
in ihr Elend und ihnen das Heil zu senden, in dem ihre Her­
zen allein Ruhe finden konnten. Und alö die Heilsbotschaft 
ihnen nun gebracht wurde, da fand das Licht und der Trost 
des lautern Evangeliums in ihren Herzen eine wohlbereitete 
Stätte und an ihnen ein ausgedehntes und gesegnetes Ernte­
feld.

Aber obschon der HErr so viele Zeugen in Seiner ar­
men verwüsteten Kirche halte auftreten lassen, die für die 
Wahrheit des Evangeliums und gegen das eingerissene Ver­
derben Zeugniß ablegten, so finden wir doch bei keinem 
von ihnen so reine, klare und vollständige Erkenntniß der 
Heilswahrheit und so tiefe Einsicht in den Grund deS in der 
Kirche herrschenden ungeheuren Verderbens, und damit ver­
bunden so viel Innigkeit deS GemüthS, so viel Kraft deS 
weltüberwindenden Glaubens, so viel selbstverleugnende Liebe 
und so viel Freudigkeit und Muth zum Märtyrerthum, daß 
GOtt der HErr die Steinigung und Erneuerung der Kirche 
durch sie hätte vollbringen lassen können. Alle diese Erforder- 
,risse aber treffen wir vereint bei dein Manne, den GOtt 
sich zu diesein großen Werke auSersehen hatte und den Er zu 
der von Jhnr bestimmten und dafür vorbereiteten Zeit zur 
Ausführung desselben sandte, bei dem lheuren Mann? GOtteS 
v. Martin Luther. Mit Ausnahme der Erscheinung 
unseres HErrn und HEilandeS JEsu CHristi auf Erden, alS 
deS Mittelpunkts deö ganzen GnadenhauShalteS GOtteS mit 
den Menschen, finden wir keine geschichtliche Begebenheit in 
all den durchlebten Jahrtausenden unseres Weltlaufes, bei der 
so in die Allgen fallend das wunderbarste Walten GOtteS in 
Bezug auf die Zeit und deren Verhältnisse, die für daö Werk 
auSersehene Persönlichkeit und alle dabei sonst mitwirkenden 
Personen in weltgeschichtlicher Bedeutung und Wichtigkeit her- 
vorttitt, wie bei der Reformation durch Luther. Wir können eS 
uns nicht versagen, das wunderbare Eingreifen GOtteS für 
dieses große Werk unsern Lesern vorzuführen, wie wir eS in 
einem kirchengeschichtlichen Werke höchst treffend charakterisirt 
finden. ES heißt da: „DaS Walten der göttlichen Vor­
sehung tritt bei keiner welthistorischen Begebenheit so ent-
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schieden, so klar und deutlich erkennbar hervor, wie bei der 
deutschen Reformation. Hier traf Alles, Ort und Zeit, Per­
sonen, Zustande und Verhältnisse, religiöse und politische Be­
ziehungen so wunderbar zusammen, griff so lebendig zu gegen­
seitiger Hebung und Förderung in einander, wie es nölhig 
war, um dem großen Werke festen Boden, sichere Haltung, 
gesunde Richtung, strenge Läuterung, kräftigen Schul), allge­
meinere Anerkennung, freudiges Gedeihen und bleibenden Er­
folg zu verleihen: Ein lebendiges Bewußtsein der Zeit von 
den Gebrechen der Kirche, eine tiefe und allgemeine Sehnsucht 
nach einer Reformation, alle Mittel der Wissenschaft zu ihrer 
Ausrichtung; ein Papst, so sorglos und indolent wie Leo X.; 
ein Ablaßkrämer, so dummdreist und unverschämt wie Tezel; 
ein Beschützer der jungen Saat, so fromm, treu und gewissen­
haft, so angesehen und geachtet, wie Friedrich der Weise; ein 
Kaiser, wie Karl V., mächtig und feindselig genug, um daö 
Läuterungsfeuer der Trübsal anzuzünden, aber doch auch in 
politischen Bedrängnissen zu sehr befangen, als daß eine rück­
sichtslose und gewaltsame Unterdrückung des mächtigen Stre­
bens ihm rathsam ober möglich gewesen wäre; tausend andere 
Personen, Verhältnisse, Beziehungen und Verwickelungen, alle 
wie darauf berechnet, daö Werk zu heben, zu kräftigen, zu 
fördern; — und nun zur rechten Zeit und Stunde, an den 
passendsten Ort und in die geeignetste Umgebung als Refor­
mator hingestellt ein religiöser Genius wie Luther, der durch 
den seltensten Verein aller dazu nöthigen Anlagen und Gaben 
des Geistes, des GemütHS, des Charakters, des Willens zu 
dem großen Werke berufen, durch providentielle Lebensführun­
gen dazu gebildet und erzogen war, der den ganzen wesentli­
chen Verlauf der Reformation mi sich selbst durchgemacht, an 
sich selbst ihre GOtteSkraft erprobt hatte und nun nicht um­
hin konnte, seines eigenen Lebens heiligste und lheuerste Erfah­
rung aller Welt dienstbar zu machen."')

Wie man vom Christenthume mit Recht sagen kann, 
der Inbegriff desselben sei CHristus, so kann man auch 
von der Reformation in Deutschland sagen, daß sie ein- sei 
mit der Person, die der HErr zur Vollbringung derselben be­
rufen hatte, mit Dr. M. Luther. Darum ist uns auch an 
diesem großen Manne Alles wichtig, weil Alles im engsten Zu­
sammenhänge steht mit dem hochwichtigen Werke, daö ihm von

4 Lehrbuch der Kirchengeschichte von Dr. I. H. Kurtz. 3. Ausl. 
Mitau 1857. 152. S. 358.
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GOtt anvertraut war, und daher müssen und werden wir, 
was wir von dem großen GOtteSwerke, der Reformation, er­
zählen wollen, an das Leben und die Wirksamkeit des ManneS 
knüpfen, den der HErr als Sein vornehmstes Rüstzeug zu 
diesem Werke auserkoren hatte.

Ш. Übersichtliche Geschichte der Reformation.

1. Martin Luthers Jugendalter.
Wie GOtt der HErr eS in Seinem Reiche je und je so 

gehalten, daß Er daS Unedle und Verachtete vor der Welt und 
das da Nichts ist, erwählet, auf daß Er zunichte mache, waS 
Etwas ist, und namentlich mit den Nüstzeugen zur Ausfüh­
rung Seiner größten Thatcn meist in dieser Weise verfahren ist, 
so hat Er auch das vorzüglichste Rüstzeug zur Erneuerung 
Seiner Kirche aus Niedrigkeit und Arinuth hcrvorgehen lassen. 
Martin Luthers Aeltcrn, Johannes oder Hans Luther und 
Margaretha, eine geborene Lindemann, waren arme und 
niedrige Leute. Sie hatten anfangs im Dorfe Aiöhra bei 
Eisenach gewohnt, waren dann aber, um ein besseres Fort­
kommen zu finden, nach Eisleben gezogen, wo Hans Luther 
in der Umgegend als genreiner Bergmann arbeitete. In Eis­
leben nun wurde ihnen in der Nacht des 10. November 1483 
unser Martin geboren. Diesen Namen erhielt er, weil er am 
folgenden Tage, dem Festtage deS Bischofs Martin von 
Tours, getauft ward.

Als HanS Luther in Eisleben kein reichlicheres Auskom­
men fand, zog er bald nach der Geburt des kleinen Martin 
nach Mansfeld. Anfangs ging cS ihnen auch an diesem Orte 
noch recht schwer, denn daS Ehepaar war sehr arm an Gütern, 
aber sehr reich an Kindern, deren ihnen der HErr nach und 
nach dreizehn schenkte, 4 Söhne und 9 Töchter. Da gab'S 
genug zu beten, zu arbeiten, zu sorgen. Am Beten und Ar­
beiten ließen eS Martins Aeltern nicht fehlen und ihre Sor­
gen warfen sie auf den HErrn, ihren GOtt, nach dem Ge­
bote deö Apostels: Alle eure Sorge werfet auf Ihn, denn 
Er sorget für euch. 1 Petr. 5, 7. Von ihnen lernte auch 
Martin diese Kunst schon früh für sein ganzes späteres Leben. 
In der Folgezeit segnete GOtt deS VaterS Arbeit reichlich und 
bescherte ihm zu Mansfeld zwei Feuer oder Schmelzöfen. 
Auch wurde er daselbst zum RathSherrn erwählt und war we­
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gen seiner Rechtschaffenheit allen braven Männern sehr wcrth. 
Ebenso hatte die Mutter viele Tugenden, die einer ehrsamen 
Frau zustehen, und war insonderheit durch Zucht, GOtles- 
furcht und Gebet ausgezeichnet, so daß die anderen ehrbaren 
Weiber auf sie als ein Erempel der Tugend sahen. Ihren 
Sohn Martin erzogen sie zur Ftlrcht GOucS und hielten ihn 
durch ihre Hauözucht zu allen guten Werken treulich an. 
Dabei hielten sie ihn aber sehr hart, daß er darüber gar schüch­

tern wurde.
AlS der Knabe dazu fähig war, sorgten die Acltern, daß 

er schreiben imb lesen lernte. Der treue Hausfreund Nico­
laus Ocmler trug den zarten Knaben mehr denn ein Mal 
auf seinen Armen zri und aus der Schule und im Jahre UK6 
that dieses auch oft der Vater selbst. Aus der Vorschule kam 
Martin in die lateinische Schule und lernte daselbst die zehn 
Gebote, den Glauben, das Vater Unser, lateinische Gramma­
tik und Christliche Gesänge. Damit war aber keine Evange­
lische Unterweistlug verbunden. Er klagt später bitter, daß er 
von Kindheit oiif so gewöhnt worden sei, daß er babe müssen 
erschrecken und erblassen, wenn er den Nanren CHristi nur nen- 
nett hörte; denn Er sei ihm und andern nur als ein gestrenger 
rind zorniger Richter vorgehalten worden. „Denn wir waren 
alle dahin gewiesen," sagt er, „daß wir mußten selbst genug 
thun für unsere Sünde, und CHristuS am jüngsim Tage 
würde von uitS Rechnung fordern, wie wir die Süitde gebußet 
und wie viel gute Werke wir gelhan hätten. Unb weil wir 
nimmer konnten genug büßen und Werke thun, eö blieben 
gleichwol immerbar eitel Schrecken unb Furcht vor Seinem 
Zorne, wiesen sie uitS weiter zu den Heiligen im Himmel, als 
die da sollten zwischen GOlt und unS Mittler sein, lehrten 
uns die liebe Mutter CHristi anrufen u. s. w." Diese Rath- 
fchläge aber konnten natürlich daö Herz nicht befreien von den 
Schrecken deS Gewissens. Luther mußte die ganze verzweifelte 
Bitterkeit eines Herzenö und Lebens, daö den Trost der zu­
vorkommenden freien Gnade GOtleS nicht besitzt, von frühester 
Jugeitd auf durchmachen, um nachher desto kräftiger den Trost 
und die Seligkeit dieser Gnade preisen unb verkünden zu können.

Da Martin ungewöhnliche Fähigkeiten zeigte unb bet 
Vater gern einen Gelehrten auS ihm gebildet sehen wollte, 
schickte er ihn im vierzehnten Jahre nach Niagdeburg, um dort 
die lateinische Schule der Frariziskaner zu besuchen. Große 
Unterstützung konnte ihm der Vater immer noch nicht gewäh­
ren. Martin mtißte sich daher sein Brot mit Singen und
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Beten vor dm Thüren suchen, nicht blos in Magdeburg, son­
dern auch in den Dörfern der Umgegend. DaS war für ihn 
eine schwere Zeit, und daS Leben unter den Nullbrüdern (den 
Franziskanerin Suchen), bei denen er in die Schule ging, machte 
auf ihn auch einen sehr trüben Eindruck, der noch verstärkt 
wurde durch den immer wiederholten Anblick deS Fürsten Wil­
helm von Anhalt, der mit mönchischer Heiligkeit als Bar­
füßer sich zu Tode marternd den Himmel verdienen wollte, 
und dessen Bild ihm unauslöschlich eingeprägt blieb. Die Ael- 
tern ließen ihren Sohn aber auch nur ein Jahr in dem schwe­
ren Leben in Magdeburg, und als er wieder nach Mansfeld 
gekommen war, empfing er einen Eindruck ganz entgegengesetz­
ter Art. Der alte Graf Günther war tödtlich schwach ge­
worden nnd hatte HanS Luther zu sich auf'S Schloß fordern 
lassen, welcher auch bis zu seinem Abscheiden bei ihm geblie­
ben war und ihm aufgewartet hatte. Als er nun nach des 
Grafen Tode wieder in sein HauS kam, fing er an, seinen 
Hausgenossen hoch zu rühmen, waS für ein herrliches, vor­
treffliches Testament der Graf hinterlassen habe, und als man 
ihn fragte, waS cS für ein Testament gewesen, sagte er: daß 
er allein auf daS bittere Leiden und Sterben unserS HErrn 
JEsu CHristi von dieser Welt habe abscheiden, Seines Verdien­
stes allein sich getrösten wollen und Ihm seine Seele befehlen. 
DaS verstand unser Martin damals freilich gar nicht, — ein 
stattliches Vermächtniß für die Kirche wäre ihm ein ansehnli­
cheres Testament gewesen, und er wäre in dieser Zeit und 
auch noch viel später, wie er selbst auS seiner Unioersitätszeit 
bezeugt, auf Marien dahingestorben, — dennoch blieb ihm 
auch dieser Eindruck unauslöschlich.

Nun schickten die Aeltern ihren Martin auf die Schule 
in Eisenach, da Anverwandte der Mutter dort wohnten und 
sie glaubten, bei denselben werde er Unterstützung finden. Die 
Hoffnung schlug aber fehl und er mußte auch hier sein Brot 
wieder in derselben Weise vor den Thüren suchen. ES ging 
mit ihm durch mancherlei Kränkungen, Trübsale, selbst Thrä- 
nen hindurch, Alles daS aber nach GOttcS Rath, in dessen 
Worte es heißt: ES ist ein köstlich Ding einem Manne, daß 
er das Joch in seiner Jugend trage. Klagel. 3, 27. Damit 
eS aber unsern jungen Luther nicht völlig niederdrückte, nahm 
GOtt ihm daS Joch zur rechten Zeit wieder ab. Eines Ta­
ges hatte Martin vor einer Thür eine harte Abweisung er- 
sahren müssen, so daß er traurig und niedergeschlagen von 
dannen ging. DaS sah eine gottselige Frau, Konrad Cot-
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ta'ö Ehegemahl, die zu dem Knaben, wegen seines herzlichen 
Gebetes und wegen seiner schönen Altstimme, von welcher sie 
in der Kirche schon oft gerührt worden war, eine warme Zu­
neigung gefaßt hatte, und sie rief den Knaben und nahm ihn 
mit ihres gleichgesinnten ManneS herzlicher Zustimmung in 
ihr HauS und an ihren Tisch auf. So ward er denn seiner 
drückenden Sorgen und seiner Zeitzersplitterung auf einmal 
überhoben und konnte unter der Leitung der tüchtigen Lehrer 
Johann TrebvniuS und Wolfgang Ostermeier vier 
Jahre lang ungestört und aus'S eifrigste seinen Studien oblie­
gen. Bei seiner hervorragenden Gabe, schnell zu fassen, und 
der Vortrefflichkeit seines Gedächtnisses übertraf er bald alle 
seine Schulgenossen in den alten Sprachen, in der Beredsam­
keit und Poesie. Da Frau Cotta die Musik sehr liebte und 
Luther ebenfalls große Neigung zu derselben hatte, so lernte 
er die Flöte blasen und die Laute spielen und durfte mif die 
Beschäftigung mit der Musik viel Zeit verwenden. Dadurch 
ist er ein tüchtiger MusikuS geworden, der nachmals viel für 
den Evangelischen Kirchengesang gethan hat. Der Aufenthalt 
in diesem gottseligen Hause war überhaupt für die ArrSbil- 
dung des GemütheS und Herzens unseres Luther für seinen 
künftigen Beruf von wesentlichstem Einflüsse. Er erwärmte 
an den Strahlen der Barmherzigkeit, die er hier erfahren 
durfte, sein Herz öffnete sich, er fühlte Freude und Glück in 
sich, — ein ihm bisher unbekanntes Leben.

In Allem wohl vorbereitet bezog der Jüngling im Jahre 
1501 die Universität in Erfurt, welche damals in hohem An­
sehen stand, um nach dem Willen seines Vaters die Rechts­
wissenschaft zu studircn. DeS Vaters Vermögensumstände 
hatten sich jetzt gebessert, so daß er den hoffnrmgSvollen Sohn 
aus allen Kräften unterstützte, waS dieser noch später dankbar 
rühmt.

Ob er wohl, wie MathesiuS erzählt, von Natur ein hur­
tiger und fröhlicher junger Geselle war, fing er doch alle 
Morgen sein Studium mit herzlichem Gebete und Kirchen­
gehen an, wie denn sein Sprüchwort war: Fleißig gebetet ist 
über die Hälfte studirt. Und da er nächstdem noch seine 
außerordentliche Begabung mit dem unermüdlichsten Fleiße 
verband, so machte er alsbald in den Universitätsstudien die 
reißendsten Fortschritte. Sein Hauptsttldium war die Philo­
sophie, aber unter der Anleitung des sehr tüchtigen Rectors 
JodocuSTrautvetter studirte er auch nach der damaligen
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Brhandlungswcise die Theologie, und erlangte schon im Jahre 
1503 den ersten akademischen Grad eines BaccalaureuS.

Alle freie Zeit, die Luther erübrigen konnte, brachte er 
auf der Universitätsbibliothek zu. Eines Tages, als er die 
Bücher aufmerksam nach einander bestehet, — erzählt Ma- 
thcstuS weiter, — auf daß er die guten kennen lerne, findet 
er eine lateiittschc Bibel, die er zuvor Zeit seines Lebens nie 
gesehen, und bemerket mit großem Verwundern, daß vielmehr 
Texte, Episteln und Evangelien drin wären, denn man in den 
Postillen und in der Kirche auf den Kanzeln pflegte auSzu­
legen. Wie er im Alten Testamente sich umsieht, kommt er 
über SamueliS und seiner Mutter Hanna Historie, die durch­
liefet er eilend mit herzlicher Lust und Freude, und weil ihm 
dieses Alleö neu war, fängt er an von Grund seines Herzens 
zu wünschen, der treue GOtt möge ihm einst auch ein solch 
herrliches Buch zum Eiaenthum bescheren! Mit vollem Her­
zen kehrte er nach Hause zurück, eilte aber nun noch mehr, 
so oft er nur konnte, auf die Bibliothek, las immer wieder in 
seinem gefundenen Schatze und konnte sich nicht satt lesen an 
dem schönen Buche. Von da an blieb auch die Bibel sein 
höchstes Kleinod, und er kann gar nicht enden, sie zu loben 
und zu preisen. So sagt er in seinen Tischreden: „O, wie 
ein köstlich Ding ist eS, GOtteS Wort für sich haben! Denn 
derselbige kann allezeit sicher, fröhlich und getrost sein; er sehe 
aber zu, daß er cS auch recht eigen habe."

Um cS aber dahin zu bringen, daß das Wort GOtteS 
recht unser Eigenthum werde, unS ganz erfülle und durch­
dringe mit den Lebenskräften, die darin enthalten sind, dazu 
bedient sich GOtt der Anfechtung und Trübsal, denn die An­
fechtung lehret auf'S Wort merken. Jes. 28, 19. So machte 
eS GOtt der HErr auch mit unserm Luther. Derselbe arbeitete 
fleißig fort, laS an der Universität Collegia, und da er wahr­
scheinlich der Bedürfnisse seines Leibes sehr wenig achtete und 
wahrnahm, verfiel er in eine schwere und gefährliche Krankheit, 
so daß er sich in diesem Zustande auch seines Lebens verzieh. 
Aber namentlich ergriffen und schreckten innerliche Kämpfe seine 
Seele. Je mehr er schon in der Bibel gelesen hatte, desto 
mehr war seine Sünde und GOtteS Majestät und Heiligkeit 
ihm vor die Augen getreten. Noch konnte sich Luther nicht 
an den eigentlichen Kern deö Evangeliums anklammern, der 
später der Mittelpunkt seiner Lehre wurde. In seiner großen 
LeibcS- und Seelennoth schickte ihm aber GOtt einen alten 
Priester zu, der ihm Trost zusprechen mußte: „Mein Bacca- 
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laureriS," sagte derselbe zu ihm, „seid getrost, ihr werdet dieses 
Lagers nicht sterben, unser GOlt wird noch einen großen 
Mann auö euch machen, der viele Leute wieder trösten wird. 
Denn wen GOtt lieb hat, und daraus Er etwas Seliges 
ziehen will, dem legt er zeitlich das heilige Kreuz auf, in wel­
cher Kreuzschule geduldige Leute viel lernen." DaS Wort 
richtete ihn mit vollem Tröste auf und der HErr schenkte ihm 
die von dem alten Priester ihm verheißene Genesung.

Im Jahre 1505 erlangte Luther, dessen GeisteSgaben und 
Kenntnisse die Verwunderung der ganzen Universität zu er­
regen ansingen, die philosophische Magisterwürde und legte sich 
nun nach dem Rathe seiner Verwandten, welche wünschten, 
daß er seine außerordentlichen Gaben für das öffentliche Leben 
und zum Dienste des StaateS ausbilden möchte, ganz auf 
daS Studium der Rechte, wie eö fein Vater gleich im Anfänge 
gewollt unb bei diesem Willen auch geblieben war.

Aber GOtteS Wille war ein anderer. Luther beschäftigte 
sich mit verschiedenen Studien, aber sein Herz rief ihm unauf­
hörlich ^u, Frömmigkeit thuc vor Allem noth und er müsse 
zuerst seiner Seligkeit gerviß sein; und um diese Gewißheit 
zu erlangen, wollte er bei seiner raschen Entschlossenheit Alles 
aufbieteN. Denn oftmals schon hatten ihn, — erzählt Melanch­
thon, — wenn er GOtteS Zorn und schwere Strafgerichte 
ernstlicher bedachte, plötzlich solche Schrecken ergriffen, daß er 
darüber fast seinen Geist aufgab. Diese GewissenSschrecken 
bemächtigten sich seiner Seele am heftigsten durch zwei erschüt­
ternde Ereignisse. DaS erste war die Ermordung seines Uni­
versitätSfreundeS AlcriuS, mit dem er eng verbunden war. 
In Folge dieses traurigen Ereignisses geriet!) er in große Angst 
darüber, was tmS ihm werden würde, wenn GOtt auch ihn 
so plötzlich abriefe. Aber Ausschlag gebend wirkte daS zweite 
Ereigniß. In den Frühlingsferien des Jahres 1505 hatte 
Luther seine Aeltern in Mansfeld besucht. Auf dem Rück­
wege überfiel ihn nicht weit von Erfurt ein heftiges Gewitter, 
der Blitz schlug ihm zur Seite ein und der Donncrschlag er­
schreckte ihn so hart, daß er zur Erde niederfiel und meinte, 
seine letzte Stunde sei gekommen; Tod, Ewigkeit und Gericht 
umgaben ihn mit allen ihren Schrecken. Furchtbare Fragen 
ginge«: wie Schrverter durch seine Seele. DaS Mönchs leben, 
von desseir Macht, den Sünder zu heiligen und zu retten, er 
so oft vernommen, erschien ihm als der einzige Weg zu seiner 
Rettung. In der Angst deö TodeS gelobt er, wenn GOtt 
ihn von dieser Gefahr erlöse, wolle er die Welt fliehen und 
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in'S Kloster gehen, um GOtt ganz anzugehörcn und Ihn mit 
Messehallen zu versöhnen und die ewige Seligkeit mit klöster­
licher Heiligkeit zu verdienen.

Als er nach jenem schrecklichen Unwetter nach Erfurt kam, 
lud er seine Freunde zu Gaste, und bat sie, daß sie jetzt mit 
ihm wollten fröhlich sein, da sie ihn in solcher Gestalt nicht 
lange um sich haben würben, und zeigte ihnen sein Vorneh­
men und Gelübde an. DaS war ihnen seltsam, aber so sehr 
sie sich bemühten, ihn davon abzubringen, wollte er cS sich 
doch nicht auSreden lassen, verließ sein Zimmer und begab sich 
im Dunkel der Nacht in'S Eremiten-Kloster des heiligen 
Augustinus, wo man den gelehrten und berühmten Magister 
mit Freuden aufnahm. Von hier auS schickte er am folgenden 
Tage an seine Freunde und Aeltern Briefe, durch welche er 
ihnen von dein Schritte, den er gethan, Kunde gab. Die 
ersteren betrübte cö bis zu Thränen, daß ein so begabter Geist 
im Kloster lebendig begraben werden sollte. Sie beobachteten 
daö Kloster zwei ganze Tage lang, indem sie Luther wieder zu 
bekommen gedachten, aber während eines ganzen Monates 
wurde Niemand zu ihm hereingelassen. Sein Vater antwortete 
ihm schriftlich und sagte ihm alle Gunst und väterlichen Wil­
len gar ab. Später, als die Pest ausbrach und ihm zwei 
Söhne dahinstarben, gab er ouf Zureden seiner Freunde end­
lich seine Zustimmung, aber nicht gern von freiem und fröh­
lichem Herzen.

Luther schien mit seinem Eintritte in'S Kloster für die 
Welt verloren, — aber cS war GOttcs Hand, die den jun­
gen Magister der Philosophie und krnrftigen Juristen und 
StaatSbiener, ähnlich, wie Paulus vor Damascus, auf der 
Straße nieberstürzte, um ihm eine neue Lebensrichtung zu geben 
und ihn weiter kräftig vorzuberciten für die große Aufgabe, 
zu welcher er auöersehen war. Auch Luther erkannte später 
wohl, waS GOtlcS Absicht gewesen sei, indem Er ihn in die­
sen Jrrthum dahingab: „Er hat gewollt," sagt er, „wie ich 
nun sehe, daß ich der hohen Schulen Weisheit und der Klöster 
Heiligkeit auS eigener und gewisser Erfahrung, das ist auS 
vielen Sünden und gottlosen Werken erführe, daß daö gott­
lose Volk nicht wider mich ihren künftigen Widerpart zu 
prangen hätte, als der unerkannte Dinge verdammt hätte." 
Nach einer Jugend, die bei aller Befriedigung deS Wissens­
durstes und bei großer Frömmigkeit doch alles Friedens mit 
GOtt entbehrte, weil ihr der Trost der Gnade GOtleS in 
EHristo fehlte, sollte und mußte Luther nach GOtteS Nath 
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und Willen nun all das Ringen durchmachen und das Sich- 
abarbeitcn eines Menschen, der mit seinem eigenen Thun in 
allen Abstufungen der Selbstpeinigung GOtt dienen und die 
Seligkeit verdienen will, und doch auch dadurch nicht zu dem 
Beil und Frieden kommt, welche nur die freie zuvorkommende 

nade GOlteS dem Sünder zu geben vermag.

2. Luther alö Augustincrmönch im Kloster zu Erfurt 
und auf der Universität zu Wittenberg.

Bei seinem Eintritte in'S Kloster hatte Luther von all 
seinen Büchern — seltsamer Weise! — nur den PlautuS und 
BirgilinS mitgenommen, — eine Bibel besaß er ja noch nicht. 
Die Mönche gaben ihm aber auf seine Bitte eine lateinische 
Bibel, in rotheS Leder gebunden. Er durchlaS sie mit solchem 
Eifer imb prägte sie seinem Gedächtnisse so ein, daß er Alle- 
beim ersten Griffe darin finden konnte, obwol er für Vieles 
in der Schrift noch keine Augen und kein Verständniß hatte. 
Erst weitere schwere Anfechtungen führten ihn immer tiefer in 
die Schrift hinein.

Aber seinen Klosterbrüdern war sein Studiren nicht ge­
legen, sie sprachen: Sic tibi, sic mihi, es gehe dir, wie mir! 
und luden dem Novizen viel gemeine und schmutzige Arbeiten 
auf, daß er mußte Pförtner und Kirchner sein, und die Kirche 
und die unflätigsten Gemächer reinigen, und wenn er mit 
diesen Arbeiten fertig war, hieß eö: Cum sacco per civilatem, 
mit dem Sacke durch die Stadt! Dem Kloster nützt man 
nicht durch Studiren, sondern durch Betteln! — So ging 
er denn mit dem Brotsacke durch die Straßen von Erfurt 
und bettelte von Haus zu HauS. — Wenn er sich dann 
nach diesen niedrigen Beschäftigungen ermüdet zurückzog, um 
jeden Augenblick, den er erübrigen konnte, für seine Studien 
zu benutzen, entdeckten ihn die Brüder bald, umringten ihn, 
schalten ihn aus und entrissen ihm seine Bücher. Und Luther 
ergab sich, legte die Bücher weg und ging wieder an die ihm 
aufgeladenen Geschäfte, — denn er wollte das gute Werk, 
mit dem er den Himmel zu verdienen gedachte, durchsetzen. 
Da entwickelte sich bei ihm die unbeugsame Ausdauer, mit 
der er später alle einmal gefaßten Entschlüsse verfolgte.

Doch diese harte Lehrzeit währte nicht so lange, als Luther 
anfangs zu befürchten hatte. Weil er Glied der Erfurter 
Universität war, nahm diese sich seiner an und verwandte sich 
für ihn bei seinem Prior und Convent; und als der Provin- 
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zial deS Klosters, Dr. Johann Staupitz, seinen brennen­
den Eifer für das Studium der heiligen Schrift wahrnahm, 
verhandelte auch er mit dem Prior darüber, daß man ihm 
die Arbeit und da- Terminiren ') abnahm und ihn seines Stu- 
direnö warten ließ, dem er sich nun mit neuem und ganzem 
Eifer hingab. Obgleich er auch viel Anderes laS, so blieb 
sein Hauptstudium die heilige Schrift, welche er damals auch 
in den Ursprachen zu forschen anfing und damit den Grund 
zu seinem vollelidetsten und größten Werke, nämlich der späteren 
Uebersetzung der Heiligen Schrift in die deutsche Sprache, legte.

Als er nach Beendigung seines Novizenjahres Profession 
that, wurde ihm von Allen im Kloster Glück gewünscht, daß 
er nun sei, wie ein unschuldig Kind, das jetzt wie auS der 
Taufe komme, und er empfing statt seines Taufnamens den 
Namen Augustinus.

Am Sonntage Cantate, 2. Mai 1507, wurde Luther 
zum Priester geweiht und hielt seine erste Messe. Sein Vater 
war dazu auch in'S Kloster gekommen und hatte ihm 20 Gul­
den geschenkt, sprach aber auch bei dieser Gelegenheit eS wieder 
aus, wie des Sohnes Thun so gar nicht nach seinem Sinne 
sei, daß unser Luther sein Wort nicht vergessen konnte.

Von der Zeil an war eS sein Trost, daß er täglich eine 
Messe laS, die er allemal mit den Worten schloß: „Mein 
lieber HErr JEsuS, ich komme zu Dir und bitte Dich, Du 
wollest Alles, so ich in meinem Orden thue und leide, Dir 
gefallen lasten und annehmen zu einer Vergleichung für meine 
Sünde."

Als Luther Priester geworden war, nahmen feine Brüder 
ihm die Bibel wieder und gaben ihm die Schriften der Scho­
lastiker in die Hände, die er nun in Gehorsam auch fleißig 
durchlas. So oft er aber konnte, stahl er sich nach der Kloster­
bibliothek, um in der Bibel zu lesen, die dort an eine Kette 
gelegt war, wie man in jener Zeit mit kostbaren Büchern 
zu thun pflegte. Manchmal laö und schrieb er so eifrig, daß 
er mehrere Tage seine HoraS-') herzubeten vergaß. Aber bald 
erschreckte ihn der Gedanke, die Ordensregeln überschritten zu 
haben; dann schloß er sich ein und holte gewiffenhaft alle 
übergangenen Gebete nach, ohne an Speise und Trank zu

’) Von den Bettelmönchen gebraucht bezeichnet dieses Wort das 
Bereisen des ihnen angewiesenen Bezirkes, um in demselben Almosen zu 
sammeln.

2) Horii sind die den München vorgeschriebenen tiiglich sieben Mal 
zu gewissen Stunden zu haltenden Gebete. 
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denken. Er gab sich dem asketischen Leben in seiner ganzen 
Strenge hin, um so die gesuchte Heiligkeit zu erlangen. Seine 
Zelle sah ihn unaufhörlich mit Beten, Fasten und Nachtwachen 
gegen die bösen Gedanken und Neigungen seines Herzens an- 
kampfen. Nie hat die Römische Kirche einen Mönch besessen, 
der aufrichtiger, unermüdlicher und strenger mit seinen Kastei­
ungen die ewige Seligkeit zu erlangm gesucht, als Luther, so 
daß er späler von sich bezeugen konnte: „Wahr ist's, ein 
frommer Mönch bin ich gewesen und habe so strenge meinen 
Orden gehalten, daß ich'S sagen darf: Ist je ein Mönch gen 
Himmel kommen durch Mönchnei, so wollte ich auch hinein­
gekommen sein. DaS werden mir zeugen alle meine Kloster- 
gesellcn, die mich gekannt haben, denn ich Hütte mich, wo cö 
länger gewahrt hatte, zu Tobe gemartert mit Wachen, Lesen, 
Beten und anderer Arbeit."

Ob er aber wo! Tag und Nacht studirte und betete und 
sich daneben init Fasten und Wachen kasteiete und abmergelte, 
war er doch stets betrübt und traurig und sein Mrssehalten 
wollte ihm keinen Trost geben. Man wieS die Mönche an, 
fleißig zu beichten und für die Sünde genug zu thun, aber 
auch damit wurde Luthers Gewissen nicht zufrieden gestellt. 
Und wenn er seine Sünden noch so ernstlich bereuet halte und, 
so viel ihm möglich war, alle gebeichtet, auch die auferlegte 
Buße so hart und streng, als er immer konnte, gehalten, so 
war er gleickwol immer in Zweifel darüber, ob er seine Sün­
den genugsam bereuet, ob er nicht dies oder das in der Beichte 
vergessen habe. Je mehr er aber seine Sünden bereuen wollte, 
je mehr Schinerzen und unruhig Gewissen halte er davon und 
konnte sich gar nicht, weder durch Absolution, noch durch andere 
Trostsprüche zufrieden stellen noch trösten lassen. Auf diese 
Weise erlangte er also nicht die gesuchte Heiligkeit, fand er 
nicht den ersehnten Frieden! Er wollte Gewißheit darüber 
haben, daß GOkt ihn liebe und daß er selig würde, und
darum, dachte er, müsse er zuvor durch Belen, Fasten und
Kasteien alle Sünben aus seinem Herzen auSreißen und
sich gut und heilig machen. Aber er mußte mit Angst und
Schrecken gewahr werden, baß er baS nicht verinochte, daß er 
immer wieder zornig, neidisch, ungeduldig u. s. w. gewesen 
war. Immer wieder betete und beichtete er, fastete und kasteiete 
sich, aber eS half nichts. ^Jch habe mich," sagt er, „bis auf 
den Tod gequält, um meinem beunruhigten Herren, meinem 
geplagten Gewissen den Frieben mit GOlt zu verschaffen, aber 
in schrecklichster Finsterniß habe ich nirgendwo Frieden gefunden!"
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Nun hatte Luther alle die verzweifelte Trostlosigkeit eines 

Herzens, daS sich selbst von der Sünde reinigen und sich Selig­
keit verdienen will, genugsam durchgemacht und kennen gelernt, 
um mit dem Lebenswasser erquickt zu werden, das in ihm ein 
Brunn dcS Wassers werden sollte, daS in'S ewige Leben spru­
delt. Der Generalvikar Staupitz kam nach Erfurt, um wie 
gewöhnlich daS -lugustinerklvster zu besuchen und zu inspiciren, 
und er war der Mann, welcher nnfmii Luther diese Erquickung 
vom Angesichte deö HErrn bringen sollte. Staupitz wurde 
bald auf den hingen, ernsten Bruder aufmerksam, fühlte sich 
zu ihm hingezogen und bewies ihm eine väterliche Zuneigung. 
LucherS durch harte Behandlung verschlossenes Herz öffnete 
sich den milden Strahlen solcher Liebe, er faßte ein herzliches 
Bertrauen zu dem hochgestellten väterlich freundlichen Manne, 
wie bisher zu keinem Anderen, und schilderte ihm seinen schreck­
lichen Seelcnzustand. DaS hatte mannichfache Unterredungen 
zur Folge, die für Luther eine Quelle göttlicher Belehrung 
und göttlichen Trostes wurden. Als einmal Luther ihm seine 
Angst und Noth klagte, sprach Staupitz zu ihm: „Weshalb 
quälst du dich mit diesen Speculationen und hohen Gedanken? 
Schau auf CHristi Wunden, auf Sein für dich vergossenes 
Blut, dann erscheint dir die Gnade deS HErrn. Martere 
dich nicht für deine Fehler, wirf dich in die Arme des Er­
lösers. Vertraue auf Ihn, auf die Gerechtigkeit feines Lebens, 
die Versöhnung in Seinem Tode. Weiche nicht zurück! GOtl 
zürnt dir nicht, du zürnest GOtt!" Luther erwiederte furcht­
sam und bedrängt: „Wie kann ich an GOrteS Gunst zu 
glauben wagen, so lange keine wahrhafte Bekehrung in mir 
vorgegangen ist? Ich muß mich ändern, auf daß Er mich an­
nehme." Darauf antwortete ihm Staupitz, — unserm Luther 
aber schien eS eine Stimme vom Himmel zu sein: „ES giebt 
keine wahre Reue, die nicht von der Liebe der Gerechtigkeit und 
GOttes anhebt. Was andere für Ende und Vollendung der 
Reue ansehen, ist nur ihr Anfang. Willst du daS Gute lie­
ben, so mußt du vor Allem GOtl lieben. Willst du dich be­
kehren, so magere dich nicht ab und kasteie dich nicht. Liebe 
Den, der dich zuerst geliebt hat!" Dieser Trost erfüllte Luther 
mit ungekannter Freude. „ES ist ZEsuS EHristuS," dachte 
er bei sich, „ja Er Selbst, der mich mit so milden und heil­
samen Worten tröstet."

Obschon Luther durch StaupitzenS Worte getröstet war, so 
fiel er doch zuweilen in die frühere Niedergeschlagenheit zurück. 
„O meine Sünde! meine Sünde! meine Sünde!" rief er einmal 
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im Tone des tiefsten Schmerzes aus. „Möchtest du nur ein 
gemalter Sünder fein," erwieberte der Generalvikar, „und nur 
einen gemalten HEiland haben? Gewöhne dich daran, daß 
CHristuS der wahrhaftige HEiland und du ein wirklicher 
Sünder bist. GOkl spielt kein Schattenspiel und scherzt nicht, 
da er Seinen Sohn und sendet und für und dahingiebt." 
Dann fügte er ernst hinzu: „JEsud CHristud ist der HEiland 
selbst für große wirkliche Sünder, die voller Verdammniß wür­
dig sind!"

Ein anderes Mal erklärte Staupitz ihm, wie GOtt durch 
Versuchungen und Kampfe die Seelen erzieht, die er zu irgend 
einem wichtigen Werke bestimmt. „Nicht umsonst prüft dich 
GOtt durch so viele Kämpfe/' sagte er, „du wirst schon sehen, 
daß Er dich in großen Dingen als Seinen Diener gebrauchen 
wird." Außerdem gab ihm Staupitz die besten Vorschriften 
für seine Studien und ermahnte ihn, von nun an seine ganze 
Theologie in der Bibel zu suchen und die Schulsysteme bei 
Seite zu lassen. Eine ganz besondere Freude war eS für Lu­
ther, daß Staupitz ihm eine Bibel schenkte. Von da an ftu- 
dirte er die Schrift mit steigendem Eifer. Allßerdem lad er 
noch den Augustinud. Dad Gelesene prägte sich ihm fest ein, 
denn die Kämpfe hatten dad Herz dafür vorbereitet. Für 
Luther war ein neuer Tag angebrochen, ald Staupitz Erfurt 
verließ.

Ein niedrigeres Werkzeug sollte dad Werk vollenden, dad 
der Generalvikar angefangen hatte. Luthers Gewissen hatte 
noch keinen vollkommenen Frieden gefunden, fein Körper un­
terlag der Anspannung der Seele, eine Krankheit brachte ihn 
an den Rand deö Grabes, und all die alten Beängstigungen 
und Schrecken erwachten von Neuem beim Herannahen des 
Todes. Da trat ein alter Mönch in feine Zelle und wied 
ihn auf dad Wort bed apostolischen GlaubenSbekenntnissed: 
„Ich glaube an die Vergebung der Sünden!" Diese einfachen 
Worte trösteten Luther über die Maaßen. „Ich glaube," wie­
derholte er, „ich glaube an die Vergebung der Sünden!" „Man 
soll aber nicht glauben," sagte der Mönch, „daß die Sünden dem 
David oder Pettud vergeben sind, dad glauben die Teufel auch. 
Das Gebot GOktes fordert d c n Glauben, daß sie uns vergeben 
sind." Da wurde es hell im Herzen Luthers. Er entsagte 
der Erwerbung deS Heiles und gab sich vertrauensvoll der 
Gnade GOtteS in CHristo hin.

Staupitz, der die Bedeutung Luthers erkannte, wußte ihm 
bald einen Wirkungskreis anzuweisen. Er hatte nämlich von 
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seinem Kurfürsten Friedrich dem Weisen den Aufttag er­
halten, für die im Jahre 1502 neu gegründete Wittenberger 
Universität tüchtige Lehrer zu wählen, und auf seinen Rath 
wurde Luther 1508 als Professor der Philosophie dorthin be­
rufen. Luther lehrte zuerst Dialeklik und Physik nach Aristo­
teles, hätte aber gern gleich die Philosophie mit der Theo­
logie vertauscht, welche den Kern der Nuß und daS Maik 
der Knochen erforscht. Und als er am 9. März 1509 daS 
Baccalaureat der biblischen Tbeologie erlangt hatte, begann 
er in seinen theologischen Vorlesungen wider die Grund­
sätze der Sophisterei zu diSpuliren und nach dem rechten und 
gewissen Grunde unserer Seligkeit zu fragen, und hielt die 
Schriften der Propheten und Apostel für höher, gründlicher 
und gewisser, als alle gerühmte Weisheit der Philosophen und 
Schultheologen, worüber sich schon damals verständige Män­
ner sehr wunderten. Der gelehrte Dr. Mellerstedt faßte 
oft: „Der Mönch wird alle DoctoreS irre machen und eine 
neue Lehre aufbringen und die ganze Römische Kirche refor- 
miren. Denn er legt sich auf der Propheten und Apostel 
Schrift und stehet auf JEsu CHristi Wort, daS kann Keiner 
weder mit der Philosophie noch mit der Sophisterei umstoßen 
und widerfechten."

Staupitz drang darauf, daß Luther auch vor dem Volke 
predigen möge; daS lehnte Luther entschieden ab, weil solch' 
ein Werk, den Leuten im Namen GOttcS zu predigen, zu ver­
antwortlich sei. Aber Staupitz bestand darauf und so mußte 
Luther endlich nachgeben. Er bestieg die Kanzel zuerst in seinem 
Kloster, in einem elenden Kirchlein. In dem Augustinerkloster 
waren die Fundamente der Kirche zwar gelegt, aber nur der 
Erde gleich gebracht. Mitten darin stand noch eine alte Ka­
pelle von Holz, dreißig Fuß lang und zwanzig breit, mit Lehm 
geklebt, sehr baufällig und auf allen Seiten gestützt, mit einer 
rohen etwa drei Fuß hohen Kanzel. Luther predigte gewaltig; 
die Wahrheit seiner Worte, die tiefe Erfahrung seines Herzens, 
daS Feuer seiner Beredsamkeit riß seine Zuhörer wie ein Strom 
mit sich fort. Bald ward die kleine Kirche zu enge und es 
ward Luther befohlen, in der Pfarrkirche zu predigen, zunächst 
als Vertreter des kränklichen Predigers an derselben.

In seinen theologischen Vorlesungen erklärte Luther zuerst 
die Psalmen, dann den Brief an die Römer. AIS er nun in 
diesem auf den Spruch deS Propheten Habakuk kam: Der Ge­
rechte wird seines Glaubens leben, — da ging ihm dieses Wort 
durch eine göttliche Kraft so tief zu Gemüthe, daß eS ihm 
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immerhin, was er auch vornahm, hauchte, er höre diese Stimme: 
Der Gerechte wird seines Glaubens leben.

Zu derselben Zeit, im Jahre 1510, begab eS sich, daß 
Luther mit einem Ordensbruder von seinem Convent in Klo­
stergeschäften nach Rom geschickt wurde, was ein neuer Be­
weis des großen Vertrauens war, welches Staupitz zu ihm 
hatte. Diese Reise übernahm er um so williger, als er hoffte, 
er wolle durch den Besuch der heiligen Oerter, wie sie sie 
nannten, Ruhe und Trost für sein Gewissen finden. Je wei­
ter er aber seine Reise fortsetzte, je öfter und stärker dünkte eS 
ihn, man singe ihm fort und fort die Worte: Der Gerechte 
wird seines Glaubens leben! Als er nach einer langen be­
schwerlichen Reise endlich die ersehnte Stadt erblickte/ fiel er 
auf sein Ängesicht und rief entzückt auS: „Sei mir gegrüßt, du 
heiliges Rom!" Und als er Rom betreten hatte, fühlte er 
sich als einen ächten Sohn der Kirche und besuchte inbrünstig 
und demüthig alle Kirchen und Kapellen, glaubte alle dort 
erzählten Lügen und machte alle verlangten Hebungen andäch­
tig mit. Cr erzählt von sich selbst: „Ich war zu' Rom auch 
so ein toller Heiliger, lief durch alle Kirchen und Klöster, 
glaubte SllleS, was daselbst erlogen ist. Und habe daselbst 
viele Messen gehalten, daß mir graut, wenn ich daran denke. 
Doch dazumal war eS mir leid, daß mein Vater und Mutter 
noch lebten, denn ich hätte sie gern aus dem Fegfeuer erlöset, 
mit meinen Messen und andern trefflichen Werken und Gebe­
ten mehr." Zwar sah er mit eigenen Augen daS unerhörte 
Sittenverderbniß, das unter allen Ständen, und insonder­
heit im geistlichen Stande bis zum Papste hinauf, herrschte, 
sah mit Erstaunen und Betrübniß, mit welcher Gewissen­
losigkeit die Römischen Priester die Messe lasen, welche 
lange fertig waren, ehe er zum Evangelio kam, und erfuhr 
mit eben solcher Betrübniß, daß dieselbe GOttlosigkeit auch 
bei den Würdenträgern der Kirche sich fand, bei denen

-um guten Tone gehörte, daS Christenthum zu verspotten. 
AlS er eines TageS mit mehreren Prälaten zu Tische saß, 
erzählten sic ihm unter Aitderern lachend, daß sie am Altäre 
anstatt der vorgeschriebenen SegenSworte über Brot und Wein 
die lästerlichen Worte sprachen: Panis es et panis mane bis, 
vinum es et vinum manebis, daß Luther feinen Ohren nicht 
traute. Dennoch machte er gläubig und gehorsam alleS mir 
Mögliche von Andachtsübungen und Büßungen durch, wofür 
Erlaß der Sünden verheißen war. Aber da et als ein auf, 
richtig Büßender auch noch auf den Kniccn die Pilatusstiege 



47
hinauskletterte, welche auS dem GerichtShause in Jerusalem 
nach Rom versetzt sein soll, um den solchem Werke verheißenen 
päpstlichen Ablaß als die höchste Gnade zu erlangen, da war 
ihm nicht anders zu Muthe, als wenn ihm unter solchem 
Werke eine Donnerstimme die Worte zurief, die ihn schon in 
Wittenberg so tief ergriffen hatten: Der Gerechte lebt seines 
Glaubens! Erschrocken und beschämt verließ er die Stufen, 
betrübt und voll Nachdenken verließ er Rom, und als er wie­
der nach Wittenberg kam, fing er an den Nachdruck und die 
Macht dieses BibclworleS immer tiefer zu erwägen, und er­
kannte immer klarer, daß diese Gerechtigkeit nicht eine durch 
Büßungen erworbene, sondern eine von GOtt um EHristi 
willen dem Glauben zugercchnete sei. „Da fühlte ich alsbald," 
schreibt er selbst, „daß ich ganz neu geboren wäre, und nun 
gleich eine weite aufgesperrtc Thür in daS Paradies selbst zu 
gehen gefunden hätte, sah auch nun die liebe heilige Schrift 
mit ganz andern Augen an. Ich lief durch die ganze Bibel, 
sammelte mir auch viele Stellen über daS Werk GOtteS zu­
sammen, und wie ich zuvor daS Wörtlein „Gerechtigkeit GOt­
teS" mit rechtem Ernste gehastet hatte, so sehr fing ich nun 
an, dieses Wort als mein liebstes und tröstlichstes Wort theuer 
und hoch zu achten, und war also dieses Wort Pauli in 
Wahrheit für mich die Pforte deS Paradieses."

So hatte diese Reise nach Rom für Luther die Veran­
lassung werden müssen, um zur vollen Klarheit zu kommen 
über den Drost der zuvorkommenden freien Gnade GOtteS in 
CHristo, die dem Sünder ohne Verdienst der Werke durch den 
Glauben die Gerechtigkeit schenkt, die vor GOll gilt. Andrer­
seits hatte der Besuch in Rom unsernr Luther mid) Gelegenheit 
gegeben, auS eigener Erfahrung daS unbeschreiblich tiefe Ver­
derben der Kirche in der Residenz deS Statthalters EHristi 
auf Erden und die GOltlosigkeit deS Statthalters selbst und 
seiner Würdenträger mit eigenen Augen zu sehen und kennen 
zu lernen, daß er selbst öfter in dieser Beziehung sagte: „Er 
wollte nicht hunderttausend Gulden nehmen, daß er Rom nicht 
gesehen und selbst augenscheinlick) erfahren hätte, wie die Päpste 
und Bischöfe die Welt verspottet hätten. Niemand glaube, 
waS zu Rom für Büberei und gräuliche Sünde und Schande 
gehe, man könne es Keinem bereden, er sehe, höre und erfahre 
cS denn."

Im Jahre 1512 beschlossen der Kurfürst Friedrich der 
Weise, LutherS LandcSvater, und Staupitz, sein Vorgesetzter 
und Freund, mit dem ganzen Convente, daß Bruder Mar­
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tinuS der heiligen Schrift Doctor werden solle. Diesen Be­
schluß theilte ihm Staupitz in Wittenberg mit. Da sich aber 
Luther auf'S Demüthigste entschuldigte und vorwendete, er sei 
ein schwacher und kranker Bruder, der nicht lange zu leben 
habe, man solle sich nach einem tauglicheren und gesunderen 
umsehen, antwortete Staupitz: „ES läßt sich ansehen, unser 
GOtl werde bald viel im Himmel und auf Erden zu schaffen 
bekommen, darum wird er viel junge und arbeitsame DoctoreS 
haben müssen, durch die er Seine Händel verrichte. Ihr lebet 
nun oder sterbet, so bedarf euch GOtt in Seinem Rathe. Darum 
folget, was euch euer Convent auflegt. Was die Unkosten 
belanget, so will sie unser gnädigster Kurfürst, Herzog Frie­
drich, auS seiner Kammer unserm GOlt, dieser Universität 
und Kloster zur Förderung, auf'S Gnädigste darlegen." Der 
Kurfürst hatte Luther nämlich predigen gehört und seinen Geist, 
die Kraft seiner Rede und die heilsamen Lehren, die er vvr- 
hielt, bewundert.

Da mußte Luther einwilligen und wurde am 18. October 
1512 nach Vorschrift der Statuten feierlich zum Licentiaten 
der heiligen Theologie erklärt und am folgenden Tage mit 
den Ehrenzeichen eines Doctors der heiligen Theologie ge­
schmückt. Er wurde aber Doctor biblicus oder Doctor der 
heiligen Schrift, denn es gab auch Doctores theologiae scn- 
tentiarii oder Doctoren der scholastischen Schultheologie. Lu­
ther leistete dabei einen förmlichen Eid auf die heilige Schrift 
und gelobte, sie treu zu predigen, lauter zu lehren, sein gan­
zes Leben zu studiren und sie, so weit GOtt ihm helfe, gegen 
alle Jrrthümer durch Schrift und Wort zu vertheidigen. Die­
ses Eides auf seine liebe thcure Bibel hat Luther sich später 
oftmals getröstet, wenn die Anklagen Roms, die Befürchtun­
gen seiner Freunde und die Zweifel seines eigenetl Herzens 
ihn schwankend und furchtsam machen wollten. „Ich bin 
dazu berufen und gezwungen worden, daß ich mußte Doctor 
werden ohne einen Dank, auS lauter Gehorsam , da habe ich 
meiner allerliebsten heiligen Schrift schwören müssen und ge­
loben, sie treulich und lauter zu predigen. Ueber solchen Leh­
ren ist mir daS Papstlhum in den Weg getreten und hat mir'S 
wollen wehren; darüber aber ist eS ihm auch ergangen, wie 
vor Augen, und soll ihm noch immer ärger gehen und sollen 
sich meiner nicht erwehren. DaS hat GOtl get Han. Darum, 
hat Er eS gethan, so mag Er mich auch schirmen, — ich will 
in GOlteS Namen über Löwen schreiten, auf Drachen und
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Schlangen treten. Es wird in meinem Leben anfangen, nach 
meinem Tode endigen."

Dieser feierliche Eid ist als Luthers Berufung zum Re­
formator anzusehen. Die Universität und sein Herrscher be­
riefen ihn im Namen kaiserlicher Majestät und deS Römischen 
Stuhles, ein feierlicher Eid verpflichtete ihn vor GOtt, und 
so wurde er der unerschrockene Herold deS LebenSworteS.

Nun fing Luther an, von Neuem über den Brief an die 
Römer und sodann über die Psalmen Vorlesungen zu halten, 
und legte diese Schriften also auS, daß nach dem Urtheil aller 
frommen und verständigen Männer nach langer dunkler Nacht 
ein neues Licht der Lehre aufzugehen schien. Vom Katheder 
und von der Kanzel erwies Luther den Unterschied deS Gesetze- 
und Evangeliums, widerlegte den allgemein herrschenden Jrr- 
thum, als ob sich die Menschen durch ihre eigenen Werke 
Vergebung der Sünden zu verdienen und vor GOtt durch 
äußeres Thun gerecht zu werden hätten, und zeigte, daß die 
Sünden um des Sohneö GOtteS willen vergeben würden, 
und daß man solche Wohlthat im Glauben annehmen müsse. 
„In meinem Herzen, sagt er, herrscht allein und soll allein 
herrschen der Glaube an meinen HErrn JEsum CHristum, 
der Tag und Nacht allein Mittel, Anfang und Ende aller 
Gedanken meines Herzens ist!" Also zog Luther der Men­
schen Herzen wieder zum Sohne GOtteS und zeigte ihnen klar 
und tief ergreifend, wie wir Menschen allein durch CHristi 
Werk und Verdienst Vergebung der Sünden erlangen. So 
schrieb Luther an seinen Freund und Ordensbruder Georg 
Spenlein in Memmingen: „Ich möchte tool wissen, wie eS um 
deine Seele steht, ob sie endlich ihrer eigenen Gerechtigkeit 
überdrüssig sei und in der Gerechtigkeit CHristi sich erquicke 
und darauf ihr Vertrauen setzen lerne. Denn in unserer Zeit 
werden gar viele von vermessenem Wahne hart angefochten, 
und sonderlich solche, welche aus aller Macht gerecht und fromm 
sein wollen: sie kennen die Gerechtigkeit GOtteS nicht, welche 
unS in Christo überflüssig und umsonst gegeben ist, und su­
chen auS sich selbst so lange GuteS zu wirken, bis daß sie 
die Freudigkeit haben, vor GOtt zu treten als Leute, die mit 
guten Werken und Verdiensten geschmückt siird, was doch un­
möglich geschehen kann. Du warst, alö du bei unS warst, 
in dieser Meinung, oder vielmehr in diesem Jrrthum, und 
auch ich war darin, und auch jetzt noch streite ich dagegen 
und habe ihn noch nicht überwunden. Darum, mein lieber 
Bruder, lerne CHristum und zwar den gekreuzigten, lerne Ihm 
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singen und an dir selbst verzweifelnd sprechen: Du, mein 
HErr JEsuS, bist meine Gerechtigkeit, ich aber bin Deine 
Sünde. Du hast angenommen, waS mein ist, und mir ge­
geben, was Dein ist. Du hast angenommen, waS Du nicht 
warst, und mir gegeben, waS ich nicht war. Siehe wohl zu, 
daß du nicht einmal eine solche Heiligkeit zu erlangen ge­
denkst, daß du in deinen Augen kein Sünder scheinen, ja 
sein willst, denn CHristuS wohnet nur in den Sündern. Darum 
ist Er vom Himmel herabgestiegen, wo Er in den Gerechten 
wohnt, damit Er auch wohne in den Sündern. Diese Seine 
Liebe erwäge und darin wirst du den süßesten Trost finden. 
Denn wenn wir mit unserer Arbeit und unseren Kämpfen zur 
Ruhe des Gewissens kommen müßten, wozu wäre Er noch 
gestorben? Also nur in Ihm, durch zuversichtliche Nerzweife- 
lung an dir selbst und deinen Werken, wirst du Frieden 
finden, und überbem von Ihm selbst lernen, daß, wie Er 
Selbst dich ausgenommen und deine Sünden zu den Seinen 
gemacht hat, daß Er also auch Seine Gerechtigkeit zu der deini­
gen gemacht hat. Wenn du das festiglich glaubst, wie du mußt 
(denn verflucht ist, wer das nicht glaubt), so nimm auch deine 
noch ungezügelten und irrenden Brüter auf und trage ste ge­
duldig und mache aus ihren Sünden deine, und wenn du 
was Gutes hast, so lasse eS ihr sein, wie der Apostel lehrt: 
Nehmet euch unter einander auf, gleichwie CHristuS euch aus­
genommen hat zu GOtteS Ehren; u. s. w."

Einen andern Klosterbruder, Georg Leister in Erfurt, 
der an schweren Anfechtungen litt, ermahnte er, sich ganz dem 
Tröster, den ihm GOtt in einem Freunde geschenkt, anzuver­
trauen und sich nicht auf sein eigenes Gefühl zu verlassen, und 
sagt dann weiter: „DaS Kreuz CHristi ist getheilt durch die 
ganze Welt, ein Jeder bekommt sein Theil davon. Wirf du daS 
deine nicht weg, sondern lege eS vielmehr wie eine allerheiligste 
Reliquie nicht in einen goldenen oder silbernen Schrein, son­
dern in ein goldenes, das ist mit Sanftmuth und Liebe er­
fülltes Herz. Denn wenn daS Kreuzesholz durch die Berüh­
rung des LeibeS und Blutes CHristi so geheiligt ist, daß eS 
für die köstlichste Reliquie gilt, wie vielmehr sind nicht Belei­
digungen, Verfolgungen, Leiden und Feindseligkeiten von Men­
schen, gerechten oder ungerechten, die allerheiligsten Reliquien, 
die nicht durch die Berührung Seines Fleisches, sondern durch 
die Liebe Seines liebreichsten Herzens und göttlichen Willens 
umfangen, geküßt und gesegnet und über die Maaßen geweihet 
sind, weil sich der Fluch in Segen, das Unrecht in Wohlthat,
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da- Leiden in Herrlichkeit, das Kreuz in Freude verwandelt 
hat."

Daß Luther diese Hauptstücke Christlicher Lehre verhan­
delte, verschaffte ihm großes Ansehen, zumal da sein Leben mit 
seiner Lehre übereinstimmte und man daraus sah, daß eS nicht 
bloße Worte waren, sondern daß er eS von Herzen meinte. 
Dieses sein achtbares Leben machte ihm die Herzen seiner Zu­
hörer sehr geneigt, und als er späterhin manche Kirchenge­
bräuche änderte, so traten ihm um deS Ansehens willen, wel­
ches er sich durch die Erklärung so heilsamer Lehren und durch 
die Unsträflichkeit seiner Sitten erworben hatte, viele achtbare 
Männer bei. Doch in jener Zeit war Luther noch unter den 
Seinigen ein strenger Hüter aller kirchlichen Ordnungen. In 
seine Vorträge aber mischte er nichts von spitzfindigen Lehr­
meinungen mit ein, sondern behandelte je mehr und mehr die 
Allen durchaus nothwendigen Lehren von der Buße, von 
der Vergebung der Sünden, vom Glauben, vom 
rechten Tröste im Kreuz. Durch dieser Lehre Süßigkeit 
wurden alle frommen Gemüther gar sehr ergriffen, und den 
Gelehrten war eS gar lieb, daß CHristuS, die Propheten und 
Apostel gleichsam arlS der Finsterniß und dem Staube, darin 
ste gefangen lagen, herauSaeführt wurden.

Luther hatte also durch GOtteS Gnade bereits den rech­
ten einigen Grund deS Heiles in dem lauteren Worte GOtteS 
gefunden und war nach dieser Seite hin von GOtt dem HErrn 
für das Werk der Reinigung und Erneuerung der Kirche, das 
er vollbringen sollte, schon trefflich erzogen und ausgerüstet. 
Aber er war noch immer ein zu demüthiger und gehorsamer 
Sohn der Kirche, um nicht allen ihren Satzungen und Einrich­
tungen sich ohne Weiteres willig zu unterwerfen, in der Voraus­
setzung und Ueberzeugung, daß sie Nichts lehren und vorschreiben 
könne, was dem Worte GOtteS widerspräche. Darin ist der 
Grund zu suchen, weshalb sich bei ihm, zu unserer Verwun­
derung, noch Vieles vorfand, waS mit seiner vorgeschrittenen 
Erleuchtung und sonstigen großen Klarheit ganz im Wider­
spruche stand, z. B. seine noch immer fortgesetzten und na­
mentlich in Rom so hingebend auSgeführten Kasteiungen, um 
dadurch Vergebung der Sünden und Frieden zu erlangen. Luther 
mußte, um vollständig zum Reformator ausgerüstet dazu­
stehen, erst noch erfahren und erkennen, daß der soaenannte 
Statthalter CHrifti eine Stellung in der Kirche einnehme, 
welche ihm gar nicht zukomme, und daß die Kirche, wie sie 
dastand, Lehren, Satzungen und ansffkll^
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Sbie heilige Schrift seien. Dadurch erst konnte, waS er
S erkannt hatte, für ihn zu voller Klarheit erhoben 

werden und in das volle richtige Verhältniß zu feinem Leben 
und zu seiner Stellung treten, und dann erst konnte, auf sei­
nen geleisteten Doctor-Eid hin, er sich gedrungen fühlen, daS, 
waS in dieser Rücksicht ihm selbst zu Theil geworden, xum 
Eigenthum auch aller seiner Mitchristen, la der ganzen Klrche 
zu machen, und einen Kampf auf Leben und Tod gegen daS 
entartete Kirchenthum zu beginnen und in diesem Kampfe nicht 
nachzulaffen, bis derselbe durch GOttes Gnade und Macht 
zum Siege hinausgeführt war.

Um Luthern daS in diesen letzteren Beziehungen ihm noch 
mangelnde Licht zu geben, dazu sollte bald die ärgste und gott­
loseste Ausschreitung deS entarteten KirchenthumS, der Ablaß, 
die Veranlassung darbieten. Bis dahin finden wir Luthern un­
unterbrochen in mannichfaltiger Thaligkeit, die ihn für seinen 
großen Beruf weiter auSbildete.

Zunächst verwaltete Luther fort und fort ernstlich und 
treulich sein Amt als Professor und Prediger in Wittenberg, 
verkündigte das lautere Wort deS Evangeliums, kämpfte fort­
während gegen die aristotelisch-scholastische Lehre und sprach 
in seinen Vorlesungen und Predigten schon mannichfach sehr 
frei und stark über die Schäden und Mißbräuche, die in der 
Kirche vorhanden waren. Zu dieser regelmäßigen Wirksamkeit 
kam im Jahre 1516 eine außerordentliche hinzu, welche Luther 
längere Zeit in Anspruch nahm. Dr. Staupitz, der vom Kur­
fürsten mit Aufträgen nach den Niederlanden geschickt wurde, 
machte Luther zu seinen Stellvertreter in der Beaufsichtigung 
der Klöster in Meißen und Thüringen. In solchem Amte zog 
er lange Zeit von einem Kloster zum andern, half Schulen 
errichten und ermahnte in allen seiner Aufsicht übergebenen 
Klöstern die Brüder, sich zur Bibel zu halten und heilig, fried­
lich und züchtig zu leben. Dieses Vicariat verursachte ihm 
zugleich einen umfangreichen amtlichen Briefwechsel und viele 
andere Geschäfte und war von großer Bedeutung für die Auf­
gabe, die ihm später zu Theil ward, die Verhältnisse der auf 
Grund deS Evangeliums erneuerten Kirche zu ordnen.

In ganz besonderer Weise noch wurde Luther in Anspruch 
genommen durch die Pest, welche im October 1516 in Wit­
tenberg auSgebrochen war. Man rieth ihm zu fliehen. Er 
antwortete aber: „Wo soll ich hinfliehen? Ich hoffe, die 
Welt wird mit Bruder Martin nicht zusammrnsallen. Die 
Brüder aber will ich zwar, wenn die Pest überhand nimmt, 
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überallhin zerstreuen, ich aber bin hierhergestellt und aus 
Gehorsam darf ich nicht fliehen. DaS sage ich nicht, als ob 
ich den Tod nicht fürchtete, — denn ich bin nicht der Apostel 
Paulus, sondern nur sein Ausleger, aber ich hoffe, — GOtt 
wird mich aus aller meiner Furcht erretten."

Sehr bezeichnend für die Stellung, welche Luther in jener 
Zeit einnahm, ist eine Rede, welche wahrscheinlich bestimmt war, 
auf dem damals gehaltenen Pisanischen oder Lateranensischen 
Concile vorgelesen zu werden. Er sagt darin unter Anderem: 
„DaS, was vor Allem Noth thut, ist, daß zuerst die Priester 
das ganze Wort der Wahrheit reichlich haben. Der ganze 
Erdkreis ist heutiges Tages voll, ja übervoll von dem Schutt 
vieler und mancherlei Lehren; das Volk wird von solch einer 
Menge von Gesetzen, Menschenlchren und abergläubischen Sa­
tzungen hier unb da mehr überschüttet, als belehrt, so daß das 
Wort der Wahrheit kaum spärlich durchscheint, an vielen Or­
ten nicht einmal mehr glimmt." Dies sei, sagt er, der Prä­
laten und Priester Schuld (also nicht der Kirche, nach seiner 
damaligen Ueberzeugung), und diese Schuld sei ärger, als jede 
FleischeSsünde. Wenn die Synode auch Alles noch so wohl 
ordne, aber daran nicht die Hand lege, daß man den Priestern 
aufgcbe, das reine Evangelium zu studiren und dem Volke 
zu predigen, so würde man vergeblich zusammengekommen sein 
und Nichts auSgerichtet haben: das fei der Wendepunkt von 
Allem, das die Hauptsache der ächten Reformation, daS We­
sen aller Frömmigkeit.

Luther sollte aber, wie gesagt, bald erkennen, daß eine 
Emeuerung der Kirche von der Kirche selbst, wie ste damals 
von ihrem Oberhaupte und dessen Würdenträgern repräsentirt 
wurde, gar nicht auSgehen konnte.

3. Kampf gegen den Mißbrauch deS Ablasses und dadurch 
herbeigeführter völliger Bruch mit Rom.

Der prachtliebende und verschwenderische Papst Leo X. 
hatte, angeblich zum Ausbau der Peterskirche, aber in Wahr­
heit, um ftch in seiner Geldverlegenheit zu helfen, im Jahre 
1517 einen allgemeinen Ablaß ausgeschrieben und die Haupl- 
commisston für den Verkauf desselben in Deutschland dem Kur­
fürsten Albrecht von Mainz, der zugleich Erzbischof von Mag­
deburg war, übertragen, — einem jungen Manne, der ebenso 
vergnügungssüchtig und prachtliebcnd und mit ungeheuren 
Schulden belastet, wie der Papst, ganz in dem gleichen In- 
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tereffe handelte, da er von dem ihm zufallenden Ertrage de- 
AblasseS feine Schulden zu decken hoffte. Zu den Untercom- 
missarien oder Ablaßkrämem, die er durch ganz Deutschland 
ziehen ließ, wählte er daher Leute, deren Unverschämtheit die 
reichste Einnahme verhieß. Einer der ärgsten von ihnen, der 
mit beispielloser marktschreierischer Frechheit seine Waare feil­
bot, war der Doctor der Theologie und Dominicanerprior 
und Ketzerrichter Johann Tezel, der schon einmal wegen Ehe­
bruchs und unverschämten Betragens auf Kaiser Maximilians 
UrtheilSspruch im Sacke hatte ersäuft werden sollen und nur 
durch Kurfürst Friedrichs von Sachsen Fürsprache mit dem 
Leben davongekommen war. Auch jetzt hatte er wieder wegen 
ähnlicher Schandthaten in Leipzig im Gefängniß gesessen; da 
er aber schon früher den Ablaßhandel mit außerordentlichem 
Erfolge betrieben hatte und Kurfürst Albrecht keinen bessem 
Ablaßprediger bekommen konnte, so hatte er Tezel durch seine 
Verwendung aus der Haft zu befreien gewußt. Dieser Tezel 
war für Sachsen angestellt mit 80 Gulden monatlicher Besol­
dung und aller nur möglichen freien Station für sich und seine 
zwei Kinder und seine Bedienung, und reifete nun von Ort 
zu Ort und pries in einer Weise, die alle Religion und Sitt­
lichkeit mit Füßen trat, dem Volke seine Waare an. Tezel 
wußte den Ablaßhandel in der That glänzend zu betreiben. 
Er fuhr in einem Wagen, begleitet von drei Reitern; durch 
vorauSgeschickte Boten ließ er in den Städten den Tag feiner 
Ankunft vorher anmelden; nahte sich der Zug dann der Stadt, 
so begab sich rin Abgeordneter zum Magistrat und sagte: 
„Die Gnade GOkteS und des heiligen Vaters ist vor den 
Thoren." Dann gerieth Alles in Bewegung; die Obrigkeit, 
die Geistlichen, die Gewerke mit ihren Fahnen, die Schulju­
gend, Manner und Fratten, Alt und Jung mit Kerzen in der 
Hand zogen beim Geläute aller Glocken ihm entgegen, so daß, 
wie ein Geschichtschreiber erzählt, GOtt Selbst nicht hätte präch­
tiger empfangen werden können, und brachten ihn in feierlicher 
Procession zur Stadt hinein. Die Gnadenbulle deö Papstes 
wurde auf einem kostbaren sammetnen Kissen vorangetragen, 
ebenso wie der mächtige Geldkasten mit der Inschrift: „So­
bald daS Geld im Kasten klingt, sobald die Seel in Himmel 
springt/' Darauf folgte Tezel, ein hölzernes rotheS Kreuz in 
der Hand. So begab sich der Zug in die Hauptkirche des 
Ortes; dort wurde das Kreuz auf dem Altare aufgestellt, das 
päpstliche Wappen dabei aufgehängt, und der Geldkasten vor 
den Altar gestellt. Dann bestieg er die Kanzel und begann 
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seine Ablaßpredigt, deren Hauptinhalt stets folgender war: 
Der Ablaß ist die herrlichste und erhabenste Gabe GOtteS. 
Dieses Kreuz (er wies auf das rothe Kreuz hin) ist so wirk­
sam, als daS Kreuz CHristi. Kommt, ich gebe euch einen 
besiegelten Brief, durch den auch die in der Zukunft zu bege­
henden Sünden erlassen werden. Der Ablaß kann auch die 
größte Sünde vergeben — die Buße ist nicht einmal nöthig. 
Noch mehr — der Ablaß versöhnt nicht allein die Lebendigen, 
sondern auch die Todten. Priester, Edelinann, Kaufmann, 
Frau, Jungfrau, Jüngling! hört, eure Aeltern und eure an­
dern Freunde, die gestorben sind und aus dem Abgrunde ru­
fen: wir leiden schreckliche Qualen; ein kleines Almosen befreit 
unS; ihr könnt eS geben und wollt nicht! — Sobald das 
Geldstück im Kasten klingt, verlaßt die Seele daS Fegfeuer und 
sliegt erlöst in den Himmel! — O ihr Schwächlinge, die 
ihr fast dem Vieh gleicht, und die euch so reichlich angebotene 
Gabe verkennt! Der Himmel steht euch jetzt überall offen. 
Willst du nicht eintreten ? Wann willst du eS dann? Du 
kannst jetzt so viele Seelen loökausen. Harter, unachtsamer 
Mensch! Mit zwölf Groschen kannst du deinen Vater aus 
dem Fegfeuer erlösen und du bist so undankbar und weigerst 
dich! Ich werde am Tage deS Gerichts gerechtfertigt sein, ihr 
aber werdet, weil ein solches Heil von euch verschmäht wird, 
desto strenger bestraft. Wenn du nur ein Kleid hast, verkaufe 
eS, um diese Gnade zu erlangen. Der HErr unser GOtt ist 
nicht mehr GOtt: Er hat alle Gewalt dem Papste übertragen."

Dann trat er gegen seine Gegner auf und schrie: „Sie 
sind in den Bann gethan."

Endlich sprach er lästerlich zu den lenkbaren Gcmüthern: 
„Glückselig die Augen, die daS sehen, waS ihr sehet; ich sage 
euch: Propheten und Könige haben gewünscht zu sehen, waS 
ihr seht und haben eS nicht gesehen; zu hören, was ihr höret, 
und haben eS nicht gehört!" Dann zeigte er auf den Kasten 
und schloß seine Rede mit dreimaligem Rufe: „Heran, heran, 
heran!" Nach beendigter Rede verließ er die Kanzel, trat 
zum Kasten hin und warf vor allem Volke ein Goldstück hin­
ein, daS er laut klingen ließ.

Man denke sich die Wirkung eines solchen Austretens 
unter päpstlicher Autorität in solcher Zeit!

Die Zuhörer zitterten und drängten sich in Massen zu 
den Beichtstühlen, die mit dem Wappen deS Papstes aufgestellt 
waren, nicht mit zerknirschtem Herzen, sondern mit Geld in 
den Händen. Männer, Frauen, Kinder, Arme, selbst die von
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Almosen lebten, hatten Geld zum Kaufen deS Ablasses. Die 
Beichtväter priesen die Grvße deö Ablasses und fragten dann 
jedes Beichtkind: „Wie viel Geld könnt ihr euch entziehen, um 
einen so vollkommenen Ablaß zu erhalten?"

Weiter forderte man Nichts. In der päpstlichen Bulle 
war von der Reue deS Herzens und dem Bekenntnisse des 
Mundes die Rede. Die erzbischöfliche Instruction untersagte 
die Erwähnung von Bekehrung oder Zerknirschung. Dreifache 
Gnade war verheißen, eS genüge, die erste anzuführen. „Die 
erste Gnade, die wir euch bringen," hieß eS, „ist die voll­
kommene Vergebung aller Sünden. Um so köstliche Gnade 
zu gewinnen, braucht man nur den Ablaßbrief zu kau­
fen." Für den gewöhnlichen Ablaß waren verschiedene Preise 
festgestellt nach den Ständen, 25, 10, 6, 1 Ducaten. Für 
besondere Sünden war eine besondere Tare, alS: für Vielweibe­
rei 6, für Mord 8, Zauberei 2 Ducaten u. s. w. DaS Geld 
mußte der Bußfertige selbst in den Kasten werfen.

Die erste Kunde von Tezels Unfug beim Ablaßhandel hatte 
Luther erhalten, als er im Jahre 1516 beim Anfänge feines 
Visitationsgeschäftes mit Dr. Staupitz im Augustinerkloster zu 
Grimma war, woselbst Staupitz sagte: „Jetzund wird mir ein 
Brief geschrieben, wie zu Wurzen ist angekommen ein gelehr­
ter Mann vom Papst zu Rom, der heißt Tezel; der spricht: 
Sobald der Gulden oder Groschen klinge, so soll die Seele er­
löset sein aus dem Fegfeuer." Darauf sagte Luther: „Nun 
will ich der Pauke ein Loch machen, ob GOtt will!" Und 
er hat von da an wol in seinen Predigten wider den Ablaß 
gesprochen, — indem er, wie er erzählt, als ein junger 
Doctor, neulich aus der Esse gekommen, hitzig und lustig in 
der heiligen Schrift, säuberlich zu predigen anfing, man könne 
wol Besseres thun, das gewisser wäre, denn Ablaß lösen; — 
aber sonst doch Nichts dagegen vorgenommen. Dazu mußte 
er erst durch besondere Veranlassung gedrungen werden.

Tezel tvar mit seinem Ablaßhandel auch in die Nähe von 
Wittenberg, nach Jüterbogk gekommen, und auS der ganzen 
Umgegend, selbst auS Wittenberg, liefen die Menschen ihm zu, 
um Ablaß zu kaufen. Luther spürte gar bald im Beichtstühle 
die Foltzen dieses Unwesens. Die Anzahl der Beichtkinder 
wurde пишет geringer und die, welche ja noch zur Beichte 
kamen und bisweilen große, arge Sünden, Ehebruch, Wucher, 
ungerechten Besitz und dergl. beichteten, wollten von Buße und 
Besserung, die Luther, um ihnen Absolution zu ertheilen, von 
ihnen forderte, Nichts wissen, da sie sich bereits für Geld Ver­
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gebung der Sünden gekauft hätten. Daran konnte sich Luther 
nicht kehren, und berief sich auf den Spruch: So ihr euch 
nicht bessert, werdet ihr alle auch also umkommen. Luc. 13, 
3. 5. Als er sie nun, weil sie im Bertrauen auf den erhal­
tenen Ablaß von einer anderen Buße und von Heiligung des 
Lebens gar nichts weiter hören mochten, durchaus nicht absol­
viren wollte, gingen sie wieder zu Tezel und klagten ihm, 
daß dieser Auguftinermönch auf ihre Briese Nichts geben wollte. 
Tezel ward darüber sehr zornig, wüthete, schalt und maledeiete 
graulich auf dem Predigtstuhle und drohte mit dem Ketzermei­
ster. Und um Alle recht einzuschüchtern, ließ er etliche Male 
in der Woche ein Feuer auf dem Markte anzünden, und zeigte 
damit, wie er vom Papste Befehl hätte, die Ketzer, die sich 
wider den Allerhciligsten, den Papst und seinen allerheiligsten 
Ablaß zu erheben beikommen ließen, zu verbrennen. Außer­
dem, daß Luther von der Kanzel und im Beichtstühle gegen 
den Ablaß ernstlich redete, schrieb er auch an den Erzbischof 
Albrecht von Magdeburg, und vermahnte und bat ihn, dem 
Tezel Einhalt zu thun und solch ungeschickt Ding zu predigen 
zu wehren, — und ebenso an den Bischof von Brandenburg. 
Der erstere antwortete gar nicht, der zweite schrieb ihm: er 
griffe der Kirche Gewalt an und würde sich Mühe machen, 
er riethe ihm, davon zu lassen. „Ich kann rool denken," sagt 
Luther, „daß sie alle Beide gedacht haben, der Papst würde 
mir, solchem elenden Bettler, viel zu mächtig sein."

Da nun Luther sah, daß die Bischöfe Nichts thun woll­
ten, dem Tezel zu wehren, und da er von Vielen brieflich und 
mündlich gefragt wurde, waS er von diesen neuen Lehren über 
den päpstlichen Ablaß halte, — hielt er es für'S Beste, über 
diese wichtige Sache zu diSputiren, bis die Kirche selbst fest­
setze, waS von derselben zu halten sei. So schlug er denn 
am 31. October, dem Vortage deS Kirchweihfestes der Schloß­
kirche zu Wittenberg, welches am 1. November, dem Tage aller 
Heiligen, gefeiert wurde, Mittags 12 Uhr an der Thür der ge­
nannten Kirche 95 Theses oder Streitsätze von der Kraft deS 
Ablasses an.') In der Aufschrift lud er die, welche sich nicht 
gegenwärtig mit ihm über diese Sätze unterreden könnten, ein, 
Solches abwesend durch Schrift zu thun, ließ auch diese Sätze

') In der Stacht vom 30. aus den 31. October hatte der Kurfürst 
Friedrich von Sachsen auf seinem Schlosse Schweinitz, sechs Stunden von 
Wittenberg, wo er sich gerade aufhielt, jenen merkwürdigen Traum, den 
man in Merle d'Aubigne'S Geschichte der Reformation Bd. I. Buch 3. 
Abschn. 4. erzählt findet. 
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im Druck auSgehm. Diese entschlossene That Luthers, so 
unwichtig sie damals erscheinen mochte, ist dennoch der Anfang 
deS ReformationSwerkeS geworden, weshalb in allen Lutheri­
schen Ländern am October das ReformationSfcft gefeiert 
wird. — Einige der wichtigsten dieser Thesen sind folgende:

1. Da unser HErr und Meister JEsuS CHristuS spricht: 
Thut Buße, will Er, daß das ganze Leben Seiner Gläubigen 
auf Erden eine stete Buße sei.

2. Und kann noch mag solch Wort nicht vom Sacra- 
mente der Buße d. i. von der Beichte und Genugthuung, so 
durch der Priester Amt geübt wird, verstanden werden.

3. Jedoch will Er nicht allein verstanden haben die in­
nerliche Buße, ja die innerliche Buße ist nichtig und keine 
Buße, wo sie nicht äußerlich allerlei Tödtung des Fleisches 
wirket.

5. Der Papst will noch kann nicht einige andere Strafen 
erlassen, außer die, welche er nach seinem Gefallen oder laut 
der CanoneS d. i. päpstlicher Satzungen aufgelegt hat.

21. Die Ablaßprediger irren, die da sagen, daß durch deS 
Papstes Ablaß der Mensch von der Pein los und selig werde.

32. Die werden sammt ihren Meistem zum Teufel fah- 
rm, die da vermeinen, durch Ablaßbriefe ihrer Seligkeit gewiß 
zu sein.

36. Ein jeder Christ, so wahre Reue und Leid hat über 
seine Sünden, der hat völlige Vergebung von Pein und Schuld, 
die ihm auch ohne Ablaßbriefe gehört.

38. Doch ist deS Papstes Vergebung und AuStheilung 
mit Nichten zu verachten, denn sie ist, wie ich gesagt habe, 
eine Erklärrlng göttlicher Vcrgebllng.

52. Durch Ablaßbriefe vertrauen selig zu werden, ist nich­
tig und erlogen Ding, wenn gleich der CommissariuS, ja der 
Papst selbst seine Seele zum Pfände dafür wollte setzen.

62. Der rechte wahre Schatz der Kirche ist daö allerhei­
ligste Evangelium der Herrlichkeit und Gnade GOtteS.

79. Sagen, daß das Kreuz, mit deS Papstes Wappen 
herrlich aufgerichtet, vermöge so viel als daS Kreuz CHristi, 
ist eine GOtteSlästerung.

81. Solche freche und unverschämte Predigt und Ruhm 
vom Ablaß macht, daß eS auch den Gelehrten schwer wird, 
deS Papstes Ehre und Würde gegen derselben Verläumdung 
oder doch gegen die scharfen Fragen deS gemeinen ManneS 
zu vertheidigm.

92. Mögen daher alle die Propheten hinfahren, die da
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sagen zu der Gemeine CHristi: Friede, Friede und ist doch 
kein Friede.

94. Man soll die Christen ermahnen, daß sie CHristo, 
ihrem Haupte, durch Kreuz, Tod und Hölle nachzufolgen sich 
befleißigen.

95. Und also mehr durch viel Trübsale als durch falschen 
Frieden in'S Himmelreich einzugehen sich getrosten.

Diese Thesen schickte Luther noch an demselben Tage an 
den Erzbischof von Mainz nebst einem Schreiben, in welchem 
er abermals über die Jrrthümer klagt, welche das gemeine 
Volk aus den Predigten des Ablasses schöpfe, der unter deS 
Bischofs Namen und Titel im Lande herumgeführt werde. 
„Ach lieber GOlt," sagt er, — „solchergestalt werden die See­
len, die Ew. Hochwürden Pflege befohlen sind, zur Verdamm­
niß unterwiesen, und die Rechenschaft wird immer größer und 
schwerer, die Ew. Hochwürden für diese Alle geben müssen. 
Welch Gefahr und Schrecken muß nun ein Bischof gewarten, 
der nichts anders, denn den Ablaß mit großem Gepränge ge­
stattet unter dem Volke auszubreiten, wofür das Evangelium 
dahinten bleiben muß. — Aber waS soll ich machen, hoch­
würdigster Bischof und durchlauchtigster Kurfürst, denn daß 
ich Ew. Hockwürden bitte durch den HErrn JEsum CHrist, 
Ew. K. F. G. wollten ein Auge väterlicher Sorge auf diese 
Sache haben und diese Instruction ganz wegthun und den 
Ablaßpredigern eine andere Weise, den Ablaß zu predigen, be­
fehlen; u. s. w." Aber eS geschah auch hierauf Nichts.

Zu gleicher Zeit mit den Thesen gab Luther auch einen 
deutschen Sermon „Von Ablaß und Gnade" heraus.

Dies war der Anfang des Streites, bei dem Luther noch 
nicht im Entferntesten an eine künftige Aenderung der Kir­
chengebräuche dachte, und nicht einmal den Ablaß ganz und 
gar verwarf, sondern nur auf Beschränkung des Mißbrauchs, 
der mit demselben getrieben ward, drang. ES war keines­
wegs Luthers Absicht und Wunsch gewesen, seine Sätze weit 
zu verbreiten; — er wollte sie nur mit Wenigen aus seiner 
nächsten Umgebung besprechen, um sie dann, wenn sie verwor­
fen würden, zu vernichten, oder sie herauszugeben, wenn sie 
Billigung fänden. „Aber ehe vierzehn Tage vergingen, — 
erzählt MyconiuS, — waren sie das ganze Deutschland und 
in vier Wochen schier die ganze Christenheit durchlaufen, als 
wären die Engel selbst Botenläufer und trügens vor der Men­
schen Augen. ES glaubt kein Mensch, was für ein Gerede 
davon wurde."
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„Was fromme Mönche waren, — sagt MathesiuS, — 

welche vermeinten im Kloster selig ди werden, und denen der 
Kostnitzer Handel noch stetig im Sinne lag und verdächtig 
war, nahmen diese kurze Schrift mit Freuden an, wie man 
von dem frommen Mönche Dr. Fleck sagt, der die Universttät 
Wittenberg durch seine Predigt hat einweihen helfen und daneben 
geweissagt, daß alle Welt von diesem Weißen Berge (Wittenberg) 
Weisheit holen und bekommen werde. Dieser Mönch, der auch 
sein Lebtage keine Messe gehalten, findet zu Steinlausitz in seinem 
Rempter die PropositioneS angeschlagen, und wie er ein wenig 
darin liefet, schreit er vor Freude auf: Ho, ho! und sagt: 
„Der wirdö thun! er kommt, darauf wir lange gewartet ha­
ben!" wie er auch einen sehr tröstlichen Brief derwegen an 
Dr. Luther schreibet und ihn ermahnt, er solle getrost fortfah­
ren, denn er sei auf dem rechten Wege; GOtt und das Gebet 
aller Gefangenen in dem Römischen Babylon werde mit ihm 
sein. Viel andere, so sich mit Beten und Fasten schier zu 
Tode gemartert hatten, dankten dem lieben GOtt, daß sie den 
Schwan, davon Magister Johann Huß geweissagt, singen 
hörten. WaS aber um Bauchs, guter Tage und um Ehre 
und Ansehens willen in'S Kloster gelaufen und geistlich ge­
worden war, und den Römischen Charakter und Maalzeichen 
trug, fing an auf Dr. Luther zu schelten und wider ihn zu 
schreiben."

Unserm Luther war eS nicht recht, daß seine Thesen so 
oft gedruckt und so weit umhergetragen wurden, nicht als 
wollte er die Wahrheit nicht bekannt werden und unter das 
Volk kommen lassen, was ja gerade seine Absicht war, son­
dern weil er dies nicht für die rechte Art und Weise hielt, daS 
Volk zu belehren. Denn über Einiges war er selbst noch 
ungewiß und Manches hätte er anders und viel bestimmter 
behauptet oder ganz weggelassen, wenn er diesen Erfolg »er# 
muthet hätte. Deshalb und noch mehr durch das Geschrei 
der ungeberdigen Menschen, die ihn in all ihren Predigten 
einen Ketzer schalten und um seinetwillen selbst die Universität 
Wittenberg zu schänden und zu verketzern suchten, war Luther 
genöthigt, auf die weitere Ausführung seiner Thesen zu den­
ken, die er aber nicht gleich herauSgeben konnte, weil er erst 
daS Urtheil des ihm wohlwollenden Bischofs von Branden­
burg abwarten mußte, der ihm hatte sagen lassen, er wünsche 
und bäte, Luther möge die Herausgabe seiner Probationen 
noch ein wenig verschieben.

Auf den Anfang deS Jahres 1518 hatte der Augustiner-
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orden einen Convent nach Heidelberg ausgeschrieben. ES 
wurde Luthern von allen Seiten widerrathen, dahin zu gehen, 
damit er nicht den Nachstellungen seiner Feinde unterliegen 
müßte, da die Ablaßprediger furchtbar gegen ihn donnerten und 
drohten, eS würden nicht vierzehn Tage oder vier Wochen in'S 
Land gehen, so würde er gewiß verbrannt werden. Er kam 
aber seinem OrdenSgchorsam nach und begab sich, den größten 
Theil deS Weges zu Fuße zurücklegend, nach Heidelberg, wo, 
während er in Ordensangelegenheiten sich dort aufhielt, am 
26. April eine Disputation veranstaltet wurde, zu welcher er 
40 Thesen geschrieben hatte, worin er vom freien Willen nach 
dem Sündenfalle, von der Gnade, vom Glauben, von der 
Rechtfertigung und von den guten Werken handelte. Unter 
den Zuhörern waren auch Martin Bucer, Joh. Brenz, 
Erhard Schnepf und andere nachmals berühmte Theolo, 
gen, die Luthers Scharfsinn, Gewandtheit und Sanftmuth 
bewunderten und einen tiefen Eindruck von dieser Disputation 
behielten.

Bald nach seiner Rückkehr von Heidelberg, am 22. Mai, 
übersandte Luther die weitere Ausführung seiner Thesen dem 
Bischof von Brandenburg und am 30. Mai durch Staupitz 
dem Papst Leo X. Er setzt wiederholt auseinander, daß bei 
Herausgabe der Thesen es seine Absicht nicht gewesen, noch 
jetzt sei, etwas zu bestimmen und festzusetzcn, sondern nur zu 
untersuchen. Dem Papste sagt er in seinem Schreiben, er 
habe diese Erläuterung unter seinem Namen auSgehen lassen, 
damit Jedermann erkenne, wie aufrichtig er die Kirchengewalt 
und das Ansehen der Schlüssel verehre und wie ungerecht und 
fälschlich ihn seine Widersacher auf alle Weise schändeten. 
„Darum, allerheiligster Vater, — so schließt er, — lege ich mich 
zu deinen Füßen mit Allem, waS ich bin und habe. Du 
magst nun lebendig machen oder tobten, mir zu« oder absa­
gen, gutheißen oder verwerfen, wie du willst, so will ich deine 
Stimme als die Stimme CHristi, dessen Statthalter du bist 
und der durch dich redet, anerkennen. Wenn ich den Tod 
verdient habe, so weigere ich mich nicht zu sterben. Denn die 
Erde ist des HErrn und was drinnen ist. Ihm sei Ehre in 
Ewigkeit! Amen."

Auch in dem Briefe an Staupitz, dem er schreibt, daß er 
von ihm erst gelernt habe, was Buße sei, spricht er sich da­
hin auS, daß er CHristi Urlheil im Unheil des Römischen 
Stuhles erwarte, fügt aber dann noch hinzu: „Im Uebrigen 
habe ich den Drohungen meiner Feinde Nichts entgegcnzuhal- 
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ten, als jenes Wort Reuchlins: „Wer arm ist, fürchtet Nicht-, 
denn er kann Nichts verlieren." Güter habe ich nicht, Ruhm 
und Ehre, wenn ich sic anders gehabt habe, die verliert der 
ohne Unterlaß, der sie einmal zu verlieren angefangen hat. 
Eins bleibt mir noch übrig, der schwache und von stetem Un­
gemach ermattete Leib. Wenn sie mir den mit List oder Ge­
walt nehmen, weil sie meinen, sie thun GOtt einen Dienst 
damit, so machen sie mich vielleicht um ein oder zwei 
Stunden meines Lebens ärmer. Ich habe an meinem süßen 
Erlöser und Mittler, meinem HErrn JEsuS CHristuS genug. 
Ihm will ich singen, so lange ich lebe. Will aber Jemand 
nicht mit mir singen, waS gehet eS mich an? so mag er denn 
für sich allein heulen."

Die ungeberdigen Menschen, welche durch ihr Geschrei 
Luther zur Herausgabe der weitern Ausführung seiner Thesen 
drängten, waren nächst Tezel auch noch Sylvester Prir- 
riaS, Dominicaner und oberster Bückercensor zu Rom, — 
ferner der durch seinen Streit mit Reuchlin berüchtigte Domi­
nicaner und Ketzerrichter Jacob von Hog st raten, Prof, 
zu Köln, und endlich der Prokanzler der Universität Ingolstadt 
und CanonicuS Ur. Joh. Eck, — Männer, so entblößt von 
aller göttlichen und zum Theil auch von aller menschlichen Wis­
senschaft, daß eS Luther eigentlich für eine Schande hielt, mit 
ihnen zu streiten, und sie lieber ganz verachtet hätte, wenn er sich 
nicht gefürchtet hätte, sich damit gegen CHristum zu vergehen.

In Rom hielt man die Sache anfangs für einen MönchS- 
streit zwischen den Augustinern und Dominicanern, der bald 
wieder verrauchen werde. AlS aber immer üblere Nachrichten 
dahin gelangten, hatte der Papst Leo X. schon am 3. Febr. 
1518 dein Gabriel VenetuS, General des Augustineror­
dens, den Auftrag gegeben, Luthern sowol durch Briefe als 
durch gelehrte und rechtschaffene Männer von seinem Vornehmen 
abzubringen, da jeder Verzug gefährlich scheine. Weil da- 
aber nicht den gewünschten Erfolg hatte, erhielt Luther am 
17. August cine Citation, innerhalb 60 Tagen in Rom vor 
zwei für diese Sache eingesetzten Richtern, deren einer jener 
Sylvester PrieriaS war, zu erscheinen.

Aber die Universität verwandte sich bei dem Papste und 
der Kurfürst von Sachsen zu AilgSburg beim Kaiser und bei 
dem päpstlichen Legaten Cardinal Thomas de Vio von 
Gaeta (gewöhnlich Cajetan) dahin, daß Luthers Sache möge 
in Deutschland vorgenommen werden. Die beste Verwendung 
aber ging von Staupitz aus, welcher am 7. September an 
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Spalatin schrieb: „In der Sache, davon du an mich von 
Doctor Luther schreibst, wird der HErr und nicht trügen, der 
da zugesagt und verheißen hat, der dritte zu sein bei zweien, 
die in der Gottseligkeit mit einander eins sind. So ist es 
auch unmöglich, daß einmüthige Gebete nicht sollten erhört 
werden. Man mag wol Rath und Hilfe des Rechtens su­
chen, auch heilige und fromme Leute um Fürbitte anrufen, 
doch mehr um die Wahrheit, denn um unseres Lebens Er­
haltung. Will alsdann keines helfen, so muß man Den wal­
ten lassen, der ein herrschender König über den ganzen Erd­
boden ist, und müssen darüber leiden und um der Wahrheit 
willen gern sterben. Wie wir denn auch mehr die Wahrheit, 
denn unö selbst lieben sollen." —

Inzwischen hatte Cardinal Cajetan vom Papste den 
Befehl erhalten, weil Luther die päpstliche Güte mißbrauche 
und immer tollkühner werde und in seiner Ketzerei beharre, so 
sollte er ihn sofort vor sich auf dem (seit dem Juli 1518 ge­
haltenen) Reichstage zu Augsburg zu erscheinen nöthigen und 
ihn, in ein sicheres Gewahrsam gebracht, bis auf weiteren Be­
fehl bewahren, um ihn vor den apostolischen Stuhl stellen zu 
können. Stelle Luther sich freiwillig, bitte wegen seiner Toll­
kühnheit um Verzeihung und zeige wahre Buße, so solle der 
Cardinal die Macht haben, ihn in die Gemeinschaft der heili­
gen Mutterkirche wieder aufzunehmen. Wenn er aber hart­
näckig bleibe, den weltlichen Arm verachte und nicht zu erlan­
gen sei, so solle er mit Allen, die ihm anhängen, als Ketzer, 
Verbannte, Verfluchte, Vermaledeiete öffentlich auSgerufen und 
solche Kundmachung öffentlich angeschlagen werden.

Obgleich Luther gewarnt worden war, sich nicht nach Augs­
burg zu stellen, ging er doch getrost hin, da er sich, wie er 
sagte, Nicht- bewußt sei, alS daß er die reine Theologie lehre. 
Am 7. October 1518 kam er im Augustinerklostcr in Augs­
burg an und ließ dem Legaten melden, daß er da sei. Der 
Cardinal ließ ihn sogleich auffordcrn, zu ihm zu kommen, und 
ihm alle Gnade zusagen. Aber der Kurfürst hatte Luthern an 
den Rath von Augsburg empfohlen, daß sie gute Acht auf 
ihn haben sollten, daß ihm Nichts widerführe. Deshalb wehr­
ten sie Luthern, zum Cardinal zu gehen, bis er freies Geleit 
vom Kaiser erhielte. Dieses bekam er erst am 11. October. Bis 
dahin hatte der Cardinal ihn täglich von Neuem zu sich la­
den lassen, auch durch einen Abgeordneten, UrbanuS de Serra 
Longa, ihn, aber vergeblich, zum Widerruf seiner Jrrthümer 
zu stimmen gesucht. Endlich erschien Luther am 12. October
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vor dem Cardinale. Luther berief sich für seine Lehre auf die 
heilige Schrift. Darüber hatte der Cardinal sein Gespött und 
verlangte unbedingten Widerruf, worauf sich Luther einen Tag 
Bedenkzeit auSbat. ^TagS darauf kam Luther wieder in Be­
gleitung von Dr. Staupitz und mehreren Andern, auch eines 
Notars, zum Legaten und protestirte, — er sei sich Nichts be­
wußt, gegen die heilige Schrift, Kirchenväter u. f. w. gesagt 
zu haben, könne aber irren und unterwerfe sich dem Urtheil 
der Kirche und Aller, die cS besser wüßten; der Cardinal ging 
darauf gar nicht ein und fing wieder an, Luthern zu ermahnen, 
in sich zu gehen und die Wahrheit anzuerkennen; er wolle 
ihn mit der Kirche und dem Papste wieder aussöhnen. Mit 
Mühe wurde von ihm erlangt, daß Luther ihm schriftlich ant­
worten dürfe.

Am dritten Tage erschien Luther wieder vor dem Legaten 
und überaab ihm seine schriftliche Antwort auf die von dem­
selben besonders hervorgehobcnen Punkte. Der Cardinal warf 
die Schrift bei Seite, ohne sie zu beachten, schrie von Neuem, 
Luther solle widerrufen und donnerte immer wieder loö, wenn 
Luther zu reden versuchte, bis dieser endlich auch zu schreien 
begann: „Wenn eS bewiesen werden könne, daß die Verdienste 
CHristi der Schatz deS Ablasses seien, so wolle er widerrufen." 
Hiermit brachte er den Legaten endlich so in die Enge, daß 
derselbe aufstand und sagte: „Geh und komm mir nicht wie­
der unter die Augen, eS sei denn, daß du widerrufest." Da­
mit war Luther von ihm entlassen.

Bald bereute der Legat, so auS seiner Rolle gefallen zu 
sein, ließ am Nachmittage Dr. Staupitz rufen und wandte sich 
an diesen mit der Bitte, Luthern zu einem Widerrufe zu bewe­
gen, und alS Staupitz ihm rieth, es mit Luther noch einmal 
zu versuchen, antwortete er, wie MyconiuS erzählt: „Ich will 
mit dieser Bestie nicht weiter reden, denn sie hat tiefsinnige 
Augen und wunderbarliche Speculationen im Kopfe."

Nachdem Luther noch zwei Male an den Cardinal rüh­
rend demüthig geschrieben hatte, er wolle nur eines Bessern 
belehrt werden und begehre nur die Kirche zu hören und ihr 
zu folgen, — er sei sich bewußt, Nicht- unterlassen zu haben, 
waS einem gehorsamen Sohne der Kirche zukomme, er wolle 
und könne nun aber die Zeit nicht fruchtlos hinbringen und 
müsse daher fortgehen — und darauf gar keine Antwort er­
hielt, - obgleich der Cardinal gegen ein paar Abgeordnete 
Luthers mündlich sich glatt, freundlich und versöhnlich aus­
gesprochen hatte, - ward ihm und allen seinen Freunden daS
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Stillschweigen bedenklich; — Luther verließ Augsburg am 
20. October, eine förmliche Appellation von dem schlecht un­
terrichteten Papste an den beffer zu unterrichtenden hinterlassend. 
Staupitz halte ihm ein Pferd verschafft, der Nath gab ihm 
einen alten Auöreiter mit, der die Wege kanrlte und der RathS- 
herr Langenmantel half ihm in der Nacht durch ein kleines 
Pförtchen auö der Stadt. Da ritt er, ohne Beinkleider, Stie­
fel, Sporen und Schwert, den ersten Tag acht Meilen, und 
wie er des Abends in die Herberge kam, war er so müde, 
daß er, da er im Stalle abstieg, nicht stehen tonnte, und stracks 
in die Streu fiel. Zwei Tage nach seiner Abreise wurde seine 
Appellation an die Thür deö Domes zu Augsburg angeschlagen.

Am 31. October war Luther gesund wieder in Witten­
berg eingetroffen, ohne jedoch zu wissen, wie lange er daselbst 
würde bleiben können. Er war voll Friede und Freude und 
wunderte sich, wie so viele und große Männer diese seine An­
fechtung für etwas BesoitdereS halten könnten, erwartete aber 
täglich den Bann aus Rom, und traf deshalb alle Vorkeh­
rungen, um, „wenn er käme, bereitet und gerüstet zu sein, wie 
Abraham auszuziehen, ohne zu wissen, wohin, ober vielmehr 
ganz gewiß darüber, weil GOlt überall sei."

lieber den Bericht des erbitterten Legaten konnte man sich 
in Rom nicht einigen; endlich drang der Beschluß durch, man 
wolle, ehe man den Bann über Luther verkünden ließe, noch­
mals ein Mittel der Güte versuchen. Im October 1518 wurde 
der päpstliche Kämmerer, Earl von Miltitz, ein sächsischer 
Edelmann, als Nuntius an den Kurfürsten Friedrich abge­
fertigt, um ihm die vom Papste geweihete goldene Rose, die 
alljährlich einem der ausgezeichnetsten Fürsten von Rom aus zu­
geschickt wurde, zu überbringen, und um zugleich Luthers Sache 
zu untersuchen und gegen ihn und seinen Anhang einzuschreiten. 
Miltitz war ein gewandter und schlauer Hofmann. Er war, wie 
Luther erzählt, von Rom mit aller nur denkbaren Vollmacht 
ausgerüstet, um Luther lebendig und gefangen nach Rom brin­
gen zu können, war aber auf dem Wege durch die große Menge 
derer, die Luthern günstig waren, eingeschüchtert worden, und 
hatte in Folge dessen seine gewaltthätige Gesinnung in listig 
erheucheltes Wohlwollen umgewanbelt. Er verrielh aber selbst, 
was er in seinem Herzen gedacht und beschlossen hatte, da er 
zu Luther sagte: „O lieber Martin, ich gedachte, du wärest 
ein alter verlebter Theologus, der Hinterm Ofen säße und also 
mit sich diSputirte, aber ich sehe, daß du noch ein frischer, 
junger, starker Mann bist. Wenn ich gleich eine Armee von
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25,000 Mann bei mir hätte, getraute ich mich doch nicht, dich 
aus Deutschland zu bringen, denn ich habe auf dieser Reise 
hin und wieder geforschet, wie die Leute geftmit waren, und 
waö sie von dir hielten; da merkte ich so viel, wo Einer auf 
des PapsteS Seite stehet, so stehen tool drei Andere auf dei­
ner Seite wider den Papst." Sie gingen auf'S freundlichste 
auseinander, nachdem Miltitz Luthcrn Abends bei sich zu Tische 
gehabt und ihn mit Thranen ermahnt und mit einem Kuffe 
entlassen hatte, was Alles aber Luther wohl zu würdigen 
wußte. DaS Resultat der Versammlung zu Altenburg im 
Januar 1519 war, daß Luther schweigen wolle, wenn auch 
seinen Gegnern Schweigen auferlegt würde, — und daß Sucher 
dcmüthig den Papst bitten wolle, dieser möge die Untersuchung 
der Sache einem gelehrten Bischöfe auflragen, dessen Urcheil 
sich dann Luther unterwerfen wolle.

Aber Luthers Feinde waren zu sehr ergrimmt, um schwei­
gen zu können, und von ihnen war eS jetzt zunächst der Pro­
kanzler von Ingolstadt, Dr. Joh. Eck, welcher eine weitere 
wichtige EntwickclungSstufe für das Werk GOtteS herbeiführte, 
— während GOtt der HErr Sein Werk auch Seinerseits 
stärkte und befestigte. Letzteres geschah dadurch, daß nach dem 
Tode Kaiser MarimilianS (17. Jan. 1519) der Kurfürst von 
Sachsen Reichsvicar geworden war. Luther erzählt davon: 
„Rach dem Tode MarimilianS und unter dem Vicariate de- 
Kurfürsten Friedrich hörte daS Unwetter allmälig auf und der 
päpstliche Blitzstrahl fing allgemach an in Verachtung zu ge- 
rathen. Unter dieses Fürsten Schutze ging daS Evangelium 
glücklich von Statten und verbreitete sich weithin. Sein An­
sehen bestimmte sehr Viele, denn da er ein sehr einsichtiger 
und weiser Fürst war, konnte er bei Niemand, als nur bei 
Mißgünstigen in den Verdacht koinmen, als ob er Ketzerei oder 
Ketzer pflegen und schützen wolle. Dies brachte dem Papftthum 
großen Schaden."

Was aber feindlicherseits geschah und wodurch wider ihren 
Willen dennoch daS GOtteSwerk weiter gefördert werben mußte, 
bestand darin, daß Dr. Joh. Eck, ein hochmüthiger, geiziger 
und wollüstiger Mensch, dabei aber gelehrt in der scholastischen 
d. h. Römiich spitzfindigen Theologie, sich dadurch in der 
Welt einen Namen machen und beim Papste Ehre einlegen 
wollte, daß er unsern Luther, von dessen Ruhme jetzt AUeS 
voll war, mit seiner Lehre zu Schanden machte und vernich­
tete. Um dieses zu bewerkstelligen, halte er in einen Streit, 
in den er schon 1516 mit Karlstadt geralhen, und zu dessen
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Entscheidung durch Luther- eigene Vermittelung eine Dispu­
tation zu Leipzig verabredet und festgesetzt worden war, Luthem 
hinterlistig mit hineingezogen, indem er in den für die Dis­
putation gestellten Thesen seinen Hauptangriff auf Luther rich­
tete, weil, wie er sich nachher entschlildigte, — Karlstadt nur 
dessen Vorkäinpfer, Luther aber der eigentliche Urheber dieser 
falschen irrigen Sätze sei und dieselben über ganz Deutschland 
ausgesäet habe. Darum müsse er selbst kommen und seine 
Sache vcrtheidigen.

Luther scheute sich vor einem neuen Kampfe, am meisten 
vor einem Kampfe über die Person deS heiligen Vaters. Das 
aber bezweckte Eck vorzugsweise und hatte durch seine letzte, 
dreizehnte These, daß der Papst von Anfang an als Nachfolger 
Petri und Statthalter CHristi das Oberhaupt über alle an­
deren Kirchen gewesen und als solcher anzuerkennen sei, — 
Luthern den Satz abgenöthigt: „Daß die Römische Kirche 
Oberhaupt über alle anderen Kirchen sei, wird auS den abge­
schmacktesten Decreten der Römischen Päpste, die erst innerhalb 
400 Jahren entstanden sind, bewiesen: dawider sind die be­
währten Historien von 1100 Jahren, der Tert der heiligen 
Schrift und der Beschluß deS ehrwürdigsten ConcilS von Ni- 
cäa." Aber obgleich Luther wohl wußte, daß er eS mit einem 
schlauen Gegner zu thun hatte, der nur darauf auSging, ihm 
den päpstlichen Bannfluch zuzuziehen, so konnte er sich diesem 
Kampse schon um der Ehre seiner Universität willen nicht ent­
ziehen und war auch hier wieder voll Zuversicht und getrosten 
MutheS auf seinen GOtt und HEiland, wie er darüber unter 
Anderen an seinen Freund Spa la tin schreibt: „Laß immer 
meine Freunde meinen, ich sei von Sinnen. Diese Sache wird 
nicht zu Ende kommen, wenn sie aus GOtt ist, — eS sei 
denn, daß, wie CHristum Seine Schüler verließen, auch mich 
alle meine Frernrde verlassen und die Wahrheit allein bleibe: 
die wird sich mit ihrer rechten Hand erhalten, nicht mit deiner, 
nicht mit meiner, noch mit irgend eines Menschen Hand. In 
Summa, wenn ich zu Grunde gehe, wird Nichts in der Welt 
zu Grunde gehen. Ich Armer fürchte nur, daß ick um sol­
cher Sache willen zu leiden und zu sterben nicht würdig sei; 
dieses Glück wird bessern Menschen, nicht einem so häßlichen 
Sünder beschieden sein!"

Durch diesen Streit wurde Luther genöthigt, ernstlich und 
eingehend über die Rechte deS Papstes nachzudenken und in 
der Schrift zu forschen, wie er es bis dahin noch nicht gethan 
hatte, und dabei mußte er sich überzeugen, daß dieselben auS
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der Schrift nicht im Mindesten zu erweisen seien, — ein 
nothwenbigeS Erforderniß für den kräftigen Fortgang deS von 
ihm begonnenen Werkes.

Leipzig befand sich durch diese Disputation und während 
derselben in großer Bewegung und Aufregung. Mit den Wit­
tenberger Profefforen waren zugleich 200 Wittenberger Stu- 
dcnten mit Spießen und Hellebarden mit auf den Kampfplatz 
gezogen, welche oft mit den Leipzigern Händel anfingen. Die 
Disputation, für welche der Herzog Georg den größten Saal 
in seinem Schlosse Pleissenburg halte einrichten lassen, begann 
am 27. Juni, MoniagS, und währte 14 Tage, vor einer sehr 
großen Menge von Zuhörern. Unter diesen befandm sich Aebte, 
Grafen, Ritter, Gelehrte und Ungelehrte und selbst einige 
Fürsten, welche letztern viel fleißiger zuhörten, als alle Leipzi­
ger Theologen und Collegiaten, die allezeit neben Dr. Eck saßen 
und ganz sanft schliefen, so daß sie gemeiniglich geweckt wer­
den mußten, wenn man zu diSputiren aufhörte und eS zur 
Mahlzeit ging. Der Leipziger Professor Petrus Mosella- 
nus beschreibt unS Lulhern, wie er bei dieser Disputation aus­
getreten ist, in folgender Weise: „Martinus ist von mittlerer 
Statur, magern Leibeö und von Sorgen und Studiren so 
mitgenommen, daß man, wenn man ihn in der Nähe steht, 
fast alle Knochen zählen kann. Er ist im rechten ManneSal« 
ter und hat eine Helle und durchdringende Stimme. Seine Ge­
lehrsamkeit und Schriftkenntniß ist bewundernswürdig, so daß 
er fast Alles auf den Griff hat. An dem Stoffe der Rede 
fehlt eS ihm nie, denn eS steht ihm ein außerordentlicher Vor­
rath von Sachen und Worten zu Gebote. Im Leben und 
Umgang ist er höflich und freundlich und hat nichts Finsteres 
und Stolzes an sich. In Gesellschaft ist er angenehm, mun­
ter und allezeit sicher und heitern Angesichts, was auch seine 
Widersacher BöseS im Schilde führen, so daß man tool glau­
ben muß, er nehme nicht ohne GOtteS Beistand so wichtige 
Sachen vor. Ziemlich allgemein legt man ihm aber übel auS, 
daß er in Bestrafung Anderer rücksichtsloser und bissiger sei, 
alS eS Jemand, der in der Theologie etwas ReueS vorbringt, 
wagen darf, oder als eS einem Theologen wohl anstehet."

In den ersten und letzten Tagen bisputirte Eck mit Karl­
stadt. Dieser war ein schwacher Gegner, der seiner Aufgabe 
nicht gewachsen war und sich viele Blößen gab, namentlich 
dadurch, daß er leicht leidenschaftlich wurde. Am 4. Juli 
begann Luthers Disputation mit Eck, zuerst bis zum N. Juli 
über den Primat deS Papstes. Luther sagte, er hätte auS 
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Ehrfurcht gegen den päpstlichen Sülhl und die Römische 
Kirche diese unnöthige und außerordentlich gehässige Materie 
gern liegen lassen, aber dazu gedrungen, müsse er behaupten, 
daß der Papst seine Macht nicht von GOtt, sondem nur von 
Menschen habe, daß dieselbe nach Anweisung des göttlichen 
Wortes einzuschränken sei, und daß CHristuS allein für das 
Haupt der Kirche zu halten sei, wofür er 1 Cor. 3, 11. 
Gal. 1, 8. u. a. anführte, und dasselbe auch auS den Kir­
chenvätern und der Kirchengescbichte darlegte, so daß Eck nicht 
gegen ihn aufkommen konnte, sondern in Eifer gerathend mit 
Hussitischer Ketzerei um sich warf und zu Lächerlichkeiten seine 
Zuflucht nahm. Am 3. Juli und den folgenden Tagen wurde 
über das Fegfcucr diSputirt, — zuletzt über Ablaß, Reue, Ab­
solution und Genugthuung. lieber daS Fegfcuer war Luther 
sich selbst noch nicht klar geworden, — aber wie er über den 
Primat deS Papstes schon durch die Disputation selbst zur 
Klarheit gekommen war, so war eine weitere Frucht derselben, 
daß Luther durch dieselbe angeregt wurde, über das Verhan­
delte und über alle übrigen Lehren der Römischen Kirche gründ­
licher nachzudenken und in der Schrift zu forschen, wobei er 
zu seinem Erstaunen fand, wie so gar viel verfälscht sei. 
Da begann ihm allmälig ein Licht darüber aufzugehen, waS 
für ein großes Werk zu vollbringen sei, so daß er nach den 
Tagen in Leipzig auSrief: „Ach ich glaube, eS ist nur der aller­
erste Anfang der Besserung gemacht."

Weil Karlstadt Eck gegenüber in der That feine Sätze 
nicht hatte halten können und eS Luthern in manchen Punkten 
an Klarheit gefehlt hatte, glaubte Eck und seine Partei sich 
als Sieger ansehen zu können und waren bemüht, solches 
überall auSzuposaunen. Allein Luthers Uebergewicht war in 
den wesentlichsten Stücken doch mächtig offenbar geworden. 
Seine Gelehrsamkeit und sein festes Stehen auf dem Worte 
GOtteS hatten ihm großen Beifall erworben, — viele Unent­
schiedene waren für ihn gewonnen und selbst manche seiner 
Feinde zu einem milderen Urtheil geneigt gemacht. DaS merkte 
Dr. Eck gar wohl, und reiste voll Ingrimm darüber nach 
Rom, wo eS ihm auch gelang, eine Bannbulle gegen Luther 
zu erwirken, mit welcher er 1520 zurückkehrte und sie angele­
gentlich durch Deutschland verbreitete. Darin hieß eS, daß 
Luther, wenn er in tiO Tagen nicht werde widerrufen haben, 
für einen verfluchten Ketzer erklärt und auö der Gemeinschaft 
der Kirche auSgestoßen sein, — Amt, Gut, Ehre und Leben 
verwirkt haben solle. Aber Luthers Schriften hatten schon zu 
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viel Licht gebracht, als daß die Bulle viel hätte auSrichten 
können, — sie wurde entweder Har nicht angenommen, oder 
selbst verhöhnt, — wenigstens nicht beachtet.

Luther aber blieb getrost in seinem GOtt und appellirte 
an ein frei Christlich Concilium d. i. an eine vom 
Papste und allen Machthabern unabhängige Kirchenversamm­
lung, welche auS CHristi Wort über seine Sache entscheiden 
solle. Außerdem zeigte er noch in zwei Schriften gegen die 
Bulle, daß nicht eigentlich er, sondern CHristuS, der Heilige 
GOtteS damit verdammt werde.

In demselben Jahre gab er noch drei seiner Hauptschrif­
ten heraus: An den Adel deutscher Nation: von deS geistli­
chen Standes Besserung, — von dem babylonischen Gefängniß 
der Kirche, — von der Freiheit eines Christenmenschen, — in 
denen er immer klarer, entschiedener und gewaltiger hervortrat.

In der Zwischenzeit hatte Karl von Miltitz noch einen 
Versuch gemacht, die Sache beizulegen und Luther war auch 
nicht ungeneigt gewesen, noch einmal bei Uebersendung einer 
kleinen Schrift dem Papste zu schreiben, daß eS ihm nie ein­
gefallen sei, die Person deS Papstes anzutasten; dadurch hoffte 
Miltitz die Sache noch zu guter Endschaft zu bringen. Als 
aber Eck die Bulle überall verbreitete und zur Geltung zu 
bringen suchte, als die Universitäten Löwen und Köln Luthers 
Schriften verbrannten, da wurde Luther zu einer That gedrun­
gen, durch die er sich gänzlich und für immer vom 
Papstthume lossagte, wodurch der Grundlage für die 
durch ihn zu vollbringende Erneuerung der Kirche erst ihre 
vollendete Ausdehnung und Festigkeit gegeben wurde. Er be- 
schied auf den 10. Dezember 1520 alle Studenten Wittenbergs 
vor das Elsterthor, indem dort die antichristlichen Decretalien 
um 9 Uhr Vormittags sollten verbrannt werden. Als eine 
namhafte Zahl Doctoren und Studenten hier versammelt wa­
ren, wurde von einem Magister ein Scheiterhaufen errichtet 
und angezündet und unter allgemeinem Beifall warf Luther 
daS päpstliche Kirchenrecht, das neben vielen ächten Traditio­
nen der altern Kirche und Stellen aus den größten Kirchen­
vätern in seinem ersten Theile in der That auch gräuliche an­
tichristliche Sätze enthielt, und die päpstliche Bannbulle in'S 
Feuer mit den Worten: Weil du den Heiligen GOtteS betrübt 
hast, so betrübe und verzehre dich daS ewige Feuer! (Josua 
7, 25.)

Diese kühne That Luthers war eine unerhörte und das 
Geschrei über dieselbe erfüllte Deutschland, Italien, ja ganz
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Europa. Sie fand aber im Allgemeinen freudige Zllstimmung, 
besonders auch an manchen Höfen, indem man zu hoffen an­
fing, dasi die päpstliche Gewalt nunmehr in richtige Schranken 
möchte gebracht werden, waS seither Kaiser und KriegSheere 
mit Vergießllng vieles Christenblutes nicht hatten bewirken 
können. Luther aber, nachdem er diese That vollbracht hatte, 
schrieb: „Ich bin nun viel ruhiger, nachdem ich gewiß weiß, 
daß der Papst als der Antichrist und deS Satans Skuhl offen* 
barlich erfunden ist."

4. Luther auf dem Reichstage zu WormS.

Bis zu diesem entscheidenden Punkte hatte GOtt der HErr 
daS große Werk gedeihen lassen während der günstigen Zeit, 
wo Friedrich der Weise als ReichSverweser die Regierung 
Deutschlands in seinen Händen hatte. ES war nun so er­
starkt, daß eS auch unter ungünstigeren Verhältnissen ungestört 
und kräftig fortschritt.

Die Kurfürsten wollten Friedrich den Weisen alS den 
Würdigsten zum Kaiser wählen. Er wieS diese Wahl demü- 
thig zurück, weil, besonders deS türkischen Erbfeindes wegen, 
ein mächtiger Kaiser nöthig sei. So wählten sie denn seiner 
Stimme folgend den mächtigsten damaligen Regenten Karl L, 
den jungen König von Spanien, Neapel und den Niederlan­
den zum deutschen Kaiser; als Karl V. wurde er am 20. Oc­
tober 1520 zu Aachen gekrönt.

Der päpstliche Nuntius hatte den neuen Kaiser gleich viel­
fältig ersucht und gedrungen, Luthers Bücher überall im hei­
ligen Römischen Reiche verbrennen zu lassen, wogegen der 
Kurfürst von Sachsen ihn gebeten hatte, Nichts wider Luther 
vorzunehmen, er sei denn vorher verhört worden. Der Kaiser 
hatte darauf dem Kurfürsten geschrieben, er solle Luthern zu solcher 
Untersuchung seiner Sache von gelehrten und hochverständigen 
Personen zum Reichstage nach Worms mitbringen, wobei dem­
selben Nichts wider Recht geschehen solle. Der Kurfürst hatte 
daS zurückgewiescn, und der Kaiser selbst indessen erfahren, 
daß Luther schon in deS Papstes höchsten Bann gefallen sei, 
und wollte nunmehr nur von einem Widerrufe wissen. Den 
Päpstlichen lag gar nichts daran, daß Luther vor dem Reichstage 
erscheinen sollte, sondern sie wollten, daß er ohne Weitere- 
verdammt werde. Der päpstliche RuntiuS A lean der trug 
in der ReichSversammlung mehrmals mit ausführlicher Dar­
legung der Ketzerei Luthers darauf an, zu gebieten, daß Lu­
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thers Büclier verbrannt und nicbt wieder verkauft würden. Der 
Kaiser wollte schon darauf eingehen, aber die Reichsstände stell­
ten vor, daS würde nicht viel fruchten, Luthers Lehre sei schon 
durch ganz Deutschland verbreitet, — eS ließe sich die Sache 
nicht gut machen, wenn man ihn nicht selbst höre. Sie rie- 
then daher, er möchte unter Zusicherung freien Geleites herge­
rufen und gefragt werden, ob er die Artikel, welche wider den 
heiligen Christlichen Glallben, wie man ihn von den Vätern 
empfangen und bisher erhalten habe, streiten, widerrufen wolle? 
— Wenn er das nicht thäte, so würden die Stände dein Kai­
ser mit allem Ernste beistehen, daS Mandat zu vollstrecken. 
Dazu fügten sic die Bitte, daß den Mißbräuchen, durch welche 
vom Römischen Stuhle deutschen Landen großer Schaden zu- 
е werde, schuldige und leidliche Abhilfe geschehen möchte.

lf beschloß der Kaiser, Luthern zu citiren und versprach 
zugleich auch auf Abstellung der Beschwerden wider den Rö­
mischen Hof Bedacht zu nehmen, und verlangte nur, man solle 
dieselben einzeln anzeigen.

Als Luther durch Spalatin hiervon Nachricht und auch 
die Artikel erhalten hatte, die er widerrufen sollte, antwortete 
er darauf, „er werde durchaus nicht widerrufen, wenn sie nicht 
einen andern Grund hätten, als den, daß er wider den Brauch 
und die Gewohnheit der Kirche geschrieben hätte. Er wolle 
dem Kaiser antworten, daß er nicht kommen wolle, wenn er 
bloS des Widerruf- halber gefordert werde. Wolle er ihn 
dann noch ein Mal rufen lassen, um ihn zu tobten, so erbiete 
er sich zu kommen, denn er gedenke mit CHristi Hilfe nicht 
zu fliehen und das Werk im Kampfe zu verlassen." Und frü­
her schon, als von der beabsichtigten Citation die Rede war, 
hatte er Spalatin geschrieben: „Wenn ich gerufen werde, so will 
ich, soviel auf mich ankommt, krank hinfahren, wenn ich gesund 
nicht kommen kann; denn ich darf nicht zweifeln, daß mich 
der HErr ruft, wenn eS der Kaiser thut. Und dann, wenn 
sie Gewalt brauchen, wie eS wahrscheinlich ist, so müssen wir 
die Sache dem HErrn befehlen. Er lebet und herrschet noch, 
der die drei Männer im Feuerofen erhalten hat. Will er aber 
mein Haupt nicht erhalten, so ist wenig daran gelegen." Ja 
eS verlangte ihn recht darnach hingerufen zu werden, „um mit 
Hilfe deS Allmächtigen sich so zu verantworten, daß Jedermann 
in der Wahrheit erfahren solle, daß er bisher Nichts aus un­
bedächtigem, ungeordnetem Willen und um zeitlicher und welt­
licher Nutzung und Ehre willen, sondern Alles seinem Gewis­
sen, Eide und Pflichten nach, als ein armer Lehrer der heiligen
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Schrift, GOtt zu Lob, zu Heil und Seligkeit der ganzen Chri­
stenheit gelehret und gethan habe."

Unterdessen war Luther in Wittenberg in seinem Predigt­
amte mit den Schriften, die er schrieb und mit seiner Corre- 
spondenz über die Maaßen beschäftigt, als am 26. Marz der 
Kaiserliche Ehrenhold Caspar Sturm mit der Citation des 
Kaisers und dessen Schreiben, durch welches ihm des Reichs 
frei Sicherheit und Geleit gegeben wurde, erschien, um ihn 
nach Worms und darnach wieder zurück zu geleiten. Nun 
mußte Luther alle seine Arbeiten emstellen, machte sich am 
2. April in einem Wagen, den ihm der Wittenberger Rath 
gab, auf den Weg und befahl sich allenthalben in guter Leute 
Gebet.

Luthers Reise glich einem Triumphzuge. Wenn er sich 
einem Orte näherte, lief ihm das Volk aus demselben entge­
gen und wollte den Wundermann sehen, der so kühn war, 
daß er wider den Papst und alle Welt, die denselben wider 
CHristmn für GOtt hielt, auftreten durfte. An mehreren Or­
ten, wo er predigte, konnten die Kirchen die hinzuströmende 
Menge der Zuhörer gar nicht fassen. Aber bald im Anfänge 
seiner Reise mußte er auch schon vernehmen, daß er und seine 
Bücher bereits verdammt seien, und dazu kamen ihm die Boten 
unter die Augen, die daS kaiserliche Mandat in allen Städten 
anschlagen sollten, daß Ihr. MartinuS vom Kaiser verdammt sei. 
Aber an daS kaiserliche Geleit sich haltend zog er getrost wei­
ter, selbst nachdem er, in Eisenach von bedenklicher Krankheit 
befallen und keineswegs ganz gmesen, die ganze weitere Reise 
bis Frankfurt in großem Unwohlsein machen mußte. Und als 
Manche auf dem Wege in ihrer Theilnahme ihn zurückhalten 
wollten, indem sie fürchteten, weil so viele Kardinäle und Bi­
schöfe auf dem Reichstage zu Worms wären, würde man ihn 
flugs zu Pulver brennen, wie dem Huß zu Costnitz trotz dem 
empfangenen sichern Geleit geschehen sei, antwortete Luther: 
„Und wenn sie gleich ein Feuer machten, daS zwi­
schen Wittenberg und WormS bis gen Himmel 
reichte, so wollte ich doch, weil ich gefordert 
bin, im Namen deS HErrn erscheinen und dem 
Behemoth in sein Maul zwischen seine Zähne 
treten und CHristum bekennen und Denselben 
walten lassen!" Aber als er nicht mehr weit von Worm­
entfernt war, schickte ihm selbst sein Freund Spalatin, der mit 
dem Kurfürsten dort war, eine Botschaft entgegen und ließ ihn 
warnen, er solle nicht nach WormS kommen, weil große Ge­
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fahr dort seiner warte. Aber Luther ließ ihm muthiq und 
fröhlich sagen: „Und wenn so viel Teufel zu WorinS 
wären, als Ziegel auf den Dächern, dennoch 
wollte ich hinein!" „Denn," — setzte er später hinzu, 
alS er kurz vor seinem Tode dieses zu Eisleben erzählte, — 
„ich war unerschrocken und fürchtete mich vor Nichts. GOtt 
kann Einen wohl so kühn machen. Ich weiß nicht, ob ich 
jetzt auch so freudig wäre."

Am 16. April, Dienstags, um 8 Uhr Vormittags zog 
Luther in seiner Mönchskappe auf einem sächsischen Rollwa­
gen mit drei Begleitem, einem Ordensbruder, Licentiat Ams­
dorf und Petrus von Suaven in Worms ein. Vor 
dem Wagen ritt der kaiserliche Herold in seiner AmtStracht 
mit seinem Knechte, dem Wagen folgte der Licentiat JuftuS 
JonaS auö Nordhausen. Viele vornehme Leute waren ihm 
entgegen gegangen und mehr als 2000 Menschen begleiteten ihn 
bis an seine Herberge im Deutschen Hofe, wo auch sein Kur­
fürst wohnte, dem über seiner Ankunft, welche die ganze Stadt 
in Aufregung versetzte, bange ward. Bis in die Nacht hinein 
wurde er noch an diesem Tage von vielen Grafen und Her­
ren, Geistlichen und Weltlichen besucht, — auch vom Land­
grafen zu Hessen, welcher ihm beim Abschiede die Hand reichte 
und sagte: „Habt ihr Recht, HerrDoctor, so helfe euch GOtt!"

Alö Luthers Feinde seine Ankunft erfuhren, rathschlagten 
sie, man solle ihm daS Geleit nicht halten, ja die geheimsten 
Räthe des Kaisers sagten demselbnr auf sein Befragen, wie 
er die Sachen mit Luther vornehmen solle: er solle ihn nur 
gleich bei Seite thun und um bringen lassen, denn einem Ketzer 
sei man kein Geleit zu geben oder zu halten schuldig. Dieser 
aber antwortete darauf: „WaS man zusagt, daS soll man 
halten!"

Am folgenden Tage wurde Luthern vom Reichs-Erb­
marschall von Pappenheim der Befehl deS Kaisers angezeigt, 
daß er Nachmittags um 4 Uhr vor dem versammelten Reichs­
tage erscheinen solle; wozu er sich dann betend vorbereitete 
und stärkte. Um die festgesetzte Stunde kamen Ulrich von 
Pappenheim und EaSpar Sturm, um ihn abzuholen, aber in 
den Straßen war ein solches Gedränge, daß sie ihn durch 
Häuser und Gärten auf daS RathhauS führen mußten. Ehe 
er in die Versammlung hineinging, klopfte ihm der Ritter 
Georg von FrundSberg auf die Schulter und sagte: „Mönch­
lein, Mönchlein, du gehst jetzt einen Gang, dergleichen ich 
und manche Obristen auch in unserer allerernstesten Schlacht­
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ordnung nicht gethan haben. Bist du aber auf rechter Mei« 
nung und deiner Sache gewiß, so fahre in GOtteS Namen 
fort und sei nur getrost! GOtt wird dich nicht verlassen!" 
Auch im Versammlungssaale wurde ihm noch von Einigen 
Muth zugesprochen, unter anderen mit den Worten CHristi 
Matth. 10, 19. In der großen strahlenden Versammlung von 
Regenten und höchsten weltlichen und geistlichen Würdenträgern, 
umgeben von einer ungeheuren Menschenmenge von etwa 5000 
Zuhörern, bedurfte unser Luther solchen Zuspruches gar sehr.

Darauf legte ihm der kaiserliche Orator Dr. Eck, gemeiner 
Offizial deS Bischofs zu Trier, im Namen des Kaisers und 
der Reichsstände die Fragen vor, erstlich: ob er die ihm vorge- 
wiesencn Bücher als die seinen erkenne oder nicht, und zum 
Andern: ob er deren Inhalt widerrufen oder auf demselben 
verharren und bestehen wolle? Nachdem er sich die Titel der 
Bücher hatte vorlesen lassen, bejahte er die erste Frage, hin­
sichtlich der zweiten aber erbat er sich auf'S Demüthigste Be­
denkzeit, auf daß er ohne Nachtheil deS Wortes GOtteS und 
ohne Gefahr seiner Seelen Seligkeit auf diese Frage richtig 
antworten möge. Nachdem die Fürsten darüber berathschlagl, 
brachte der Triersche Offizial den Bescheid, er hätte wol genug 
Bedenkzeit gehabt, doch sei sie ihm gestattet bis auf den an- 
dem Tag.

Nun wurde Luther durch den Ehrenhold wieder nach seiner 
Wohnung geleitet. DaS Volk jauchzte ihm zu. Viele vom 
Adel besuchten ihn in seiner Wohnung, — Luther aber über­
dachte nochmals AlleS reiflich und durchwachte die Nacht im 
Gebete und Flehen, daß GOtt ihn zu einem freudigen Be- 
kenntniß stärken wolle.

Am Donnerstage wurde Luther um dieselbe Stunde wie­
der in die ReichSversaminlung abgeholt und nach zweistündigem 
Warten erhielt er um 6 Uhr Einlaß. Der Offizial forderte 
ihn auf, nach verlaufener Bedenkzeit eine kurze Antwort zu 
geben, ob er seine anerkannten Bücher allzumal vertheidigen 
oder etwas widerrufen wolle? Hierauf antwortete Luther auf'S 
Demüthigste und Bescheidenste, aber mit großer Christlicher 
Freudigkeit und Festigkeit und bezeugte zuerst, daß er mit sei­
nen Schriften nur GOtteS Ehre und der Christen Seligkeit 
gesucht habe. Dann machte er einen dreifachen Unterschied 
zwischen seinen Schriften: in etlichen habe er vom Christlichen 
Glauben und guten Werken ganz einfältig und Christlich ge­
handelt, — andere seiner Schriften seien gegen das Papstlhum 
und die Päpste gerichtet, welche mit bösen Lehren und Erempeln 
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bit Christenheit verwüstet, — noch andere seien geschrieben 
wider etliche einzelne Personen, die sich unterwunden, die Rö­
mische Tyrannei zu beschützen. Die ersten Schriften könne er 
begreiflicherweise nicht widerrufen, aber auch die andern nicht, 
um nicht das gottlose Wesen und dessen Vertheidiger zu stär­
ken und zu ermuthigen. Weil er jedoch irren könne, so bitte 
er, man wolle ihn aus den Prophetischen und Evangelischen 
Schriften seines JrrthumS überführen. Alsdann, wenn er 
dessen überzeugt werde, wolle er ganz willig und bereit sein, 
allen Jrrthum zu widerrufen und der erste sein, der seine 
Bücher in'S Feuer werfen wolle.

Da der Kaiser der deutschen Sprache nicht ganz mächtig 
war, verlangte man, daß er die Rede in Lateinischer Sprache 
wiederhole, und obwol eS in dem gefüllten Saale sehr heiß 
war und er sehr angegriffen, gab er doch alles Gesagte noch 
einmal in geläufiger und schöner lateinischer Rede.

Als er ausgeredet halte, sagte der kaiserliche Orator in 
strafendem Tone: Er hätte keine bequeme Antwort gegeben, 
— eS werde von ihm eine schlichte und runde Antwort be­
gehrt, ob er widerrufen wolle oder nicht?

Darauf sagte Dr. Luther: „Weil denn E. K. M. und 
Gnaden eine schlichte Antwort begehren, so will ich eine solche 
geben, die weder Hörner noch Zähne haben soll, dermaßen: 
ES sei denn, daß ich durch Zeugniß der heiligen Schrift oder 
mit klaren und Hellen Gründen überwiesen und überwunden 
werde, —- denn ich glaube weder dem Papste noch den Con- 
cilien allein, weil eS am Tage und offenbar ist, daß sie oft 
geirrt und sich selbst widersprochen haben, — so bin ich 
überwunden durch die Sprüche, die ich angezogen 
habe und gefangen in meinem Gewissen in GOt­
teSWort, und kann und mag darum nicht wider­
rufen, weil eS weder sicher noch gerathen ist, 
etwas wider daS Gewissen zu thun. Hier stehe 
ich, ich kann nicht anders, GOtt helfe mir. Amen."

Der Offizial forderte noch einmal eine Antwort mit blo­
ßem Ja oder Rein, — Luther bat, ihn nicht zu dringen, wider 
sein Gewissen etwas zu widerrufen, und wurde entlassen, indem 
man ihm zwei Männer mitgab, die ihn führten und begleiteten.

Als Luther mitten im Gedränge war, sandte ihm der 
alte Herzog Erich von Braunschweig eine filberne Kanne 
mit Elmbecker Bier und ließ ihm sagen, er möge sich damit 
erquicken. Luther fragte, welcher Fürst seiner also gedenke, und 
als er hörte, daß die Gabe von einem päpstlichen Fürsten 
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komme und daß dieser selbst vorher auS der Kanne getrunken, 
trank er auch und sprach: „Wie Herzog Erich jetzt meiner 
gedacht hat, also wolle unser HErr EHristuS seiner in seinem 
letzten Stündlein gedenken!" — Obwol er auch von Manchen 
verspottet und verachtet wurde, war er doch überaus getrost 
und freudig im HErrn und sagte: „Wenn er tausend Köpfe 
hatte, so wollte er stu) eher alle lassen abhauen, denn einen 
Widerspruch thun."

Am Freitage, 19. April, erklärte der Kaiser dem ReichS- 
rathe schriftlich: „Weil MartinuS auch nicht einen Finger breit 
von seinen Jrrthümern lassen wolle, so müsse er nach dem 
Beispiel seiner Vorfahren den alten Glauben schützen und dem 
Römischen Stuhle helfen und werde daher Luthern mit dem 
Banne und der Acht und wie möglich verfolgen. Doch wolle 
er ihn zuvor sicher an seinen Ort kommen lassen." Ueber diesen 
Bescheid berathschlagten dann die Stände eingehend.

Inzwischen wurde Luther ununterbrochen von vielen hohen 
und niedern geistlichen und weltlichen Personen besucht, die 
nicht satt werden konnten, ihn zu sehen und zu hören.

Am Mittwoch den 24. April und am folgenden Tage 
mühten sich bei dem Erzbischöfe von Trier und in Luther­
Wohnung noch Mehrere der weltlichen und geistlichen hohen 
Herren, Luthern wenigstens dazu zu bewegen, daß er ohne Be, 
dingung dem Kaiser und Reiche heimstellen möge, über seine 
Bücher zu erkennen und zu urtheilen oder wenigsten- seine 
Sache auf Erkenntniß eines künftigen Conciliums zu stellen. 
Aber Luther blieb fest dabei, daß er Menschen nicht wolle über 
GOtteS Wort richten lassen, und daß über seine Sache auS 
der heiligen Schrift tzeurtheilt werden müsse, und sein letzte- 
Wort gegen den Erzbischof zu Trier war: „Gnädigster Herr, 
ich weiß keinen bessern Rath, denn den Gamaliel in der Apostel, 
geschichte gab: Ist der Rath oder daS Werk auS Menschen, 
so wird eS untergehen, ist's aber aus GOtt, so könnet ihr 
eS nicht dämpfen. Also auch, ist meine Sache nicht auS 
GOtl, so wird sie über zwei oder drei Jahre nicht währen, 
ist sie aber auS GOtt, so wird man sie nicht können dämpfen. 
Ich will eher Leib und Leben fahren lassen, al- 
GOtteS klar und wahr Wort menschlichem Urtheil 
übergeben und unterwerfen."

AlS der Erzbischof ihn überaus gnädig entließ, bat ihn 
Luther, ihm die Erlaubniß zur Heimreise erwirken zu wollen, 
wa- er auch versprach. Und schon nach wenigen Stunden 
wurde ihm auf Befehl des Kaisers angezeigt, da er in keiner
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Weise den vielen an ihn gewandten Mahnungen Gehör ge­
geben, müsse der Kaiser als Advocat und Voigt deS Katho­
lischen Glaubens gegen ihn verfahren, — doch werde ihm 
auf 21 Tage freies Geleit gegeben, um sicher nach seinem 
Wohnorte zu kommen, nur solle er auf dem Wege weder mit 
Predigen noch mit Schreiben daS Volk erregen. Luther erwiederte 
darauf: „Wie es dem HErrn gefallen, also ist'S geschehen, 
der Name deS HErrn sei gebenedeiet!" dankte auf'S Demü- 
thigste dafür, daß man ihn so gnädig gehört und das Geleit 
so gnädig gehalten und schloß: er wolle sich gar Nichts Vor­
behalten, denn allein das einige Wort GOttcS, dasselbe frei 
zu treiben und zu bekennen.

Die Päpstlichen müheten sich immer noch, den Kaiser zu 
bewegen, dem Ketzer das freie Geleit nicht zu halten, aber er 
antwortete: „Wenn die Treue aus der Welt gejagt wäre, so 
müsse sie noch beim Römischen Kaiser zu finden sein."

Schon am 8. Mai erfolgte die gedrohte AchtSerklärung. 
Der Kaiser sagt darin, er erkläre diesen unter Menschengestalt 
und in einer Mönchskutte verstellten Teufel in die Acht, und 
befehle bei Strafe der beleidigten Majestät und Verlust aller 
Güter, daß ihn nach Ablauf des freien Geleits Niemand Her­
bergen, ein Jeder aber, wo er ihn finde, gefangen nehmen 
und dem kaiserlichen Gerichte überliefern solle.

5. Luther auf der Wartburg.
Dadurch, daß Luther in die Acht erklärt worden, war er 

nun gänzlich und für immer auS der kirchlichen und bürger­
lichen Gemeinschaft der Römischm Kirche auSgeftoßen und von 
seinem GOtt und HErrn zunächst für seine Person ganz 
hineinversetzl in die Kirche deS Evangeliums, deren Gründer 
und GlaubenSvater er werden sollte. DaS zeitweilige Heraus- 
gerissenwerdcn Luthers auS seiner öffentlichen Wirksamkeit, 
welches durch seine völlige Ausstoßung auS der Römischen 
Kirche herbeigeführt wurde, gehört zu den wunderbarsten 
Führungen des Manne- GOtteS für das ihm von seinem 
HErrn übertragene Werk. Für ihn selbst mußte es ein 
Schmelztiegel werben, in dem er für das große Werk der 
Reformation noch mehr geläutert und begründet ward, und 
außerdein die Frucht tragen, daß Luther der zu reinigenden 
und zu erneuemden Kirche CHristi den einigen Grund darbot, 
der für sie vorhanden ist, auf den er selbst sich schoii gestellt 
hatte und mif den die Kirche in jedem einzelnen ihrer Glieder 
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von Neuem fest begründet werden sollte, nämlich daS Wort 
GOtteS, welches bleibt, ob auch Himmel und Erde vergehen.

Seines Kurfürsten Friedrich des Weisen Zuneigung hatte 
Luther durch sein Auftreten in WormS in noch größerem Maaße 
gewonnen, als er sie schon bis dahin besessen. Der Kurfürst 
wollte ihm durchaus kein Leid widerfahren lassen, war aber 
noch zu kleinmüthig, Luther öffentlich in Schutz zu nehmen 
und dadurch den Kaiser gegen sich aufzubringen. Deshalb 
verfiel er darauf, Luthern für eine Zeil lang bei Seite zu 
bringen, in der Hoffnung, daß die Sache unterdessen könnte 
beigelegt werden, und ließ ihm dieses auch den Abend vor sei­
ner Abreise von WormS anzeigen. Luther war eS dem Kur­
fürsten zu Ehren aufrieben, wiewol er für seine Person alle­
zeit viel lieber frisch vorwärts gegangen wäre.

Am Freitag, 26. April, nachdem Luther seine Herren 
und Freunde, die bis zum letzten Augenblick ihn in großer 
Anzahl besucht hatten, gesegnet, verließ er um 10 Uhr Vor­
mittags WormS in Begleitung derselben Personen, die mit 
ihm hingekommen waren. Der Ehrenhold folgte ihm nach 
einigen Srundcn. Von Frankfurt auS nahm er von seinem 
Freunde Lukas Kranach in Wittenberg brieflich Abschied, „weil 
er sich müsse lassen einthun und verbergen, er wisse selbst noch 
nicht, wo. Wiewol er lieber hätte von den Tyrannen den 
Tod erlitten, dürfe er doch guter Leute Rath nicht verachten 
bis zu seiner Zeit. ES müsse eine kleine Zeit geschwiegen und 
gelitten fein. GOtteS Wille, als der Allerbeste, geschehe hierin, 
wie im Himmel und auf Erden. Amen." In Friedberg ent­
ließ er den Ehrenhold mit zwei Schreiben an den Kaiser und 
an die Stände des Reichs. Auf der weiteren Reife predigte 
Luther wieder an verschiedenen Orten: daö hatte er sich ja Vor­
behalten. In Eisenach schieden seine Reisegefährten von ihm, 
bis aus AmSdorf, und er reiste zu seinen Verwandten nach Möra.

Inzwischen hatte der Kurfürst im Geheimen an den Schloß­
Hauptmann von Wartburg, HanS von Berlepsch, und an den 
Herrn von Altenstein geschrieben, sie möchten Luthern, wenn 
er an seine LandeSgrenze käme, in Sicherheit bringen. Diesem 
war eS aber insgeheim verttaut, wie er dieses Gefängniß zu 
verstehen hätte. Auch Amsdorf wußte von Luther, daß er 
irgendwo muffe gefangen genommen werden, aber den Ort 
wußten sie nicht. Als er nun nicht weit vom Schlosse Alten­
stein in einen Hohlweg kam, brachen Reisige auS dem Walde 
hervor, hielten den Wagen an, zwangen Luther mit vorgehal­
tener Armbrust, sich gefangen zu geben, rissen ihn mit verstell­
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tem Ungestüm auö dem Wagen, trieben den Fuhrmann weiter 
zu fahren, warfen Luthern einen Reitermantel uin und führten 
ihn einige Zeil im Walde herum. Sie banden auch Einen 
auf's Pferd, als wenn sie einen Gefangenen milbrächren, und 
so kamen sie fast um Mitternacht auf dem Schlosse Wartburg 
an. Da verschlossen sie ihn in ein einsames Gemach, — im 
Schlosse dachte man nicht anders, als daß irgend ein einge­
fangener Uebelthater in Gewahrsam gebracht fei. DaS geschah 
am 4. Mai 1521. Luther mußte sich Haar und Bart wachsen 
lassen, und nur ein einziger Edelknabe wartete ihm auf.

Die Nachricht von Luthers Gefangennehlnung verbreitete 
sich reißend schnell, man war aber ganz ungewiß, waS mit 
ihm geworben sei, ob er getödtet sei oder noch lebe; — aber 
seine Schriften, die auch von hier auS wie Donnerschläge in'S 
Lügengebäude des Papstes hineinfuhren, bezeugten es bald 
Allen, baß er noch lebe.

Luthers Gemach auf der Wartburg war mit allen Be­
quemlichkeiten versehen, auch mit Allem, waS er für feine refor­
matorischen Arbeiten brauchte, mit Büchern, Tinte, Papier; 
außerdem genoß er auf seinem PatmoS, wie er die Wartburg 
nannte, die sorgfältigste Pflege. Er wurde Junker Georg ge­
nannt, trug ritterliche Kleidung und konnte in derselben, 
begleitet von einem treuen verschwiegenen ReiterSmanne, auch 
Ausflüge machen und selbst einzelne Klöster unerkannt besrlchen. 
So sehr aber auch sein Aufenthalt geheim gehalten wurde, 
so verbreitete sich daS Gerücht, daß er sich auf der Wartburg 
befinde, doch immer weiter.

Nach GOtteS Willen sollte die Wartburg zunächst für 
Luther selbst durch marlcherlei Anfechtung und TrübsalShitze 
ein Ort ernster, durchgreifender Läuterung und tiefer und fester 
Begründung werben. Ein Uebel, an dem er schon in WormS 
gelitten hatte, steigerte sich in dem Maaße, daß er oft längere 
Zeit gar Nichts vornehmen konnte und bisweilen vor entsetz­
lichen Schmerzen feinen Geist aufzugeben meinte. Und mitten 
in diesen Schmerzen konnte er dennoch schreiben: „Gelobt 
sei CHristus, der mich nicht ohne eine Reliquie 
Seines heiligen Kreuzes läßt!" Erst unter dem7.Oc­
tober konnte er Spalatin mit Dank und Preis gegen GOtt 
melden, daß er wieder gesund sei, wie zuvor.

Aber die geistlichen Anfechtungen, die Luther hier durch­
zumachen hatte, wichen nicht so bald von ihm. Halle er schon 
früher darüber geklagt, daß er, statt im Geiste brünstig zu fein, 
träge und schläfrig fei zum Gebete und unempfinblich in sei- 
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nem Herzen, und seine Freunde gefragt, ob sie etwa daS Gebet 
für ihn versäumten; so schrieb er spater an Nic. GerbeliuS 
in Straßburg: „Glaubt nur, daß ich hier in der Muße und 
Einsamkeit tausend Teufeln vorgeworfen bin. Es ist gar viel 
leichter, wider den eingefleischten Teufel d. i. wider Menschen 
zu kämpfen, als wider die geistlichen Mächte der Bosheit unter 
dem Himmel. Ich falle oft, aber die Rechte deS Höchsten 
hält mich! Eben deshalb sehne ich mich auch wieder unter 
die Leute; aber ich will nicht, bis GOtt mich ruft."

Daß Satan, dem Luthers Beginnen Verderben bringend 
war, gerade jetzt, wo feinem finstern Reiche immer mehr Ge­
walt angethan werden sollte, wo Luther damit umging, der 
ganzen Deutschen Christenheit das Schwert deS Geistes gegen 
den Feind ihrer Seele und Seligkeit in die Hand zu geben, ihn 
mit aller Macht anfocht, darf nicht verwundern; anders war eö 
gar nicht zu erwarten. Aber er fand Luthern wohlgerüstet mit 
der Waffenrüstung GOtteS und wohlgeübt im Kampfe, so daß 
er aus allen diesen Kämpfen siegreich hervorgehend immer mu- 
thiger denen entgegen ging, welche ihm noch bevorstanden. Er 
schrieb von der Wartburg: „Wollte GOtt, wir wären würdig, 
vom Papste verbrannt oder erwürgt zu werden, daß unser Blut 
möchte schreien und dringen Seine Gerichte, daß fein bald ein 
Ende würde! So wir aber nicht werth sind, mit dem Blute 
zu zeugen, so laßt uns allein Ihn anrufen und bitten um 
die Barmherzigkeit, daß wir mit dem Leben und der Stimme 
mögen bekennen, daß JEsus CHristuS allein ein HErr ist, 
unser GOtt, gebenedeiet in Ewigkeit. Amen."

Durch seines Leibes Schwachheit und Pein aber ließ sich 
Luther, wie wir ihn schon kennen, nicht viel von seinen Arbeiten 
abhalten, — er studirte die Griechische und Hebräische Bibel, 
schrieb viele Briefe an seine Freunde, predigte an Feiertagen 
seinem Wirth und vertrauten Leuten, und schrieb allerlei Schrif­
ten, daß wir erstaunen müssen, daß er bei all den Anfechtungen, 
die er hier durchzumachen hatte, so viel zu Stande zu bringen ver­
mochte. Daß aber Alle-, was in diesem Feuer der Anfechtung 
gearbeitet wurde, an der von GOtt beabsichtigten Läuterung, 
Begründung und inneren Durchbildung Luthers gesegneten 
Antheil haben mußte, ist einleuchtend.

Von Schriften, die Luther während seines Aufenthaltes 
auf der Wartburg niederschrieb und welche zum Theil gleich 
damals erschienen, sind die wichtigsten: wider die päpstliche 
Ohrenbeichte, — vom Mißbrauch der Messe, — von den geist­
lichen und Kloster-Gelübden; — auch begann er dort seine Kir- 
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chenpostille,zu schreiben. Aber die wichtigste Arbeit, um deren 
willen vorzugsweise GOtt Sein Rüstzeug in diese Einsamkeit 
nnd LäutcrungSschule gebracht hakte, war die Uebersetzung der 
Bibel auS den Grundsprachen in'- Deutsche, welche er hier be­
gann und unter GOtteS Gnadenbeistand die Uebersetzung deS 
ganzen Neuen Testaments und einiger Psalmen auf der Wart­
burg vollendete. Wir wollen aber unsern Lesern gleich hier 
Über diese ganze wichtige Arbeit bis zu ihrer Bollendung nä­
her belichten. Waö Luther auf der Wartburg übersetzt hatte, 
unterwarf er zurückgekehrt nach Wittenberg einer sorgfältigen 
Durchsicht mit seinen gelehrten Freunden und gab 1522 daS 
ganze Neue Testament auf einmal im Drucke heraus. Darauf 
machte er sich sogleich an daS Alte Testament und über­
setzte dasselbe in ununterbrochener mühsamster und sorgfältig­
ster gemeinsamer Arbeit und Berathung mit seinen Freunden, 
bis alle Bücher deffelben verdeutscht waren. Luther erzählt, 
daß er manchmal zwei, drei, vier Wochen für ein einziges 
Wort den rechten Ausdruck im Deutschen gesucht habe, daß er 
beim Hiob öfters mit Melanchthon und AurogalluS vier Tage 
über drei Zeilen zugebracht habe, und wo wir jetzt als über 
ein gehobelt Brett hingehen, da habe er mit seinen Freunden 
schwitzen und sich ängstigen müssen, bis die schweren und gro­
ßen Hindernisse deS Verständnisses auS dem Wege geräumt 
wären. Von dem Alten Testainente wurden die einzelnen 
Theile, deren Uebersetzung vollendet war, auch gleich heraus­
gegeben. Im Jahre 1534 erschien zum ersten Male die ganze 
Heilige Schrift in Luthers Uebersetzung.

Als Luther diese Arbeit begann, schrieb er: „Wollte 
GOtt, eS wäre nur dieses Buch in Aller Zungen, Händen, 
Augen, Ohren, Herzen!" Und später sagte er, daß er die 
Uebersetzung in der Hoffnung und mit dem Wunsche begon­
nen, „eS sollte deS Schreibens weniger und des StudirenS und 
Lesens in der heiligen Schrift mehr werden; denn auch alles 
andere Schreiben in und zu der Schrift weisen soll. Denn 
so gut werden eS weder Väter, Concilia, noch wir machen, 
wenn's auf'S Höchste und Beste gerathen kann, als eö die 
heilige Schrift b. i. GOtt Selbst gemacht hat. Wer meine 
Bücher in dieser Zeit ja haben will, der lasse sie ihm bei Leibe 
nicht sein ein Hinderniß, die Schrift selbst zu ftubirqi, Die 
heilige Schrift ift ein solches Buch, das aller andern Bücher 
Weisheit zu Narrheit macht, weil feind vom ewigen Leben 
lehret, ohne dies allein." Und von seiner Stimmung und 
Gesinnung bei der Arbeit konnte er bezeugm: „Das kann ich 
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mit gutem Gewissell zeugen, daß ich meine höchste Treue und 
Fleiß darin erzeigt und nie keinen falschen Gedanken gehabt 
Kabe. Denn ich habe keinen Heller dafür genommen; so habe 
ich auch meine Ehre darin nicht gemeint, daS weiß GOtt, 
mein HErr; sondern habe eS zu Dienst gethan den lieben 
Christen, und zu Ehren Einem, der droben sitzt, der mir alle 
Stunden so viel Gutes thut, daß, wenn ich tausendmal so 
viel und fleißig dolmetschte, dennoch nicht eine Stunde verdient 
hätte zu leben oder ein gesundes Auge zu haben. ES ist 
Alles Seiner Gnade und Barmherzigkeit, was ich bin und 
habe, ja es ist Seines theuren Blutes und sauren Schweißes. 
Darum soll es auch, ob GOtt will, Alles ihm zu Ehren 
dienen, mit Freuden und von Herzen!"

Melanchthon nennt Luthers Bibelübersetzung „der größten 
Wunderwerke eines, daS GOtt durch Dr. M. Luther 9 or’m 
Ende der Welt hat auSgerichtet."

Da Luther seine ganze Lehre auf daS Wort GOtteS in 
der Bibel gründete, und da er nicht bloß der Geistlichen, son­
dern auch aller Laim Urtheil dafür aufrief, daß die Irrlehren 
und Menschensatzungen der Römischen Kirche nicht in der Bi­
bel ständen und dämm unberechtigt seien, war eS für ihn eine 
innere Nöthigung, dem deutschen Bolke die Bibel in der Mut­
tersprache darzubieten. Aber wie seit der Waldenser Zeiten 
sich vielfach oaS Bedürfniß im Volke kund gegeben, die heilige 
Schrift in der Muttersprache lesen zu können, so hatten auch 
viele dazu befähigte Personen diesem Bedürfnisse zu genügen 
gesucht, theilS im Dienste der Kirche, theilS im Gegensätze 
und Kampfe gegen deren Irrlehren. Ein Beweis dafür, wie 
lebhaft dieses Bedürfniß war, und wie sehr man demselben 
zu genügen gesucht hatte, ist, daß vor der Lutherschen Ueber- 
setzung der Bibel bereits 14 Ausgaben in hochdeutscher und 
6 in niederdeutscher Uebersetzung — freilich alle nach der Vul­
gata — vorhanden waren. Aber keine einzige entsprach den 
Anforderungen deS Volksverständnisses, ob sie auch alle aus 
guter Meinung und Eifer für den Dienst GOtteS und der 
Christen hervorgegangen waren. Obwol Luther seine Ueberse­
tzung auS den Grundsprachen vornahm, so ist eS doch gewiß 
weder diesem Umstande, noch seiner sonstigen Begabung und 
der Hilfe seiner gelehrten Freunde zuzuschreiben, daß sie als 
ein Meisterwerk dasteht, dem keine Uebersetzung der heiligen 
Schrift in irgend einer andern Sprache gleichkommt, — ob 
auch manche, wie z. B. die Englische und Holländische und 
Slavonische Uebersetzurrg hier und da wörtlich genauer sein 
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mögen. Dieß hat vielmehr nur darin seinen Grund, 
daß Luther zu diesem großen Werke ganz besonders 
von GOtt berufen war und unter dem besondern 
Beistände des Heiligen Geistes die Arbeit voll­
brachte. Luther seinerseits hat, wie in allen Beziehungen 
seinem Berufe zum Reformator, so auch diesem speziellen Be­
rufe als Bibelübersetzer durch die hingebendste Treue entspro­
chen, vorzugsweise durch Treue im Beten und Ringen um den 
Beistand beS Heiligen Geistes, aber eben so auch durch hin­
gebendste ängstlichste Treue im Forschen und Arbeiten. Und 
gleiche Hingabe und Gewissenhaftigkeit fflr daS wichtige Werk 
fand GOtt auch bei Luthers Mitarbeitern. Ja, unsere Deut­
sche Bibelübersetzung ist von Luther als dem nach GOtteS be­
sonderem Rathschlusse dazu berufenen, für seine Arbeit mit 
dem Geiste GOtteS erfüllten und ausgerüsteten und Demselben 
in hingebendster Treue folgenden Rüstzeuge begonnen und 
vollendet, und steht dadurch da als ein GOtteSwerk, das 
seines Gleichen nicht hat, daS nur übertroffen wird von dem 
Urterte, der heiligen Schrift in den Grundsprachen. So steht 
sie da in allen Beziehungen; in Sprache und Inhalt tritt 
das Wehen und kräftige Walten des Geistes GOtteS unö 
überall auf's Unverkennbarste entgegen. Die Sprache ist eine 
völlig neugeschaffene, die bei aller Statt gehabten Fortbildung 
der Deutschen Sprache nicht veraltet ist, sondern classische maaß- 
gebende Bedeutung und Geltung noch jetzt einnimmt und im­
mer behalten wird. Und wo dem Uebersetzer, wie eS bei dem 
damaligen Standpunkte der Griechischen und besonders der He­
bräischen Sprachkenntniß nicht anders sein konnte, bei allem 
Beten und Forschen hier und da ein Ausdruck oder eine Wen­
dung nicht vollkommen klar geworden ist und die Uebersetzung 
dem Wortlaute nicht völlig entspricht, da ist sie doch auch in 
diesen Stellen vom Geiste der Schrift durchdrungen und mit­
unter von einer Tiefe, die mit den damals unvermeidlichen 
Mängeln auSsöhnt. Wir besitzen in unserer Bibelübersetzung in 
der That einen GOtteSschatz, für den wir unserm GOtt und 
HEiland nicht genug Dank und Preis darbringen können! 
Wir haben darin daS felsenfeste Wort ewiger Wahrheit, auS dem 
wir fort und fort Alles, was uns zum Heil und Frieden dient, 
in göttlicher Fülle schöpfen können, — an dem sich fort und fort 
aller Unverstand und alle Bosheit und Wuth menschlicher und 
satanischer Weisheit und Satzungen wie ohnmächtig schäu­
mende Wogen des MeereS brechen und in den Abgrund, aus 
dem sie geboren sind, zurückfahren. Ach, daß wir darum doch
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Alle der Ermahnung des frommen Fürsten Georg von Anhalt, 
der stch so inniglich darüber freute, daß nun die heiligen Män­
ner GOtteS mit uns redeten, als feien sie in unserer Mutter­
sprache geboren und erzogen, folgend „GOtt danken würden 
für solche Gabe und Ihn bitten, daß wir solche Uebersetzung 
lieb und werth halten, sie behalten und unverfälscht auf un­
sere Nachkommen bringen mögen!" Daß wir in der Benutzung 
und Fruchtbarmachung dieses himmlischen Schatzes für uns 
nur einen kleinen Theil der Treue besäßen und übten, mit 
welcher Luther und seine Mitarbeiter unS diesen Schatz zu 
Wege zu bringen sich gemüht und ihn für sich selbst gebraucht 
haben! Welche GOtteSkräfte würden dann unsere Herzen und 
Häuser, ja unsere ganze Kirche erfüllen, welche so elend ver­
kommen ist, weil sie cS an dieser Treue fehlen läßt!

Seit 1.534 ist Luthers Deutsche Bibelübersetzung, unun­
terbrochen alljährlich in neuen Auflagen gedruckt, in vielen 
Millionen Eremplaren verbreitet worden, und unzählige Chri­
sten haben aus derselben als aus unversiegbarer Quelle all die 
Kräfte der zukünftigen Welt geschöpft, durch welche ihr Leben 
mit Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geiste und 
einer seligen zuvcrsichtlicheir Hoffnung deS ewigen Lebens er­
füllt worden ist. Aber nicht bloS wir Deutsche erfreuen uns 
deS von der Bibelübersetzung Luthers auSströmenden Segens. 
Sie ist, wenn auch mit Zuhilfenahme der Urterte, die Grund­
lage vieler, ja der meisten späteren Uebersetzungen der heiligen 
Schrift gervorden und dadurch sind auch von ihrem Geiste, 
selbst wo die Uebersetzer einmal von demselben nicht durchdrun­
gen waren, doch die Uebersetzungen berührt und getragen.

Zu Luther auf die Wartburg gelangten mancherlei Ge­
rüchte über den Gang der Dinge in Wittenberg, die ihn be­
unruhigten und drangen, im November in der Kleidung eines 
EdelmanneS, im Wappenrock und mit starkem Barte, uner­
kannt einen Besuch in Wittenberg zu machen. Was er bei 
diesem Besuche von seinen Freunden hörte, gefiel ihm sehr wohl 
und nach einigen Tagen kehrte er beruhigt auf die Wartburg 
zurück.

Bald traten aber in der That bedenkliche Zustände ein. 
Viele Augufiinermönche verließen eigenmächtig das Kloster, 
und einer der Prediger ihres Ordens, Gabriel DidymuS, 
predigte heftig gegen die Messe, — dasselbe that Karlstadt, — 
man verlangte vom Kurfürsten völlige Abschaffung der Messe, 
— Karlstadt hielt dieselbe in veränderter Gestalt, und reichte 
am NeujahrStage mehr denn tausend Personen daS heilige 
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drangen in die Kirchen, verhinderten tumultuarisch die Priester 
am Lesen der Messe, zertrümmerten Altäre, zerstörten Bilder 
u. s. w. Dazu kamen noch um die gleiche Zeit, ain drit­
ten WeihnachtSfeiertage, die Zwickauer Propheten nach Witten­
berg, welche sich rühmten, im vertrauten Umgänge mit GOtt 
zu stehen, Offenbarungen von Ihm empfangen zu haben und 
von Ihm zu Lehrern berufen zu sein. Diese Richtung war in 
Zwickau auSgegangen von Thomas Münzer, der dort, ange­
regt durch die Vorgänge in Wittenberg, seit 1520 das Evan­
gelium verkündigte, aber, wie er rühmte, in Folge unmittelbar 
empfangeirer göttlicher Offenbarungen, geistlicher, durchgreifen­
der und vollständiger reformirend, als Luther eS that. An 
Nic. Storch und Marcus Thomä, zwei Tuchmachern, MarcuS 
Stübner, der in Wittenberg studirt hatte, und Martin Cella- 
riuS hatte er eifrige Anhänger und Verbreiter seiner Lehre ge­
funden. Obrigkeitlich gehemmt, in Zwickau ihr Wesen ferner 
zu treiben, kamen die genannten Laien nach Wittenberg, um 
hier ihrer Lehre Eingang zu verschaffen.

Karlstadt und DidymuS und ihr Anhang ließen sich durch 
Melanchthons und des Kurfürsten Bitten und Mahnungen, eine 
von höherem Orte ausgehende Feststellung und Ordnung der 
betreffenden Sachen in Ruhe abzuwarten, in ihrem eigenmäch­
tigen und gewaltthätigen Zufahren nicht aufhalten, — in der 
Sache der Zwickauer Propheten waren Luthers Freunde in 
Wittenberg ebenso wie der Kurfürst ganz rathloS. Sowol der 
Kurfürst als auch Melanchthon wandten sich, ihm die Noth 
klagend und um Rath bittend, an Luther. Dieser schrieb an 
Melanchthon, wie er die vorgeblichen Propheten zu prüfen 
habe, und sprach Karlstadt und dessen Anhänge seine völlige 
Verwerfung ihres gewaltthätigen, anstößigen, die Gewissen ver­
wirrenden Verfahrens aus. „Karlstadt habe weit gefehlt," 
schrieb er; „er wollte mit seinem Thun GOtt dienen, und er­
kenne nicht, daß er eben damit deS Teufels Vorläufer fei." 
Weil aber für Melanchthon die Sachen in Wittenberg täglich 
schwerer wurden und er sah, daß er den verderblichen Strom 
nicht aufzuhalten vermöchte, so ging er und Andere Luthern 
fortwährend an, er möge doch zurückkehren. Da schrieb Lu­
ther Ende Februar 1522 an den Kurfürsten: „Er wünsche dem 
Kurfürsten Gnade und Glück zum neuen Heiligthume! Der 
Kurfürst habe lange Jahre in allen Ländern nach Heiligthü­
mern suchen lassen, nun habe GOtt sein Begehren erhört 
und ihm ohne alle Kosten und Mühe ein ganzes Kreuz mit
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Nägeln, Speeren und Geißeln zugeschickt. Er solle nur ja 
nicht erschrecken, sondern solle die Arme getrost ausstrecken und 
die Nägel tief eingehen lassen, ja danken und fröhlich sein: 
denn also müsse und solle es gehen, wer GOtteS Wort haben 
wolle, daß nicht allein Annas und KaiphaS toben, sondern 
auch IudaS unter den Aposteln und SatanaS unter den Kin­
dern GOtteS sei. Er solle nur nicht zagen, eS sei noch nicht 
dahin gekommen, wohin SatanaS eS haben wolle......... ES 
sei daS Alles erst der Anfang ... Er wolle, so eS GOtteS 
Wille sei, schier da sein. Der Kurfürst solle sich um ihn nur 
keine Sorge machen." Darauf erhielt Luther noch ein Schrei­
ben vom Kurfürsten, am Abend vor seiner Abreise von der 
Wartburg. Er beantwortete eS unterwegs. Diese Antwort, 
in welcher Luther sich darüber, daß er wider deS Kurfürsten 
Verbot die Wartburg verlassen habe, mit den Nothständen in 
Wittenberg zu entschuldigen und ihm alle Sorge um seine 
Person zu nehmen sich angelegen sein läßt, ist so charakteri­
stisch für LutherS Stellung zu Seinem Werke, daß wir auch 
aus ihr Einiges mittheilen müssen. „Von meiner Sache aber, 
gnädigster Herr," schreibt er, „antworte ich also: E. K. F. G. 
weiß, oder wissen eS nicht, so laß Sie eS Ihr hiermit kund 
sein: daß ich daS Evangelium nicht von Menschen, sondern 
allein vom Himmel durch unsern HErrn JEsum CHrifiüm 
habe. Daß ich mich aber zum Verhör und Gericht erboten 
habe, ist geschehen, nicht daß ich daran zweifelte, sondern auS 
übriger Demuth, die Anderen zu locken. Nun ich aber sehe, 
daß meine zu viele Demuth gelangen will zur Erniedrigung 
deS Evangelii und der Teufel den Platz ganz einnehmen will, 
wo ich ihm nur eine Handbreit räume, muß ich auS Noth 
meines Gewissen- anders dazu thun. Ich habe genug gethan, 
daß ich dies Jahr gewichen bin, E. K. F. G. zu Dienst. 
Denn der Teufel weiß fast wohl, daß ich'S au- keinem Zag 
gethan habe......... .. E. K. F. G. wisse, ich komme gen Wit­
tenberg in gar viel einem höheren Schutze, denn deS Kurfür­
sten. Ich habe eS auch nicht im Sinne, von E. K. F. G. 
Schutz zu begehren. Ja ich halte, ich wollte E. K. F. G. 
mehr schützen, denn Sie mich schützen könnten. Dazu, wenn 
ich wüßte, daß mich E. K. F. G. könnte und wollte schützen, 
so wollte ich nicht kommen. Dieser Sachen soll noch kann 
kein Schwert rathen oder Helsen; GOtt muß hier allein schaf­
fen, ohne alles menschliche Sorgen und Zuthun. Darum, wer 
am meisten glaubt, der wird hier am meisten schützen .... 
ES ist ein anderer Mann, denn Herzog Georg, mit dem ich 
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handelt, der kennet mich fast wohl und ich kenne ihn nicht übel. 
Wenn Eure Kurfürst!. Gnaden glaubte, so würde Sie GOt­
teS Herrlichkeit sehen. Weil Sie aber noch nicht glaubt, hat 
Sie auch noch Nichts gesehen. SOtt sei Lieb und Lob in 
Ewigkeit. Amen." u. s. w.') Der Kurfürst nahm Luthern 
sein eigenmächtiges Handeln und seinen freimüthigen Brief 
nicht übel, sondern stärkte sich an seiner Glaubenskraft.

6. Luther wieder in Wittenberg.
Am 7. März 1522 traf Luther in Wittenberg ein, und 

wurde von der Universität und Stadt mit unbeschreiblichem 
Jubel empfangen. Er hatte von der Wartburg seinen Freun­
den in Wittenberg geschrieben: „Ich zweifele nicht, daß wir 
die zwei rauchenden Feuerbrände — nämlich Karlstadt und 
DidymuS — ohne Schwertschlag und Blutvergießen hübsch 
auölöschen werden." Und so geschah eS. Er hielt vom Sonn­
tage Jnvocavit bis zum Sonntage ReminiScere acht Sermone, 
in denen er gewaltig und doch mit Christlicher Schonung ge­
gen den Unfug predigte. Er bewies aus der heiligen Schrift, 
daß der Glaube sich an GOtteS Wort halte, dasselbe auch 
ungescheut bekenne, aber Nichts mit Gewalt erzwingen wolle, 
sondern Alles GOtt befehle; und daß die Liebe fordere, daß 
man Geduld habe mit den Schwachen, bis sie mit ihrer Er- 
kenntniß durchdringen und im Glauben stärker werden, und 
daß man nicht mit der Faust drein schlage, um sie von ihren 
irrigen Gedanken zu befreien. „Wenn GOtteS Wort nur erst 
das Herz fasse, dann zergehe alles abgöttische und ungöttliche 
Wesen von selbst ohne alle Gewalt und ohne alles Stürmen." 
Durch diese Predigten wurde bald Alles wieder beruhigt. Di­
dymuS war in sich gegangen und ein anderer Mann gewor­
den, — Karlstadt fühlte sich zwar beleidigt, daß Luther seine 
Einrichtungen aufgehoben hatte, verhielt sich aber auch ruhig.

Auch dem Treiben der Zwickauer Propheten wurde von 
Luther bald ein Ziel gesetzt. Wenn schon ungern, ließ er sich 
doch auf mehrfaches Dringen dazu bewegen, sich in Melanch­
thons Beisein ihre Lehre von MarcuS Stübner, der mit Cel- 
lariuS und noch einem Begleiter zu ihm gekommen war, vor­

') Das ganze überaus lesenswerthe Schreiben findet sich in: Luthers 
Leben von M. Meurer. Dresden, 1851. S. 287. ff. Ebendort die in­
teressanten Erlebnisse Luthers auf seiner Reise von der Wartburg nach 
Wittenberg S. 290. ff.j " 
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tragen zu lassen. Als Stübner geendet hatte, erinnerte Luther 
nur, weil er gegen solche ungereimte und erbärmliche Träume­
reien gar nicht disputiren mochte, „sie möchten wohl zusehen, 
waö sie vornähmen. Nichts von dem, waö sie vorgebracht 
hätten, stütze sich auf die heilige Schrift; es seien nur Einfälle 
vorwitziger Gemüther oder gar unsinnige und verderbliche Ein­
gebungen eines trügerischen Geistes." CcllariuS und Stübner 
fingen darauf an zu toben und Lästerungen und Drohungen 
gegen Luther auszustoßen, der, als sie damit nicht aufhörten, 
sie mit den Worten entließ: „Der GOtt, den ich anbete und 
dem ich diene, wird eure Götter wohl wissen im Zaum zu 
halten, daß Nichts von dem Allen geschehe!" Sie verließen 
Wittenberg noch an demselben Tage und sandten von Kem­
berg einen Brief voll Schmähungen und Verwünschungen an 
Luther.

So war unser Luther nun wieder an seinem rechten Orte 
und in der vollsten Thätigkeit. Und die Kirche des Evange­
liums wuchs und nahm zu in jeder Beziehung.

Bald nach seiner Rückkehr nach Wittenberg erließ Luther das 
denkwürdige Sendschreiben an alle die, welche wegen des Wortes 
GOtteS Verfolgung leiden, gerichtet an den Ritter H ar tm u th 
vonKronbcrg. Er sagt darin unter Anderem: „Sie drohen 
uns mit dem Tode. Wenn sie klug wären, als sie thöricht 
find, sollten sie unS mit dem Leben drohen. ES ist ein spött- 
lich'S, schimpflich'S Drohen, daß man CHristum und Seine 
Christen mit dem Tode schrecket, so sie doch Herren und Sieg­
männer des Todes sind......... Und wenn es der Satan noch 
höher und ärger versucht, so soll er uns doch nicht eher müde 
machen, er greife denn ein Solches an, damit er CHristum 
von der rechten Hand GOtteS herniederreiße. Weil CHristuS 
droben bleibt sitzen, so wollen wir auch bleiben Herren über 
Sünde, Tod, Teufel und alle Dinge, da soll nichts für sein........  
Viel sind ihrer, die um meinetwillen glauben, aber Jene sind 
allein die Rechtschaffenen, die darin bleiben, ob sie auch hör­
ten, daß ich selbst — da GOtt vor sei — geleugnet hätte 
und abträte. Denn sic glauben nicht an den Luther, sondern 
an CHristum selbst. DaS Wort hat sie und sie haben das 
Wort: den Luther lassen sie fahren, ob er sei ein Bube oder 
heilig. Mit dem halte ich eS auch. Denn ich kenne selbst 
auch nicht den Luther, will ihn auch nicht kennen; ich predige 
auch Nichts von ihm, sondern von CHristo: der Teufel mag 
ihn holen, wenn er kann, er lasse aber CHristum mit Frieden 
bleiben, so bleiben wir auch wol!"
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Neben anderer schriftstellerischer Thätigkeit war eine Haupt­

arbeit Luthers nach seiner Rückkehr nach Wittenberg, in Ge­
meinschaft mit Melanchthon, die Revision des auf der Wartburg 
übersetzten Neuen Testamentes und die Besorgung deS Druckes 
desselben. Dieser ging ihm viel zu langsam vorwärts, obwohl 
täglich zehntausend Bogen von drei Pressen gedrllckt wurden. 
Am 21. September endlich ward der Druck deS Neuen Testa­
mentes beendet. Obgleich daS Eremplar zu dem damals ho­
hen Preise von 1 </t Gulden verkauft wurde, war diese Aus­
gabe so reißend schnell vergriffen, daß noch in demselben Jahre 
eine zweite erschien. Mit der Verbreitung deS Neuen Testa­
mentes wurde der Römischen Kirche ganz eigentlich ihr Lebens­
nerv durchschnitten, weshalb es auch alsbald von Herzog Georg 
von Sachsen verboten und seine Auslieferung anbefohlen 
wurde.

Innerlich war Luther eigentlich schon auS der Römi­
schen Kirche arlSgeschieden, noch ehe er auS derselben völ­
lig auSgestoßen wurde. Aeußerlich war dieses noch nicht in 
gleicher Weise geschehen, und wir haben hier noch gleich über 
zwei Ereignisse im Leben LutberS zu berichten, durch welche er 
auch äußerlich förmlich und völlig auS der Römischen Kirche 
und ihren Satzungen ausschied. Luther war als Augustiner- 
mönch Professor in Wittenberg geworden und als Professor 
und Prediger in seinem Orden verblieben. Im Jahre 1524 
aber warm er und der Prior deS Klosters die Einzigen, die 
sich noch in demselben befanden, nebst einigen um deS Evan- 
gelii willen Vertriebenen, welche sie aus Christlicher Liebe aus­
genommen hatten. Die Mönche hatten alle daS Kloster ver­
lassen, der Prior wollte auch gern abziehen, und sie hatten 
schon mit dem Kurfürsten wegen Uebergabe deS Klosters an 
denselben verhandelt. Da meinte denn Luther, daß seine­
BleibenS auch nicht mehr da sei, er müsse und wolle sehen, 
wo GOtt ihn ernähre. So legte er denn seine MönchSklei- 
dung ab und kam am 20. Sonntage nach TrinitatiS, den 9. 
October 1524 im schwarzen Predigerrocke in die Kirche. Auch 
in diesem Stücke hatte er seinen GOtt und HErrn wallen 
lassen und war dem gefolgt, waS ihm durch Dessen Führung 
als nothwendig geboten wurde. DaS leere Kloster wurde im 
folgenden Jahre dem Kurfürsten übergeben, doch blieb Luther 
als Privatmann in demselben wohnen, und später wurde eS 
ihm vom Kurfürsten geschenkt.

Damals dachte jedoch Luther noch nicht daran, in den 
Ehestand zu treten. Er hatte zwar längst schon daS Verwerfliche 
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des CölibatS nachqewiesen, aber damit war keineswegs behaup­
tet, daß jeder Geistliche heirathen müsse. Der Grund aber, 
warum Luthers Sinn nicht auf'S Heirathen stand, war, wie er 
sagt, „weil er täglich den Tod erwartete und daS wohlverdiente 
Urtheil eines Ketzers. Darum wolle er aber, — fügt er 
hinzu, - weder GOtt ein Ziel seines Werkes in ihm setzen, 
noch auch auf seinen eigenen Sinn bestehen; er hoffe aber, 
GOtt werde ihn nicht lange leben lassen." Aber GOtt hatte 
eS anders beschlossen. Am 2. Juni 1525 schrieb Luther an 
den Kurfürsten Albrecht von Mainz und ermahnte ihn auS 
wichtigen Gründen, sich in den ehelichen Stand zu begeben 
und daS BiSthum zum weltlichen Fürstenthume zu machen; 
und zugleich an seinen Schwager Dr. R ühel zu Mansfeld, 
der kurmainzischer Rath war: „Und ob Seine Kurfürstliche 
Gnaden abermal würden sagen, wie ich zuvor auch gehört 
habe, warum auch ich nicht ein Weib nähme, der ich Jedermann 
dazu reize; sollet ihr antworten, daß ich immer noch gefürch­
tet, ich sei nicht tüchtig genug dazu. Doch wo meine Ehe 
Sr. Kurfürstlichen Gnaden eine Stärkung sein möchte, wollt 
ich gar bald bereit sein, Sr. Kurfürstl. Gnaden voranzugehen, 
nachdem ich dock sonst im Sinne bin, ehe ich auS diesem Le­
ben scheide, mich in dem Ehestande finden zu lassen, welchen 
ich von GOtt gefordert achte, und sollt'S nichts weiter, denn 
eine verlobte JosephSehe sein." Allerdings war Luther von 
vielen Seiten her dringend angegangen worden, er möge doch 
den göttlicken Stand der Ehe dadurch ehren, daß er selbst 
in denselben hineinttäte, und seine Lehre, daß auch die Geist­
lichen Freiheit hätten in demselben zu leben, zur Stärkung vie­
ler schwachen Herzen mit der That bestätigen. Auch war eS 
sehnliches Verlangen seines VaterS, daß er sich verehelichen 
möchte. Andrerseits lauerten seine Feinde darauf, daß er die­
sen Schritt thäte, um ihn dann erst recht zu verlästern und 
ihre Sache für gewonnen zu achten, wie diese- Dr. Schurs 
treffend ausgesprochen hat in dem Worte: „Wenn dieser Mönch 
ein Weib nähme, so würde die ganze Welt und der Teufel 
selber lachen und er alle seine Sacke damit verderben." Dazu 
war gerade jetzt gar trübselige Zeit, eS wüthete der unglück­
liche Bauernkrieg, - manche treue Zeugen des Evangeliums 
hatten um ihres Bekenntnisses willen den Tod erleiden müssen 
und dasselbe Schicksal konnte noch Viele treffen, — und eben 
war am 5. Mai Friedrich der Weise auf seinem Schlosse zu 
Lochau gestorben. Diese beiden letztem Umstände — das 
Lauern der Feinde und die gegenwärtige trübe Zeit — verur­
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sachten, daß auch Luthers Freunde sehr bedenklich drein schau­
ten, als er, ohne vorher mit irgend Einem von ihnen darüber 
gesprochen zu haben, weil er sich Nichts hatte wollen dreinre­
den lassen, am 15. Juni 1525 um Katharina von Bora 
warb und sich mit ihr, als er ihre Zustimmung erhielt, auch 
sogleich durch Dr. Bugenhagen trauen ließ. K. v. Bora, 
geb. 29. Januar 1499, war von ihren nicht sehr bemittelten 
Aeltern in daS Kloster Nimtschen gegeben worden, auS welchem 
sie der Bürger Leonhard Koppe auS Torgau am 4. April 
1523 mit acht andern Nonnen, welche alle auS EvangelischerUe- 
berzeugung daS Kloster zu verlassen begehrten, befreit und nach 
Wittenberg gebracht hatte, wo sie seitdem bei dem Stadtschrei­
ber Reichenbach still und sittsam gelebt hatte. AlS Luther 
die Zustimmung seiner Katharina erhalten hatte, sprach er: 
//Ich hoffe, eS sollen sich die Engel darüber freuen und die 
Teufel weinen!" Einem Freunde schrieb er: „Bete für mich, 
daß mir GOtt diese neue Lebensweise segne und heilige." 
Und an AmSdorf: „ES ist also wahr, daß ich gan^ plötzlich 
mit Katharina zusammengethan worden bin, ehe ich hören 
mußte, wie daS Geschrei darüber loSging, wie daS so Brauch 
ist. Denn ich hoffe, daß ich nur noch kurze Zeit zu leben 
habe. So habe ich auch diesen letzten Gehorsam meinem Va­
ter, der Solches von mir begehret, nicht wissen abzuschlagen. 
Zugleich wollte ich durch mein Beispiel bestätigen, was ich 
gelehrt habe, da ich finde, daß Viele bei so Hellem Lichte deS 
Evangeliums doch noch kleinmüthig sind. So hat eS GOtt 
gewollt und gethan." Somit steht denn auch dieser Schritt des 
Mannes GOtteS als ein solcher da, welchen er im Aufblicke 
zu seinem GOtt und HErrn nach Dessen Rath und Wil­
len und in Seinem Dienste gethan, um auch daS Letzte abzu­
thun, wodurch er als im Gehorsam der von ihm bekämpften 
Römischen Kirche stehend erscheinen konnte, indem er durch sein 
eigenes Beispiel daS MönchSgelübdc für nichtig erklärt, und 
um andrerseits in der neuen Evangelischen Kirche, zu deren 
Entwickelung und Förderung, die richtige Stellung einzunehmen. 
Darum konnte er bei aller gräulichen Lästerung seiner Feinde 
und bei aller ängstlichen Zaghaftigkeit und Bekümmerniß seiner 
Freunde auch in diesem Stücke ganz ruhig und getrost sein 
und bleiben, wie er solches bezeugt, indem er an seinen Freund 
Mag. Mich. Stiefel schreibt: „Wenn mein Ehestand GOt­
teS Werk ist, waS Wunder, wenn sich daS Fleisch daran stößt: 
Stößt eS sich doch selbst daran, daß GOtt der Schöpfer sein 
Fleisch zum Heile der Welt als Sühngeld und Speise dar­
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reicht. Wenn die Welt sich nicht an uns ärgerte, würde ich 
mich an ihr ärgern und fürchten, das, was wir thun, fei 
nicht von GOlt. Jetzt, wo sie ärgerlich und ungeduldig über 
mich ist, erbaue und tröste ich mich an ihr. Thue du auch 
also." Darum war denn auch seine nach seines HErrn Sinn 
und Willen heilig geschloffene und dem entsprechend auch heilig 
geführte Ehe von GOlt reich begnadigt und sehr glückselig. Lu­
ther achtete seine Katharina überaus lheuer und konnte von ihr 
preisend bezeugen: „Die höchste Gnade und Gabe GOtteS ist 
eS, ein fromm, freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl 
haben, mit der du friedlich lebst, der du darfst all dein Gut und 
was du hast, ja dein Leib und Leben vertrauen." Und so in der 
Liebe CHristi mit ihr verbunden suchte der treue Mann GOt­
teS vor Allem seiner Katharina und seinem Hause der Pro­
phet und Priester GOtteS und CHristi zu sein, als der er für 
die neue Evangelische Kirche von GOtt hingestellt war, — ein 
treuer Lehrer des Evangeliums und Wegweiser und Führer 
zum ewigen Leben. Katharina hinwiederum hing ihm mit 
der herzlichsten hingebendsten Liebe an, sorgte für ihn, psiegte 
ihn, war ihm eine treue und sparsame Hausfrau. Diese letz­
tere Eigenschaft war unserm Luther eine besonders preiSwür­
dige Gabe GOtteS für seine Ehe und seinen Hausstand. Denn 
er bezog als Professor nur 200 Gulden Gehalt, — erst in den 
letzten Jahren 300 Gulden, — ließ, wie er für seine Vorlesun­
gen bei der Universität kein Honorar nahm, sich auch für keine 
seiner Schriften von den Buchhändlern bezahlen, damit sie nur 
um so wohlfeiler verkauft und uin so weiter verbreitet werden 
könnten — und wieS jedes Anerbieten und Geschenk entweder 
zurück oder nahm es nur nothgedrungen an, indem er sagte: 
„WaS er wol in jenem Leben zu erwarten haben sollte, wenn 
ihm hier Alles bezahlt würde." Letzteres war bei jedem unbedeu­
tenden Geschenke der Fall, z. B. wenn er einmal vom Kur­
fürsten einen neuen Rock erhielt; - einen Antheil an dem 
Schneeberger Bergwerke, den ihm der Kurfürst schenken 
wollte, wies er entschieden zurück. Dazu kam seine Allen be­
kannte unbegrenzte barmherzige Christliche Liebe und Freigebig­
keit, von der gedrungen er Nothleidenden ein Mal seinen sil- 
benten Becher, ein ander Mal seiner Kinder Pathengeld, noch 
ein ander Mal seinen letzten Thaler hingab. Wie sehr da 
treue» Haushalten noth that, ist gewiß einleuchtend.

Luthers Ehe war mit sechs Kindern, drei Söhnen und 
drei Töchtern, gesegnet. Zwei der Letztem gingen als Kinder 
selig heim, die Uebrigen wuchsen zur Ehre und Freude der
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Aeltvrn heran. Sie waren unserm Luther, ebenso wie seine 
Katharina, rechte Gnadengaben seines GOtteS und HEilandeS, 
die ihn unter seinen großen und schweren Arbeiten und Käm­
pfen und für dieselben trösteten, erquickten und stärkten. DaS 
widerfuhr dem großen Manne von seinen Kindern insonderheit 
in deren frühem Kindeöalter. Bei seinem kindlichen Gemüthe 
konnte er mit seinen Kindern wunderlieblich scherzen und spie­
len und sich an ihnen ergötzen, - worüber in LutherS aus­
führlichen Lebensbeschreibungen viel Liebliches zu lesen ist, — 
um dann allch hierdurch von seinem HErrn mit neuem Muche 
und frischer Kraft erfüllt an seiner großen Aufgabe fortzuar­
beiten. ES hätte der Evangelischen Kirche etwas Wesentliches 
gefehlt, wenn Luther nicht verheirathet gewesen wäre. Durch 
seine Ehe widerlegte er am Wirksamsten die mönchische Auf­
fassung deS geistlichen Berufs und zeigte an seinem lautern 
Beispiele, daß daS geheiligte Christliche Familienleben auch für 
den Dienst am Bau deS Reiches GOtteS die vom HErrn ge­
setzte gesegnete Ordnung ist.

7. Der Bauernkrieg. Die ersten Märtyrer der Evange­
lischen Kirche.

WaS Luther dem Kurfürsten in jenem Briefe von der 
Wartburg in Betreff der Wittenberger Unruhen ausgespro­
chen hatte, daß, wo Jemand GOtteS Wort haben wolle, auch 
JudaS und SatanaS immer sein würden, und daß jene betrü­
benden Zustände erst der Anfang seien, war ein prophetisches 
Wort, daS schon durch die bald folgenden Bauernaufstände in 
Erfüllung zu gehen begann. Die Welt, welcher nach den er­
sten Jahrhunderten auch in der Christlichen Kirche immer die 
Mehrzahl ihrer Glieder angehört, hat stets nach Emancipation 
deS Fleisches verlangt und sie in Anspruch genommen. Die­
ser Ungebundenheit hatte sie in der Römischen Kirche in der 
Weise sich erfreut, daß sie entweder um deren Satzungen sich 
gar nicht kümmerte ober die Berechtigung zum ungezügelten 
Welt- und FleischcSdienste von der Kirche sich erkaufte. Aber 
bei der erstem Weise hatte sie ein beschwertes Gewissen, — 
btt zweite verursachte lästige Ausgaben. Jetzt hatte GOt- 
toS Gnade das Helle Licht des Evangeliums aus der Fin­
sterniß Hervorbrechen lassen und auch die Welt griff begierig 
nach demselben, aber nur um eS zum Deckmantel der Bosheit 
zu machen, -tr um mit den Strahlen dieses Lichtes ihren aus 
dem Abgrunde entzündeten Sinn und ihre aus demselben ge­
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borenen finstern Werke zu umgeben und als himmlisch verklärt 
anzubeten und anbeten zu lassen. Vermöge der Evangelischen 
Freiheit, die ja jeder Christ für sich in Anspruch zu nehmen 
berechtigt sei, könne ja nun — daS war ihre Meinung — 
Jeder thun, wonach seinem Fleische gelüste, ohne dadurch sein 
Gewissen zu beschweren und sich daS Recht dazu erst erkau­
fen zu müssen. Aber wie stimmte solche Evangelische Frei­
heit mit dem festen Worte deS Evangeliums? Auch dafür 
hatte der Feind Rath und Hilfe bereit, nicht neuer Art, son­
dern solche, die schon seit alter Zeit sich bewahrt hatte. Da­
für hieß eS: Der Buchstabe tödtet, der Geist macht lebendig! 
Durch den Geist muß. der Buchstabe erklärt und verstanden 
werden! Und nun kam Jeder und erklärte den Buchstaben, 
wie es ihm der Geist der Finsterniß, der in ihm durch Welt 
und Sünde herrschte, eingab, alle ziemlich in gleicher und 
doch auch wieder äeder in etwas anderer Weise, wie eö gerade 
seinem Fleische am Meisten zusagte und diente. Dieser Geist 
war eS, der schon jene Zwickauer Propheten erfüllte und trieb, 
gegen Luther zu toben und zu lästern, als er ihre aus dem 
Abgrtmd stammende Geistlichkeit und Evangelische Freiheit nicht 
anerkennen und voll dem ewigen Felsen GOtteS, dem Worte, 
das geschrieben steht, nicht einen Augenblick und nicht eines 
Haares breit weichen wollte. „Wenn jetzt Einem ein wenig 
etwas träumt, — sagt Luther von dieser Richtung, — so 
heißt'S: Geist! Geist! Sie können Alles, so sich rühmen, 
ohne und vor dem Worte den Geist zu haben und darnach 
die Schrift richten, deuten und dehnen ihres Gefallens. ES will 
Jedermann GOtteS Meister sein und GOlt muß Jedermanns 
Schüler sein ... Wo sie aber mit ihrem Geiste hinwollen, da 
gedenke ich nicht hinzukommen! Der barmherzige GOtt behüte 
mich vor der Christlichen Kirche, darin eitel solche Heilige 
sind!" Aber die unglücklichen Zwickauer Propheten waren 
nur die ersten, mit seinem Geiste erfüllten Apostel deö Für­
sten dieser Welt, die er in die Evangelische Kirche auSgesandt 
hatte. Bald folgten ihnen Andere in größerer Anzahl schon 
in den ersten Jahren der Evangelischen Kirche, und die Zahl 
dieser Sendboten deS Feindes, die in brennendem Eifer den 
Heiligen GOtteS lästern und Seine Kirche verwüsten, ist in 
unserer armen Evangelischen Kirche von der Zeit ihres Ent­
stehens an in stetem WachSthumc begriffen. Solche satanische 
Vorspiegelungen, welche in Aussicht stellen, zu ungebundener 
Freiheit zu gelangen, sind der Sauerteig und die ForderungS­
mittel aller Aufstände, auch deS Bauernkriegs. In frevechaf-
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tem Widerspruche gegen daS Wort des HErrn: den Armen 
wird daS Evangelium geprediget, — dessen Gnade fie damit 
verwerfen, haben zu allen Zeilen die Armen — die arbeitende 
Classe — leider mehr nur für das falsche Evangelium von 
der Freiheit deS Fleisches, daS keine Buße, keinen Glaubens­
gehorsam, kein Kreuz kennt noch haben will, offene Ohren 
gehabt und eS mit unbedingtester Hingabe angenommen, — 
aus Gründen, die offen zu Tage liegen. Die Vornehmen und 
Reichen, die nicht nach GOtt und Seinem Willen fragen, be­
sitzen und üben vermöge ihrer Stellung für sich die Freiheit 
des Fleisches unter allen Verhältnissen fast ohne Hinderniß 
und Beschränkung; — die Armen haben sich immer entweder 
begnügen müssen, die auch von ihnen ersehnte Ungebundenheit 
nur in sehr beschränktem Maaße zu genießen oder haben den 
unbeschränkten Genuß derselben mit gewaltsamer Durchbrechung 
der bürgerlichen Ordnung sich erringen müssen.

Nun haben ja aber zu allen Zeiten Empörungen Statt 
gefunden, auch Bauernaufstände waren schon vor der Refor­
mation vorgekommen, und wir würden hier gar keine Veran­
lassung haben, ihrer auch nur zu erwähnen, wenn sie sich nicht 
auf die neue Lehre Luthers gestützt hätten und wenn die Rö­
mische Kirche nicht der Evangelischen unablässig den Vorwurf 
machte, daß sie Auftuhr predige. Wer den Aufruhr predigt, 
daS haben wir gesehen. Aber je Heller daö Licht deö Evan­
geliums leuchtet, desto greller tritt auch jede Verkehrung des­
selben in Finsterniß hervor, und mit dieser hat der Feind dann 
immer wieder wo möglich das Licht selbst anzuschwärzen sich 
bemüht und dazu jederzeit viel bereitwillige Helfer gefunden.

Welche Stellung Luther zu jedem aufrührerischen Begin­
nen etnnahm, hatte er schon bei seinem Auftteten gegen die 
Unruhen in Wittenberg gezeigt. Wie dort, so hatte er ähn­
liche Unruhen auch in Zwickau und andern Orten durch seine 
gewaltige Predigt gedämpft. Aber die Ursachen, welche schon 
vor der Reformation Bauernaufstände hervorgerufen hatten,— 
harte und schwere Bedrückung von Fürsten, Adel und Geist­
lichkeit, — dauerten fort, und so konnte eS nicht fehlen, daß 
die Unzufriedenheit mit den schweren Lasten und der Ueberdruß, 
sie noch länger zu tragen, sich in immer neuen Aufständen 
Luft machte. Auch zu Luthers Zeit gab eS viele Herren, 
welche Gerechtigkeit und Milde mit Füßen traten, aber Einer 
der Ängsten war der verschwenderische und jähzomige Herzog 
Ulrich von Würtemberg, der seine Untertanen über die 
Maaßen hart bedrückte, daß daS gemißhandelte Volk eS nicht 
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länger ertragen mochte. Dazu kamen nun jene Apostel deS 
Feindes, die dem Volke, das solchen Reden begierig das Ohr 
öffnete, verkündeten, eS könne das Abthun aller Lasten, die eS 
drückten, und die Einrichtung neuer Ordnungen, nach denen 
eS verlangte und die ihm gefielen, vermöge der Evangelischen 
Freiheit, die auch ihm gehöre, mit vollem Rechte fordern. DaS 
war ein rechtes Evangelium nach deS alten AdamS Sinn!

In solchem Ueberdrusse ihrer Last und Pein und auf solche 
Weise angestachelt von den falschen Propheten, erhoben sich 
1525 die schwäbischen Bauern und forderten allerdings von 
ihren Obrigkeiten zunächst Religionsfreiheit, welche besonders 
in Würtemberg von der nach der Vertreibung des Herzogs 
Ulrich eingetretenen Kaiserlichen Herrschaft völlig unterdrückt 
worden war. Aber zugleich forderten sie freie Wahl ihrer 
Geistlichen, Aufhebung des Zehnten — freie Wahl ihrer Obrig­
keit — Freigebung der Jagd — Theilnahme an den Waldun­
gen — Ermäßigung aller Leistungen und Steuern u. s. w. 
Natürlich wurden ihnen ihre Forderungen nicht gewährt und 
nun rotteten sie sich zusammen und durchzogen in großen 
Schaaren, bewaffnet mit Sensen und Dreschflegeln, Schwer­
tern und Büchsen, das Land, plünderten und verbrannten Bur­
gen, Klöster, Stifte, und mordeten in unerhörter Grausamkeit 
ihre Bewohner.

Luther rief zuerst in einer Schrift, in welcher er den Ver­
trag zwischen dem schwäbischen Lande und den Bauem her­
auSgab, Ach und Weh über die falschen Propheten, die daS 
arme Volk zu solchem Verderbet» ihrer Seelen und vielleicht 
auch Verlust LeibeS und Gutes verführen, und ermahnte die 
Bauern, abzulassen, denn sie möchten gewinnen oder verlieren, 
so müsse eS über sie auSgehen, GOtt könne eS nicht länger 
leiben. Darauf ließ er im Mai 1525 seine Schrift: „Er­
mahnung zum Frieden auf die zwölf Artikel der Bauerschaft 
in Schwaben erscheinen." Darin sagt er, eS habe ihm in 
den Artikeln der Bauerschaft am Besten gefallen, daß sie sich 
zuletzt erböten, bessern Unterricht anzunehmen. Wenn daS ihr 
Ernst sei, so sei noch Hoffnung vorhanden, eS solle gut wer­
den. Dann sagt er zuerst den Fürsten und Herren, daß man 
ihnen, sonderlich den blinden Bischöfen, tollen Pfaffen und 
Mönchen solchen Unrath und Aufruhr zu verdanken habe, 
weil sie nicht aufhörten zu toben und zu wülhen wider daS 
Heilige Evangelium und dazu im weltlichen Regimente Nichts 
thäten, denn schinden und schätzen, ihre Pracht und Hochmuth 
zu führen, bis es der arme gemeine Mann nicht langer er­

7
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tragen könne. DaS Schwert sei ihnen auf dem Halse, — sie 
müßten GOtt fürchten und Deß Zorn ansehen, der sie durch 
die Bauern strafe und der sie auf andere Weise strafen könne, 
wenn sie die Bauern besiegten und sich nicht bekehrten ; sie 
müßten anders werden und dem Worte GOtteS weichen. 
Dann sagt er der Bauernschaft, eS sei hier nicht zu scherzen, 
eS gelte Leib und Seele ewiglich. Sie nenneten sich Christliche 
Vereinigung und gäben vor, nach göttlichem Rechte handeln 
zu wollen. DaS göttliche Recht aber sei, daß Jeder der Obrig­
keit solle unterthan sein mit Furcht und Ehren, — und wer 
daö Schwert nehme, solle durch'S Schwert umkommen. Ob 
sie gleich unrecht litten, so gäbe ihnen daö nicht daS Recht, 
sich selbst zu rächen. Deö Christen Recht sei Leiden und Kreuz 
und nur bei GOtt Hilfe suchen. Wollten sie dieses nicht, so 
möchten sie thun und lassen, waS ihnen GOtt nicht verwehre, 
aber nur nicht den Christlichen Namen zum Schanddeckel ihre- 
unchristlichen VornehmenS machen. Zuletzt ermahnt er beide 
Theile, die Sache nicht mit Gewalt, sondern mit Recht anzu­
greifen und auszugleichen.

Wie sich denken läßt, fand diese Schrift bei den aufge­
regten Massen kein Gehör, der Llufruhr griff immer weiter und 
tobender um sich und erstreckte sich mit all seinen Gräueln fast 
über daS ganze Deutsche Reich, so daß Alles mit Schrecken 
und Entrüstung darüber erfüllt wurde. Luther schrieb nun 
eine zweite sehr ernste Schrift „Wider die mörderischen und 
räuberischen Barrern," worin er sagt: „durch dreierlei gräuliche 
Sünden hätten die Bauem den Tod verdient an Leib und 
Seele — Eidbruch — Plündern und Morden - und daS Alles 
unter dem Deckmantel des Evangeliums, — und ein Fürst 
müsse hier denken, wie er GOtteS Amtmann unb Seines Zor­
nes Diener sei, dem das Schwert über solche Buben befohlen 
sei, und der sich eben so hoch vor GOtt versündige, wenn er 
nicht strafe und wehre, als wenn Einer mordet, dem das 
Schwert nicht besohlen ist." Und nun wurde dem grenzenlo­
sen Frevel auch bald sein Ziel gesetzt. Der schwäbische Bund 
stellte ein KriegSheer, und der tapfere Georg Truchseß von 
Waldburg bewältigte mit diesem den Aufruhr in kurzer Zeit 
in ganz Schwabenland, und dann wurden von ihm im Ver­
eine mit dem Kurfürsten von der Pfalz eben so schnell auch in 
Franken die Empörer besiegt.

Nirgends aber war bei diesen Aufständen das satanijche 
Treiben so systematisch entwickelt und so consequent durchge­
führt hervorgetreten, als bei dem Aufruhr in Thüringen, an
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dessen Spitze der Pfarrer Thomas Münzer stand, den 
wir schon in Zwickau kennen gelernt haben. Der war in 
der heiligen Schrift wohlgelehrt und mit schönen Rednergaben 
geschmückt. Aber seine Hoffahrt hatte sein Herz bald zum 
Tempel eines Lügengeistes gemacht, dessen Eingebungen er 
für besondere Offenbarungen GOtteS auSgab und nun wider 
den Papst und Luther zugleich predigte. Luther sei nur ein 
Buchstabengelehrter und habe den Geist nicht, wie er in seiner 
Antwort „wider das geistlose sanftlebende Fleisch in Witten­
berg" aussprach; Luther gebe der Christlichen Freiheit viel zu 
wenig ihr Recht. Die ganze Erde gehöre den Gläubigen und 
alle Glieder deS göttlichen Reiches müßten gleich sein. Darum 
dürfe eS hinfort keine Herren und Knechte, keine Reiche und 
Arme mehr geben. Den Fürsten, die den armen Mann nur 
unterdrückten und schindeten, um einherzustolziren und zu 
prassen, dürfe man nicht mehr gehorsam sein. Er, Münzer, 
sei von GOtt berufen, ein Christlich Regiment auf Erden ein­
zuführen u. s. w.

Münzer wurde 1524 auS Allstädt, wo er seit 1522 Pfar­
rer gewesen war, verjagt und darauf auch auS anderen Orten, 
wohin er sich wandte. Nach längerem Umherschweifen kehrte er 
wieder nach Thüringen zurück und fand in der Stadt Mühlhausen 
Aufnahme und Glauben. Die Gemeine nahm ihn, obgleich sie 
von Luther vor ihm gewarnt worden war, zum Prediger an, 
der Rath der Stadt, der damit nicht stimmen wollte, wurde von 
Münzer mit Hilfe der Bürgerschaft abgesetzt. Jetzt sprach er 
Recht, ordnete und waltete, „wie eS ihm GOtt offenbarte." 
Alle geistlichen Güter zog er zum allgemeinen Besten ein. 
Auch die Güter der Einzelnen mußten Gemeingut sein. Der 
Arme holte sich von dem Reichen, waS er brauchte. Die niede­
ren Volksklaffen glaubten, gar nicht mehr arbeiten zu müssen, 
und fielen dem Münzer in Haufen zu. Als eS in dieser Weise 
etrva ein Jahr gegangen war, und die Bauern in Schwaben 
und Franken aufstanden, meinte Münzer auch loSbrechen zu 
können. „Nun sei die Zeit gekommen," predigte er, „daß 
alle Welt der herrlichen Freiheit der Kinder GOtteS genießen 
solle. Er, ThoinaS Münzer, Knecht GOtteS mit dem Schwerte 
Gideons, rufe alle guten Christen zu sich, daß sie mit ihm 
auf die Fürsten schlügen, wie auf den AmboS, und ihr Schwert 
nicht kalt werden ließen vom Blute, bis sie erlangt hätten, 
was ihnen zukomme." Alle wollten gern frei und glücklich 
und herrlich werden. Tausende sammelten sich zu ihm, — 
mit diesen zog er zu Felde und lagerte sich auf einem Berge

7*



100
bei der Stadt Frankenhausen, wo stch die aufrührerischen 
ManSfelder Bauern gesammelt hatten.

Die Fürsten von Sachsen, Hessen und Braunschweig zo­
gen gegen sie mit 1500 Reitern und einer kleinen Anzahl Fuß­
volks. Aus Erbarmen forderten sie die bethvrten Leute auf, 
die Rädelsführer auszuliefern und in Frieden heimzuziehen. 
Münzer feuerte sie dadurch, daß er ihnen mit großsprecherischen 
Worten Wunder verhieß, welche er und GOtt Selbst thun 
würden, dazu an, den Tyrannen nicht Gehör zu geben, son­
dern sich ihnen tapfer entgegen zu stellen. So wurden die 
Abgesandten der Fürsten höhnisch zurückgewiesen, Einer sogar 
erstochen. Nun konnten die Fürsten keine Barmherzigkeit mehr 
walten lassen, ihr kleines Kriegsheer stürmte erbittert gegen das 
verblendete Volk los, fand dieses, weil nun doch kein Wunder ge­
schah, völlig muthloS, und würgte furchtbar unter ihnen. 5000 
blieben bei diesem Blutbade auf dem Platze, 300 wurden in 
Frankenhausen enthauptet, die Uebrigen waren entflohen; daS 
geschah am 5. Mai 1525. Münzer wurde auf dem Boden 
eines Hauses in Frankenhausen in einem Bette gefunden, nach 
Mühlhausen gebracht, dort gefoltert und enthauptet. Melanch­
thon, welcher unS diese trübselige Geschichte erzählt hat, mahnt 
zum Schluffe derselben, daß man nicht glauben solle denen, 
die stch rühmen ßöttlichcr Offenbarung wider die Schrift, und 
daß man aus dieser Geschichte lernen möge, wie hart GOtt 
Ungehorsam und Aufruhr wider die Obrigkeit bestrafe. Wir 
wünschen von Herzen, daß auch alle Christen unserer Zeit und 
der Zukunft das aus dieser beredten Geschichte lernen möchten! 
Aber GOtt der HErr hat dieselben Lehren schon vor jenen 
Bauernaufständen und vor ThomaS Münzer und ebenso in 
der Zeit nach ihnen der Christenheit sehr scharf und eindring­
lich gegeben und doch stehen leider immer wieder die Ohren 
und Herzen der Mehrzahl für jedes falsche Evanyelium bereit­
willig offen, nicht allein in der Evangelischen Klrche, sondern 
ebenso in der Römischen und in allen übrigen Abtheilungen 
der Christlichen Kirche, und anders können wir es nach der 
Schrift nicht eher erwarten, als bis der HErr den Satan und 
mit ihm die Macht der Finsterniß wird gebunden und in den 
Abgrund verschlossen haben. '

Obgleich der Feind so überaus geschäftig war, diejenigen, 
welche sich der Lehre Luthers zuwandten, mit seinem falschen 
Evangelio zu verblenden und zu betrügen, und obgleich es 
ihm, wie wir gesehen haben, zu schwerem Herzeleide Luthers 
und seiner Mitarbeiter und aller rechtschaffenen Evangelischen 
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Christen gelang, Tausende zu bethören und damit der laute­
ren Lehre deS Evangeliums viel Schmach zu bereiten, so ver­
mochte er dadurch doch nicht das Werk GOtteö in seinem ge­
segneten Fortgange aufzuhalten. Das nun durch den Buch­
druck verbreitete göttliche Wort deS Evangeliums im Neuen 
Testamente und Luthers Verkündigung desselben durch Wort 
und Schrift und insonderheit auch durch die köstlichen mäch­
tigen Lieder, die der Geist GOttes ihm in's Herz und in die 
Feder gab, fanden ununterbrochen die weiteste Verbreitung, 
wurden von Unzähligen mit wahrem Hunger und Durst nach 
der Gerechtigkeit, die vor GOtt gilt, in ihr Herz und Leben aus­
genommen und brachten nicht bloS in Deutschland und weit über 
Deutschlands Grenzen hinaus auch in andern Ländem vielen 
nach Frieden sich sehnenden Herzen die wahre selige Freiheit der 
Kinder GOtteS, sondern erweckten auch überall unter Geistli­
chen und Laien Evangelisten, die vom Geiste GOttes getrie­
ben mit großer Freudigkeit und mit lauter Stimme wieder 
Anderen daS Wort verkündigten, durch welches sie Heil und 
Frieden gefunden hatten. Viele von diesen Evangelisten sind 
um ihres Glaubens und ihrer Predigt willen verfolgt, einge­
kerkert, gepeinigt und grausamem martervollem Tode übergeben 
worden und haben unter all ihren furchtbaren Qualen und 
noch im Sterben bis zu ihrem letzten Athemzuge ihren HErrn 
und Erlöser standhaft und freudig bekannt und Ihn dafür 
gepriesen, daß sie mit ihrem Blute und Tode ihren Glauben 
besiegeln und Seinen hochgelobten Namen bekennen und ver­
herrlichen durften. Jenen armen vom Feinde bethörten Chri­
sten gegenüber, die um des falschen Evangeliums willen, dem 
sie sich mit Leib und Seele hingegeben hatten, auch dem Ur­
theil und Gericht des Todes verfallen sind und die, obgleich 
sie der Evangelischen Kirche nicht angchört haben, — wenn 
sie auch von ihr auSgegangen waren, 1 Joh. 2, 19., — ihr 
doch als Schandflecke zugerechnet werden, rühmt sich die Evan­
gelische Kirche dieser Glaubenszeugen nicht blos als ihrer rech­
ten Glieder, sondem als auSerwahlte Rüstzcuge GOtteS, mit 
denen Er sie aus Grraden geschmückt hat und die durch ihr 
beiligeS Leben und ihren siegreichen Tod als unvergängliche 
hellleuchtende Ehrendenkmäler für sie dastehen. Wir fühlen 
uns gedrungen, die hervorragendsten dieser Glaubenshelden, 
deren Gedächtniß in eines jeden Evangelischen Christen Her­
zen bewahrt werden sollte, nur aus den ersten 12 Jahren deS 
Bestehens der Evangelischen Kirche hier aufzuführen.

Heinrich DoeS, Johannes Esch und Lamper- 



102
tuS Thorn, Augustlnermönche im Kloster zu Antwerpen in 
den Niederlanden, durch Luthers Schriften erleuchtet, wurden 
am 1. und 4. Juli 1523 zu Brussel verbrannt. Der bei­
den ersten sehr jungen Mönche siegrcichm Tod hat Luther in 
einem köstlichen Liede besungen.

Johann ClerikuS erlitt in Frankreich denselben Tod 
in dem gleichen Jahre.

Simson Hiller, Stadtpfarrer zu KaiserSbcrg in Lo­
thringen, wurde, weil er das Wort vom Kreuze lieb hatte und 
predigte, 1523 eines Sonntags nach der Predigt vom Magi­
strat auf'S RathhauS beschieden und ohne Weiteres enthauptet.

Johann Wirth, Unterammann zu Stammheim am 
Rhein in der Schweiz, sein Sohn Johann Wirth, ein 
frommer Prediger des Evangeliums, und Burchard Ruti- 
mann, Amman von Nußbaum, wurden wegen ihres Evan­
gelischen Glaubens im September 1524 zu Baden in der 
Schweiz enthauptet.

Heinrich von Zütphen, ebenfalls Augustinermönch 
im Kloster in Antwerpen, war seiner Evangelischen Lehre wegen 
in'S Gefängniß geworfen, entkam aber und predigte daS Evan­
gelium zuerst 1522 in Bremen und dann in Meldorf in der 
Holsteinischen Landschaft Ditmarsen und wurde am 11. De­
cember 1524 nach und unter furchtbaren Mißhandlungen von 
wüthenden Bauern zu Hemmingstedt unweit Meldorf verbrannt. 
Auch seinen GlaubenStod hat Luther beschrieben.

Caspar Tauber, ein schlichter Bürger zu Wien, durch 
heilSbegierigeS Forschen in der heiligen Schrift zur Erkenntniß 
der Wahrheit durchgedrungen, predigte daS Evangelium laut 
vor allem Volke und vertheidigte eS gegen alle Widersacher, 
wurde aber bald eingekerkert und, da er nicht widerrufen wollte, 
am 17. September 1524 enthauptet und sein Leichnam ver­
brannt; ebenso Georg Buchführer in Ungarn.

Johann Chastelain, Augustinermönch und Doctor 
der heiligen Schrift aus Tourney in Belgien, predigte daS 
Evangelium im BiSthum Metz im Herzogthum Lothringen 
und wurde am 11. Januar 1525 zu Vic verbrannt.

Andreas Preunlin, Pfarrer zu Dorliöheim in Lo­
thringen, wurde wegen seiner Evangelischen Predigt 1525 
von wüthenden Bauern an einem Baume aufgeknüpft.

Wolfgang Schuch, Pfarrer zu St. Pilt in Lothrin­
gen, wurde, nachdem man ihn zu Nancy ein Jahr lang in 
einem verpesteten Gefängnisse gefangen gehalten und zum Wt-
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Verrüfe zu bewegen gesucht, daselbst am 19. August 1525 
verbrannt.

Matthias Weybel, Pfarrer in einem Dorfe bei Kemp­
ten im Allgau, wurde, weil er das lautere Evangelium verkün­
digte und gegen die Jrrlhümer der Römischen Kirche und die 
Versunkenheit deö geistlichen Standes predigte, auf Anstiften 
der Geistlichkeit von Kempten von KriegSknechten des Schwä­
bischen Bundes gefangen genommen und am 7. September 
1525 in einem Walde bei Leutkirch an einen Baum gehängt.

Johann Beck, genannt Pistorius, aus Worden in 
den Niederlanden, war schon als Römischer Priester zur Er- 
kenntniß der Wahrheit gekommen und in Wittenberg noch 
Heller erleuchtet worden, und durchzog dann als Evangelist fein 
Vaterland, weshalb er im Haag am 25. September 1525 mit 
dem Strange erwürgt und sodann verbrannt wurde.

Jakobus Pavana in Frankreich wurde in demselben 
Jahre 1525 um des Evangeliums willen denr Feuertode über­
geben.

John Fry th und William Tin dal wurden 1526 
in England verbrannt, weil sie das Neue Testament in'S Eng­
lische übersetzt und herausgegeben hatten.

Peter Spengler, Pfarrer und Dechant im Dorfe 
Schlatt bei Freiburg im Breisgau, ein gelehrter frommer 
Mann von unsträflichem Wandel, der besonders durch die 
Disputation in Heidelberg zur Klarheit Evangelischer Erkennt- 
niß durchgedrungen war und nun das Wort GOtteS lauter 
verkündete, wurde, ein Greis von 70 Jahren, im Jahre 1526 
auf Befehl des Bischofs von Konstanz zu Ensisheim im El­
saß eingekerkert und nach argen Mißhandlungen verurtheilt, 
ertränkt zu werden. Noch auf dem Gerüste legte er ein Zeug- 
niß der Wahrheit ab, bis er von demselben gefesselt in'S Was­
ser gestürzt und ertränkt wurde.

Johann Salicet wurde in demselben Jahre 1526 zu 
Danzig in Polen mit 13 andern Lutheranern um des Evan­
geliums willen enthauptet.

Georg Wagner, ein Laie aus Emmeringen in Bai­
ern, wurde, weil er die Wahrheit des Evangeliums, die er 
erkannt hatte, auch andern bezeugte, in München in den Ker­
ker geworfen und am 18. Februar 1527 verbrannt.

Johann Heuglin, Pfarrer zu Lindau, wurde wegen 
seiner Evangelischen Predigt nach viel im Gefängnisse erdul­
deten Mißhandlungen am 10. Mai 1527 verbrannt.

Leonhard Kaiser auS Raab, unweit Passau, war
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durch Luthers Schriften zur Erkennt,itß der Wahrheit gekom­
men und hatte 7 Jahre als Pfarrvikar zu Weizenkirchen se­
gensreich gewirkt, als er vom Bischöfe von Paffau zu dem 
Bersprechen gezwungen wurde, Hinfort aller Verbreitung der 
Evangelischen Lehre sich enthalten zu wollen. Da er aber daS 
nicht ertragen konnte, legte er sein Amt nieder, ging nach 
Wittenberg, hörte dort mit brennendem Eifer und unermüdli­
chem Fleiße die Vorlesungen Luthers und Melanchthons und 
wurde immer mehr erfüllt von dem Lichte und der Kraft des 
Evangeliums. Da ward er nach zwei Jahren von seinen 
Brüdern an das Sterbebett seines VaterS nach Raab gerufen, 
erkrankte dort und ward, als feine Anwesenheit bekannt wurde, 
aus Veranstaltung des Bischofs von Passau verhaftet und in 
ein finsteres Gefangniß in der Bergfeste Oberhaus bei Passau 
geworfen. Erst nach Wochen begann man sich — vergeblich 
— um ihn zu bemühen, ihn zum Widerrufe zu bewegen. 
Alle Verwendungen für den thcuern Mann GOtteS von sei­
nen Verwandten und von vielen hohen Personen, blieben ohne 
allen Erfolg. Alles Anträgen auf gründlichere Untersuchung 
seiner Sache wurde zurückgewiesen. Am 11. Juli wurde er 
in Passau vor'S Gericht gestellt und auch sogleich zum Schei­
terhaufen verurtheilt, welches Urtheil aber erst am 16. August 
1527 vollstreckt wurde. Während der ganzen Zeit seiner Ge­
fangenschaft und noch bei seinem TodeSgange und im Sterben 
hat er durch Wort und That köstliche Zeugnisse von der Kraft 
des Evangeliums abgelegt. Luther hat unS daS in der Klar­
heit CHristi leuchtende Leben und Sterben dieses heiligen Zeu­
gen beschrieben: Von Leonhard Kaiser in Baiern, um deS 
Evangeliums willen verbrannt. Eine selige Geschichte 1528. 
An M. Mich. Stiefel schreibt Luther: „Ich elender Mensch, 
wie gar ungleich bin ich dem lieben Herrn Leonhard Kaiser! 
Mehr thue ich nicht, denn daß ich das Wort lehre, predige, 
mit vielen Worten davon rede und schreibe, er aber hat sich 
bewiesen als ein recht gewaltiger Thater desselben Wortes;-------  
ach, daß mich GOtt werth achtete, daß dieses Leonhards Geist 
nicht zwiefältig bei mir wäre, sondern nur die Hälfte, den 
Satan zu überwinden, so wollte ich willig und gern dies 
Leben lassen. CHristuS, unser lieber HErr, verleihe, daß wir 
dieses lieben Leonhards Nachfolger werden! Gelobt fei GOtt 
in Ewigkeit, welcher unter so vielen Ungeheuern doch einmal 
unS Unwürdigen so einen herrlichen Anblick und Glanz Seiner 
Gnade hat sehen lassen in diesem heiligen Manne; daran wir 
ja merken können, daß Er uns allerdings nicht verlassen hat."
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Wendelmut ClacS, eine qottselige KaufmannSwittwe 
aus Worden, der Vaterstadt des PiftoriuS, wurde ebenfalls 
im Haag um des Evangeliums willen, weil sie nicht wider­
rufen wollte, am 20. November 1527 mit dem Strange er­
würgt und ihr Leichnam verbrannt.

Georg Scherer in Baiern war neun Jahre Meßprie­
ster gewesen, als der Geist GOtteS ihn erweckte, nach seiner 
Seelen Seligkeit zu fragen. Er wurde — das war das ein­
zige Mittel dazu, das auch er damals noch kannte, — Fran- 
ziskanermönch, und machte dieselbe Erfahrung wie Luther, daß 
MönchSgelübde und Kasteiungen der Seele keinen Frieden ge­
ben können. Da gab ihm GOtt daS Licht des Evangeliums 
in seine Seele und Frieden in'S Herz, und nun predigte er 
mit brennendem Eifer und unerschrockenem Muthe auch An­
dern, was er erkannt hatte, zu Rastadt in Baiern. Aber bald 
wurde er in den Kerker geworfen und zum Feuertode verur- 
theilt, was man dahin milderte, .daß er mit dem Schwerte 
enthauptet und dann sein Leichnam verbrannt werden sollte. 
Mit großer Freudigkeit ging er seinem Tode entgegen, betete 
und sang Psalmen, und sprach zu den Umstehenden: „Ich 
will jetzt für die Wahrheit GOtteS als ein frommer Christ 
sterben, aber ich glaube gewiß, GOtt wird nach meinem Tode 
ein Zeichen meiner Unschuld an mir sehen lasten." AlS ihm 
das Haupt abgeschlagen war, fiel der Rumpf auf die Vorder­
seite deS Leibes, kehrte sich aber, nachdem er eine Weile so ge­
legen, auf den Rücken um und legte den rechten Fuß auf den 
linken und die rechte Hand auf die linke, daß Alle, auch die 
Obrigkeit, erschraken und letztere den Leichnam nicht verbren­
nen, sondern still begraben ließ. DaS geschah im Jahre 1528, 
der Tag ist nicht bekannt.

Patrik Hamilton, auS hochadeligem Geschlechte 
Schottlands und schon als Kind zum Abte ernannt, hatte 
schon in früher Jugend durch GOtteS Gnade mancherlei gött­
liche Erkenntniß und Einsicht in daS grauenhafte Verderben 
der noch ärger als in Deutschland verwüsteten Kirche seines 
Vaterlandes erlangt und die herrschenden Grauel öffentlich ge­
rügt. Den Anfeindungen der Geistlichkeit weichend ging er nach 
Wittenberg und hier erfüllte der HErr sein Herz mit der vol­
len Klarheit der Erkenntniß deS Evangeliums. Von Glaube 
und Liebe gedrungen kehrte der 23jährige Jüngling nach 
Schottland zurück, zog umher, geißelte die Jrrthümer der Rö­
mischen Kirche und predigte daS Wort von der freien Gnade 
GOtteS. Aber bald wurde er vom heimtückischen Cardinale 
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und ReichSkanzltr Beatoun zu Et. Andrews eingekcrkert, pein­
lich verhört und, da er zum Widerrufe nicht zu bewegen war, 
verurtheilt, und am 28. December 1528 besiegelte er fein Be- 
kenntniß mit seinem Tode auf dem Scheiterhaufen, wobei er 
durch Wort und That ein köstliches Zeugniß von seinem Glau­
ben und seiner seligen Gemeinschaft mit CHristo ablegte. Von 
den Flammen dieses Scheiterhaufens aber ging ein Licht aus, 
dem endlich auch die dicke Finsterniß Schottlands weichen 
mußte.

Ludwig von Berquin, ein frommer Adelicher aus 
ArtoiS, am Hofe Franz des Ersten, und heftiger Feind der 
Evangelischen Lehre, wurde durch einen Streit mit einem Doc­
tor der Sorbonne — der theologischen Facultät der Universität 
Paris — zur heiligen Schrift geführt, durch dieselbe erleuchtet 
und in einen treuen Bekenner und Verkündiger der bis dahin 
angefeindeten Lehre des Evangeliums umgewandelt. Aber 
auf Anstiften des Lehrers, der Sorbonne wurde er eingekerkert 
und endlich im Mai 1528 auf dem Grevcplatze in Paris mit 
dem Strange erwürgt und bann verbrannt.

Dionysius von Rieur wurde wegen seiner Evange­
lischen Lehre am 3. Juli 1528 vom Bischof von Meaur dem 
Feuertode übergeben.

Mag. Adolph Clarenbach wurde nach halbjährigem 
peinlichen Gefängnisse und Verhör, da er nicht widerrufen 
wollte, am 28. September 1529 zu Cöln mit Peter Fl ei­
st eben, der gegen die Jrrthümer der Messe gezeugt hatte, dem 
Feuertode übergeben und beide erlitten denselben mit großer 
Freudigkeit zur Verherrlichung der Kraft des Evangeliums.

Aber die hier atlfgeführten Glaubens- und Blutzeugen 
unserer Evangelischen Kirche sind, wie wir schon bemerkten, 
nur einige Wenige der hervorragendsten von den unzähligen, 
welche sie aufzuweisen hat, woraus man zurückzuschließen be­
rechtigt ist, wie groß die Zahl der rechtschaffenen Christen ge­
wesen fein muß, welche unsere Kirche schon in ihrem ersten 
Jahrzehent zu ihren Gliedern zählte. Denn Keiner von denen, 
die GOtt und Sein Evangelium mit ihrem Tobe verherrlich­
ten, ist von dieser Welt geschieden, ohne das Licht und Feuer 
deö Glaubens und der Liebe in Anderen und oft in Vielen 
entzündet zu haben. Wir brauchen nur auf das Wüthen der 
Römischen Kirche gegen die Evangelischen in einigen kleinen 
Theilen Deutschlands hinzuweisen, um Jedem einleuchtend zu 
machen, daß damit nicht zu viel gesagt ist. Die Oesterreichi- 
sche Regierung in EnsiSheim, wo Spengler um des Evange­
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liumS willen ertränkt wurde, wüthete ohne Aufhören in glei­
cher Weise fort. Noch in demselben Jahre 1526 wurden vier 
Priester an einen Baum aufgehängt, mehrere Laien enthaup­
tet, Andern die Augen auSgestochen und die Zungen abge­
schnitten. Und so wurden dort fortwährend Geistliche und 
Laien eingekerkert, gefoltert, hingerichtet. Aber nicht bloS die 
Regierung that das, auch Privatpersonen hielten sich zu sol­
chen blutigen und unmenschlich grausamen Verfolgungen be­
rufen. Dein Vicar Johann Rebmann zu Zabcrn im El­
saß ließ der Graf Rudolph von Sulz auf dem Schlosse 
Küssenberg am MartinStage 1525 die Augen auSreißen. Noch 
fürchterlicher wurde im Breisgau und in Würtemberg gegen 
die Bekenner des Evangeliums verfahren. Dort war 1524 
Peter Reichler, des Reiches Profoß, besonders dazu ange­
stellt, Alles mit Schreckeir zu erfüllen und vom Evangelio ab­
zubringen. Derselbe hat, als ein Wütherich ohne Gleichen, 
Jeden mit furchtbaren Martern zu Tode geplagt, der ihm als 
Lutherisch Gesinnter angegeben worden, besonders viele Predi­
ger an Bäume aufknüpfen lassen. Und in gleicher Weise ging 
eS in andern Theilen Deutschlands, nicht zu gedenken anderer 
Länder Europa's und besonders der späteren Geschichte der 
Evangelischen Kirche in Römisch-Katholischen Ländern, wo die 
Evangelischen zu Hunderten und Tausenden ihren Glauben 
mit freudigem Märtyrertodc besiegelt und ihreS HErrn und 
HEilandeS Namen damit gepriesen und verherrlicht haben. 
Wenn auch die Evangelische Kirche in ihrer Gesammtheit gleich 
im Anfänge und ebenso zu allen Zeiten ihres Bestehens gegen 
die Christliche Kirche der ersten Jahrhunderte leider weit zu­
rücksteht , so kann sic doch zu allen Zeiten bis auf die neueste 
— wir brauchen bloS an Madagaskar zu erinnern — in ih­
ren Biutzeugen, sowol waS deren freudige und völlige Hin­
gäbe an ihren HErrn und Erlöser und deren Heldenmuth im 
Leben und im Sterben, als auch waS deren Zahl betrifft, der 
apostolischen Kirche sich getrost an die Seite stellen, ohne daß 
sie zu fürchten braucht, dabei in Schanden zu bestehen. Die 
Geschichte der Christen, die um des Evangeliums willen mit 
Freuden unter Schmach, Trübsal und Kreuz einhergegangen 
sind und selbst den Tod um CHristi willen für Gewinn und 
für ihre Ehrenkrone geachtet haben, ist die Geschichte der Herr­
lichkeit der Kirche CHristi auf Erden, und davon besitzt unsere 
Evangelische Kirche zu ihrer großen Ehre ein1 gut Theil. Au­
ßerdem ist daS Blut und die Asche der Märtyrer wie für die 
Christliche Kirche überhaupt, so für unsere Evangelische Kirche 
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insbesondere eine mit reicher Frucht gesegnete gewesen, wie eS 
in Luthers Liede von dem Märtyrerthum jener beiden jungen 
Zeugen in Brüssel heißt:

Die Asche will nicht lassen ab, 
Sie stäubt in allen Landen: 
Hier hilft kein Bach, Loch, Grub' noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden. 
Die er im Leben durch den Mord 
Zn schweigen hat gedrungen, 
Die muß er tobt an allem Ort 
Mit allen Stimm' und Zungen 
Gar fröhlich lassen singen.

Darum haben wir so lange bei diesen Glaubenshelden 
verweilt und bitten unsere Leser dringend, diesem Theile der 
Geschichte der Evangelischen Kirche durch die ganze Zeit ihres 
Bestehens besondere Aufmerksamkeit und eingehende Forschung 
zuzuwenden, um einen recht lebendigen Eindruck von der Größe 
und Herrlichkeit des himmlischen Schatzes, den unsere Kirche 
und mit derselben auch wir an dem lauteren Worte des Evan­
geliums besitzen, zu erhalten, und durch diese Helden unserer 
Kirche im Glauben, in der Liebe, in Welt- und Selbstvcr- 
läugnung, in Gehorsam und Trelle mächtig gestärkt zu wer­
den, — um, — mit wenig Worten gesagt, — ihren Fuß­
stapfen so treu nachzufolgen, wie sie CHristo nachgefolgt sind, 
und dann dereinst auch das herrliche Erbtheil in GOtteS ewi­
gem Reiche mit ihnen zu theilen! *)

8. Die Kirchenvisitation in Sachsen.
Die Lehre des Evangeliums hatte in der kurzen Zeit von 

wenigen Jahren die Christenheit, insonderheit in Deutschland, 
schon gar tief und in weiter Ausdehnung durchdrungen und 
war eine Macht geworden, welche die Römische Kirche in kei­
ner Weise mehr zu unterdrücken im Stande war. Und diese 
der Römischen Kirche schon jetzt als unüberwindlich gegenüber­
stehende Macht, war dadurch in steter Zunahme begriffen, daß 
Luther die Bekenner des Evangeliums ununterbrochen in Er­

’) Auster den Schriften, welche die Geschichte einzelner Glnubens- 
helden nnd Märtyrer der Evangelischen Kirche erzählen, findet sich die 
Geschichte fast Aller, in ziemlicher Vollständigkeit in dem Werke: Buch der 
Märtyrer und anderer Älanbenszeugen der Evangelischen Kirche von lh. 
Th. Fliedner. 4 Bde. Kaiserswerth, 1859, das in keinem Cbristlichen 
Hause fehlen sollte. 
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kenntniß und Glauben und gottgefälligen, und gottseligem Le­
ben nach dem Worte der Schrift förderte und befestigte. Denn 
in dem Maaße, als er selbst durch äußere oder innere Veran­
lassung nach und nach immer tiefer in daS Wesen rechtschaf­
fenen ChristenthumS, wie eS sich im Herzen und Leben der 
einzelnen Christen und in der gesummten Kirche offenbaren 
muß, hineingeführt wurde, ward dasselbe auch durch seine 
Predigt und Seelsorge, durch seinen Briefwechsel, seine Schrif­
ten und Lieder zum Gemeingut Aller, die aufrichtig und ernst­
lich nach dem Reiche GOtteS und Seiner Gerechtigkeit trach­
teten. Der HErr der Kirche aber hatte Luthern von Anfang 
an einen Platz angewiesen, auf dem er mehr, als das irgend 
wo anders in Deutschland möglich gewesen wäre, unbeirrt und 
ungefährdet von allem gegen ihn entbrennenden Zorne deS Fein­
des das ihm aufgetragene Werk treiben und weiterführen konnte, 
nämlich im Lande und unter der Herrschaft des dem Evange- 
lio ergebenen und dazu allgemein geachteten und einflußreichen 
Kurfürftm von Sachsen. Noch ungehemmter aber konnte Lu­
ther sein Werk dadurch treiben, daß Karl V., welcher allein 
RomS Maaßregeln gegen ihn kräftig durchzusühren vermocht 
hätte, seit dem Wormser Reichstage sich nicht mehr in Deutsch­
land, sondern in seinen Erbstaaten aufhielt, wo er durch die 
inneren Angelegenheiten derselben und Kriege und politische 
Bedrängnisse von außen zu sehr in Anspruch genommen war, 
um eS zu thun und um überhaupt sich um die Religionssache 
in Deutschland viel kümmern zu können. Ein von ihm ein­
gesetztes Reichsregiment — seinen Bruder Ferdinand an der 
Spitze, auS mehreren Deutschen Fürsten bestehend — regierte 
in seinem Namen. Hierdurch waren es eigentlich die Deut­
schen Fürsten selbst, welche walteten, und diese waren im Gan­
zen doch weniger feindlich gegen die Evangelische Sache ge­
stimmt, als der Kaiser. So hatte sich auch die Furcht, die der 
Kurfürst von Sachsen vor den Folgen des von Rom gegen 
Luther ausgegangenen Bannfluches und der von Karl V. über 
ihn verhängten Reichsacht anfänglich noch gehegt hatte, als 
unbegründet erwiesen. Nach seiner Rückkehr von der Wart­
burg war eS gerade so, als ob weder das eine, noch das an­
dere je über ihn ausgesprochen gewesen wäre, — so ungehin­
dert und ungestört konnte er sein Werk treiben.

Volle Freiheit aber zu ungehinderter Bewegung und zu 
gesegnetem Fortgange hatte Giött der HErr dem Reforma­
tionSwerke dadurch zu Theil werden lassen, daß daS harte 
Wormser Edict auf dem im Jahre 1526 zu Speier gehaltenen
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Reichstage ganz außer Kraft gesetzt war. Dort war beschlossen 
worden, daß in naher Frist ein frei Christlich Concilium in 
Deutschland gehalten werden solle, um den Religionsstreit zu 
schlichten; unterdessen möge sich ein Jeglicher so verhalten, wie 
er eS vor GOtt und dem Kaiser verantworten könne.

CS konnte nicht anders sein, als daß die neue Kirche im 
Kurfürstenthume Sachsen, welchem Luther mit seiner Wirksam­
keit zunächst angehörte und dem er dieselbe in allen Beziehun­
gen am Eingehendsten zuwandte, auch am Raschesten und Aus­
gedehntesten Raum und festen Bestand hatte gewinnen müssen. 
Aber während freilich in den meisten Ländern Deutschlands, 
die jetzt der Evangelischen Kirche angehören, damals noch Licht 
und Finsterniß mit einander im Kampfe lagen, hatte das Evan­
gelium zehn Jahre nach dem Beginne des ReformationSwerkeS 
doch auch außerhalb Sachfenö schon in so manchen Gegenden 
völlig den Sieg davon getragen, z. B. in Hessen, im Fürsten- 
thume AnSbach-Baireuth, im Anhaltischen, Braunschweigischen, 
Lüneburgischen Lande, in den Reichsstädten Nürnberg, Reut­
lingen u. e. a.

In all diesen Gebieten wurden in gehöriger, geordneter, 
Nichts überstürzender Weise die schriftwidrigen Einrichtungen 
der Römischen Kirche, wie Priestermeffe, Ohrenbeichte u. a. ab­
geschafft, die Klöster und die Ehelosigkeit der Geistlichen wur­
den aufgehoben, daS heilige Abendmahl wurde unter beiderlei 
Gestalt gereicht, beim GOtteSdienste die deutsche Sprache ein­
geführt, und geboten, daß das Wort GOtteS lauter und klar 
und ahne menschliche Zusätze verkündigt werden solle.

Aber damit, daß im Allgemeinen die bisherigen Miß­
bräuche abgeschaffl und schriftgemäße Einrichtungen angeordnet 
waren und lautere Verkündigung deS Wortes GOtteS befoh­
len, war dieses Alles nicht auch schon überall in den einzelnen 
Gemeinden so durchgeführt, wie eS in Wittenberg und an ei­
nigen a,»deren Orten der Fall war. Selbst im Kurfürstenthume 
Sachsen, — und so auch in den anderen Gebieten, — fanden 
sich Gemeinen, deren Priester noch der Römischen Kirche an­
hingen und ihr Amt in alter Weise verrichteten; andere Pre­
diger waren der Evangelischen Lehre nicht abgeneigt, aber 
völlig unwissend in derselben, so daß in Lehre und Form deS 
GOtteödienstes noch große Ungleichförinigkeit und Verwirrung 
im ganzen Lande herrschten. Dazu kam, daß der Adel viele 
Klostergüter, die der Landesregierung zufielen, eigenmächtig an 
sich riß, und daß die Bauern die kirchlichen Abgaben nicht 
mehr zahlen wollten, so daß in der That die Eristenzmtttel 
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für Geistliche und Schullehrer so zusammenschmolzen, daß, 
wenn eS so fortging, voraussichtlich bald alles Predigen und 
Schulehalten völlig aufhören mußte, zu großem Nachtheil und 
zu großer Schmach der Evangelischen Kirche. Darum hatte 
Luther schon im I. 1525 nachdrücklich auf eine Zurechkstellung 
dieser kirchlichen Verhältnisse angetragcn, Kurfürst Friedrich der 
Weise aber starb im Mat desselben Jahre-, ohne daß er hierin 
Etwas hätte thun können. Darauf hatte Luther im October 
1525 dem neuen Kurfürsten Johann dem Beständigen diese 
Nothstände geklagt und ihn gebeten, dafür zu sorgen, daß die 
kirchlichen Verhältnisse gehörig geordnet würden. Dieselbe 
Bitte wiederholte er schriftlich im November 1526 und darauf 
mündlich in Wittenberg bei einem Besuche deS Kurfürsten da­
selbst, der auch auf dieselbe einging und eine Kirchenvisitation in 
seinem ganzen Lande anordnetc, welche durch 30 von ihm dazu 
ernannte Männer in vier Abtheilungm in den Jahren 1527 
und 1528 auSgeführt ward. Da zogen nun Luther, Bugen­
hagen, Jonas, Melanchthon, MyconiuS, Spalatin mit den 
ihnen zugeordneten Begleitern durch'S ganze Land, von einem 
Orte zum andern, und visttirlcn. Ihre Aufgabe war dabei 
eine dreifache. Sie sollten sich überzeugen, wie die ökonomi­
schen Verhältnisse der Pfarreien und Schulen beschaffen seien, 
auch die Einnahmen der Prediger und Schullehrer feststellen 
und für die Zukunft sichern, damit die Eristenz und Wirksam­
keit derselben nicht gefährdet werbe. Sodann aber sollten sie, 
— wie eS in dem von Melanchthon aufgesetzten und von 
Luther und Dr. Bugenhagen durchgesehenen „Unterrichte der 
Visitatoren an die Pfarrherren im Kurfürstenthum Sachsen" 
heißt — insonderheit untersuchen, „wie eS bei Lehrern und 
Zuhörern mit der Lehre und Erkenntniß der Evangelischen Wahr­
heiten, mit ihrem Leben und Wandel auSsähe, und ob man 
die große Wohlthat GOtteS, die Er dem Lande durch daö auf- 
gcgangene Licht des Evangeliums erwiesen, mit demüthiaem 
und gebührendem Danke seither erkannt habe." Endlich soll­
ten sie auch noch durch'S ganze Land eine gleichförmige Ord­
nung deS GOtteSdiensteS einführen.

In der ersten Beziehung fanden die Visitatoren viele arge 
Zerwürfnisse zwischen Predigern und Gemeinen und bei letzte­
ren insbesondere große Ungeneigtheit, für Prediger und Schul­
lehrer daS zu ihrem Unterhalte Nöthige, wie früher, herzuge­
ben, und hatten Arbeit genug, dafür überall Rath und blei­
bende Hilfe zu schaffen. Wo sich kein anderer AuSwcg 
darbot, wurden die eingezogenen Klostergüter zur Verbesserung 
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und Sicherstellung der Gehalte der Pfarrer und Lehrer ver­
wandt.

Aber viel schlimmer noch waren die Nothstände, die ihnen 
in den anderen Beziehungen entgegentralen. Da stießen sie 
vielfach auf falsche verderbliche Lehre, aber namentlich häufig 
auf unglaublich große Unwissenheit in Sachen des Glaubens 
und der Seligkeit und auf große sittliche Versunkenheit, nicht 
nur bei Ьси Gemeindegliedern, sondern auch bei den Pfarrern, 
wie sie keine Ahnung gehabt hatten, daß sie in so hohem 
Grade auch nur möglich sei. Sie fanden Pfarrer, die nicht zu 
lesen im Stande waren und nicht wußten, wie sie das Abend­
mahl auStheilen sollten, ja manche verstanden nicht einmal daS 
Vater Unser zu beten; gar viele waren dem Trünke und anderem 
Sündendienste ergeben. Melanchthon schreibt darüber: „Wie 
kann man eS verantworten, daß man die Leute bisher in so 
großer Unwissenheit und Dummheit gelassen hat. Mein Herz 
blutet, wenn ich diesen Jammer erblicke. Ich gehe oft bei 
Seite und weine meinen Schmerz aus, wenn wir mit der Un­
tersuchung eines Ortes fertig sind." Und Luther sagt davon: 
„Hilf, lieber GOtt! wie manchen Jammer habe ich da gese­
hen, baß der gemeine Mann doch so gar Nichts weiß von der 
Christlichen Lehre, sonderlich auf den Dörfern, und leider viel 
Pfarrherren sehr ungeschickt und untüchtig sind zu lehren; und 
sollen doch alle Christen heißen, getauft sein und baS heilige 
Sacrament genießen; können weder Vater Unser noch den 
Glauben, noch die zehn Gebote, leben dahin, wie daS liebe 
Vieh und unvernünftige Säue; und nun das Evangelium ge­
kommen ist, dennoch fein gelernt haben, aller Freiheit meister­
lich zu mißbrauchen. O ihr Bischöfe! waS wollt ihr doch 
CHristo einmal antworien, daß ihr daS Volk so schändlich 
habt lassen hingehen und euer Amt nicht einen Augenblick je 
bewiesen!"

Die Visitatoren thaten mit eingehendster treuester Hingabe 
und Mühwaltung Alles, was in ihren Kräften stand, durch Be­
lehrung, Anweisung, Ermahnung, Warnung, Abstellung beS Fal­
schen und Verderblichen und Feststellung deS Richtigen und Heil­
samen, um eine Besserung der traurigen Zustände herbeizuführen. 
Die gar zu unwissenden und in Sündendienst versunkenen Pfarrer 
wurden von ihren Stellen entfernt, — solche, die wenigstens zu 
lesen verstanden und Besserung versprachen, wurden vorläufig 
in ihrem Amte gelassen, da man auS Mangel an tüchtigen 
Geistlichen gelinde zu verfahren sich genöthigt sah. Pfarrer, 
welche nicht im Stande waren, selbst zu predigen, wurden an­
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gewiesen, eine Predigt auö der Postille vorzulesen. Zur Be- 
aufstchtigung der Pfarrer und Lehrer setzte man Superinten­
denten ein. Der GOktesbieilst wurde nach der schon 1526 
von Luther herausgegebenen ersten Evangelischen Agende, seiner 
„Deutschen Messe und Ordnung des GOtteSdiensteS" einge­
richtet. Durch diese wurde daS Meßopfer abgeschafft, statt der 
Lateinischen Kirchengebete Deutsche eingeführl und die Predigt 
deS Evangeliums zum Mittelpunkte des ganzen GOtteSdien­
dienstes erhoben. Viele kirchliche Gebräuche, die nicht geradezu 
Ausdruck schriflwidriger Jrrthümer waren, wurden noch beibe­
halten.') Zugleich wurde der Gesang Deutscher Lieber einge­
führt, zu welchem Behufe, zunächst wieder für daS Bedürfniß 
Wittenbergs, Luther 1527 eine „Sammlung geistlicher Lieder 
und Psalmen" herausgegeben hatte, die in späteren Ausgaben 
bedeutend vermehrt wurde. Darin fanden sich Uebersetzungcn 
der schönsten Lateinischen und Verbesserungen alter Deutscher 
Kirchengesänge mit Luthers eigenen köstlichen Liedern, zu be- 
nen er bisweilen auch die Singweise setzte.') Die geistlichen 
Lieder, — in Kirchen, Schulen und Häusern von den Evan­
gelischen Christen gemeinsam gesungen und ebenso von den 
Einzelnen nach ihrem Bedürfnisse für sich allein gebetet und 
gesungen, — sind von Anfang an ein besonders wichtiges und 
kräftiges Erbauungsmittel für die Evangelische Kirche gewesen 
und werden eö bleiben bis an'S Ende. Sie waren dadurch, 
daß sie jetzt ebenso, wie die Predigt des Evangeliums, fester 
Bestandtheil des Evangelischen GOtteSdiensteS wurden, auch 
für die Umgestaltung der kirchlichen Verhältnisse in Sachsen von 
großem Einflüsse.

Aber noch kräftiger und wohlthätiger haben auf diese 
Umgestaltung zwei Schriften eingewirkt, welche nächst der Deut­
schen Bibelübersetzung die wichtigste Gabe sind, die GOtt der 
HErr durch Luther der Evangelischen Kirche zu ihrer Begrün-

') Eine andere Agende konnte Luther bei seiner damaligm Stellung 
und unter den obwaltenden Verhältnissen der neuen Evangelischen Kirche 
nicht geben, deren Weiterentwickelung aber forderte bald Kirchenordnungen 
mib Agenden, die nur enthielten, was der heiligen Schrift völlig gemäß 
war, wie sie dann auch diesem Bedürfnisse entsprechend überall den Evange­
lisch gewordenen Ländern daraeboten wurden. Vergleiche: die Kirchenord­
nung der Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschland« in ihrem ersten 
Jahrhunderte. Berlin, 1824; — und da« gediegene Werk: Dr. H. Alt, 
der kirchliche GOtteSdienst nach seinen verschiedenen Entwickelungsformen 
und feinen einzelnen Theilen. 2. Aust. Berlin, 1851.

a) Noch bei Luther« Lebzeiten und unter seiner Mitwirkung erschienen 
in Wittenberg auch die beiden ersten Ehoralbücher. 

8
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bunfl, Befestigung und Erhaltung hat zu Theil werben lassen. 
ES falb baS feine beiben Katechismen, welche er, von ber klägli­
chen Unwissenheit in göttlichen Dingen, bie bei ber Bisitation 
sich herauSgestcllt hatte, gebrungen, im Jahre 1529 herauSgad. 
Der große Katechismus ist zur Sclbstunterweifung für die 
Pfarrer unb Lehrer, ber kleine Katechismus für baS Volk de» 
stimmt, baß eS darnach unterrichtet werde unb barauS die 
Hauplstücke des Christlichen Glaubens unb Lebens lerne. Durch 
sie gewann bie Hauptanorbnung ber Visitatoren, baS Volk 
burch Predigt und Katechifation zu heilsamer und fruchtbarer 
Erkenntniß zu bringen, erst rechte Kraft und rechten Erfolg. 
Beide Katechismen geben einen kurzen Inbegriff der HcilSlehre 
der heiligen Schrift in Luthers körniger, kräftiger, einfältiger 
unb eindringlicher Sprache unb sind mit vollem Rechte unter 
die Bckenntnißschriften^ber Evangelisch^Lutherischen Kirche aus­
genommen worden. So wichtig aber beide sind, so überragt 
dennoch der kleine Katechismus den großen bei Weitem an 
Wichtigkeit unb Einfluß. Schon im 16. Jahrhundert in 16 
Sprachen überseht, ist er jetzt in mehr als 30 Sprachen vor­
handen , in unzähligen Auflagen und Exemplaren verbreitet 
und nächst der Bibel ein Buch und Kleinod der Evangelisch­
Lutherischen Kirche, wie sie kein zweites demselben gleichkom­
mendeS besitzt. Wie dieses Büchlein „in ganz kleiner, schlich­
ter und einfältiger Form" den Inbegriff der Heilslehre giebt, 
so ist eS zugleich eine einfältige und kurze, aber doch ausrei­
chende Anweisung zum Verftänoniß der ganzen Schrifllehre 
und eine feste Grundlage, auf welcher sich der Evangelische 
Christ in fortgehender Forschung durch den Heiligen Geist in 
bie ewige Wahrheit GOtteS ihrem ganzen Umfange nach hin­
einführen lassen und sie sich zu seinem Frieden und zu seiner 
Seligkeit aneignen kann. Ja, dieses Büchlein ist mit den 
Grundsteinen der ewigen Wahrheit, welche es, dem Bibelbuche 
entnommen, enthält, sogar mehr noch, als dieses selbst, Ver­
mittler und Träger einer großen unüberwindlichen geistlichen 
Macht der Evangelischen Kirche, indem es in deren ganzem 
Umkreise im Hause, in der Schule und Kirche dem Gedächt­
nisse unb Herzen aller Kinder von frühester Jugend auf ein­
geprägt wird, ehe sie und bis sie selbst in der heiligen Schrift 
zu forschen anfangen können, und denselben, wenn für sie auch 
gar keine Möglichkeit vorhanden wäre, vom Cvangelio mehr 
zu lernen und zu erkennen, als was sie aus ihrem Kate­
chismus in sich aufgenommen haben, doch darin schon dar­
reicht, was sie zur Rettung ihrer Seele bedürfen. Und 
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wiederum ist unser kleiner KatechiSmuS, gerade wie die Bibel 
selbst, ein Buch nicht blos für Kinder und Ungelehrte, son­
dern ein Lehr- und Gebetbuch, daS auch für Erwachsene 
und Gelehrte durch'S ganze Leben gleiche göttliche und ewige 
Geltung und Wichtigkeit behält. Lllther selbst pflegte zu sei­
ner Erbauung täglich ein Hauptstück deS Katechismus zu be­
ten. Und ob sie auch hierin nicht alle das Gleiche gethan, 
wie Luther, so haben die erleuchtetsten und gefördertsten Glie­
der unserer Kirche daS Büchlein doch je und je in hohen Eh­
ren gehalten, und das thut jeder Evangelische Christ, der durch 
die Gnade GOtles in CHristo reich geworden ist und weiß, 
daß die erwahltesten Kleinodien dieses himmlischen Schatzes 
in unserem Katechismus zusainmengcfaßt sind und bewahrt 
werden'). Man muß darum von Herzen dem beistimmen, waS 
Matthesius sagt: „Wenn Dr. Luther in seinem Laufe sonst 
nichts Gutes gestiftet und angerichtet hätte, denn daß er den 
Katechismus in die Häuser und Schulen und auf den Pre­
digtstuhl, und daS Gebet vor und nach dem Essen und wenn 
man schlafen geht und aufstehet, wieder in die Häuser ge­
bracht, so könnte ihm die ganze Welt nimmermehr genugsam 
danken und bezahlen."

Zur fleißigen Benutzung aber deS Schatzes, den wir im 
Katechismus besitzen, wollen wir Evangelische Christen, inson­
derheit die Ott der HErr alö Familienhäupter dazu bestellt

*) Je mehr wir Luther« kleinen Katechismus als Gnadengabe GOt­
tes und als Kleinod unserer Kirche hoch halten nnd preisen, um so mehr 
muß jeder Evangelische Ehrist wünschen, daß demselben auch die Ehre 
und Sorgfalt in seiner Bewahrung und seinem Gebrauche zu Theil werde, 
die ihm gebührt. Dazu gehört namentlich, daß ängstlich darüber gewacht 
werden müßte, daß er nicht in solcher Ungleichförmigkeit, wie bisher, — 
wo fast in jedem Lande ein anders abweichender Text im Gebrauche ist, 
— und mit den Fehlern, die sich allmälig hier und da eingeschlichen ha­
ben, immer wieder abgcdruckt werde. Es ist ernst in'S Auge zu fasten, 
daß er auch von den kleinsten Fehlern und Ungenauigkeiten, auch solchen, 
die bei der Zusammenstellnng desselben durch unsern Luther hineingekom­
men und die von ihm selbst später verbessert worden sind, — wie das bei 
der am Schlüsse der Gebote angeführten Stelle 2 Mos. 20, 5. 6. und 
der fünften Bitte des Baker Unsers Matth. 5, 12. der Fall ist, — auf'S 
Sorgfältigste gereinigt und der ganzen Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
gleichförmiger TexteSrecension dargcboten werde. Bei einer Schrift, 
welche ununterbrokben Millionen von Christen als Richtschnur des Glau­
bens und Lebens dargebote» und von denselben als solche deni Gedächt- 
niste und Leben übergeben wird, ist jedes einzelne Wort von Wich­
tigkeit; jedes einzelne unrichtige Wort kann nur schiefe Ansichten und 
Ueberzengungen veranlasten, mid diese haben nur zu oft falsche und ver­
derbliche Wege zur Folge. 

8*
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hat, daß sie ihre HauSgemeinen als treue HauShalter mit den 
Gütern der Gnade GOtteS in EHristo reichlich versorgen, unS 
dringen lassen durch Luthers Worte: „Was thun solche über­
drüssige, vermessene Heilige, die den Katechismus nicht täglich 
lesen und lernen wollen oder mögen, denn daß sie sich viel 
gelehrter halten, denn GOtt Selbst ist mit allen Seinen Hei­
ligen. Darum bitte ich alle CHristen, besonders die Predi­
ger, sie wollten nicht zu frühe Doctoren sein und Alles zu 
wissen sich dünken lassen, sondern sich täglich wohl darinnen 
üben und stetig anhalten mit Lesen, Lehren, Lernen, Denken 
und Dichten, und nicht ablassen, bis sie erfahren und gewiß 
werden, daß sie den Teufel tobt gelehret haben. Werden sie 
solchen Fleiß thun, so will ich ihnen zusagen, und sie sollen'S 
auch inne werden, welche Frucht sie erlangen werden und wie 
feine Leute GOtt aus ihnen machen wird, daß sie mit der 
Zeit selbst fein bekennen sollen, daß, je länger und mehr sie 
den Katechismus treiben, je weniger sie davon wissen und je 
mehr sie daran zu lernen haben, und wird ihnen als den 
Hungrigen und Durstigen dann allererst recht schmecken, waS 
sie jetzt vor großer Fülle und Ueberdrnß nicht riechen mögen." 
„Ein jeder Hausvater ist schuldig, daß er zum Wenigsten die 
Woche einmal seine Kinder und sein Gesinde verhöre, waS 
sie davon wissen und lernen, und wo sie eS nicht können, sie 
mit Ernst dazu anhalte." „Dazu gebe GOtt Seine Gnade! 
Amen."

Ebenso, wie Luther, hatten auch die übrigen Visitatoren 
ihr wichtiges Werk, gedrungen von der Liebe EHrifti, begon­
nen und unter der Leitung und dem Gnadenbeistande des Gei­
stes GOtteS mit unermüdlichem Eifer und gewissenhafter Treue 
auSgeführt und ihre Bemühungen waren für daS Gedeihen 
der Evangelischen Kirche in Sachsen so reich gesegnet, daß 
Luther nur wenige Jahre darauf — am 20. Mai 1530 — 
voll Freude an den Kurfürsten schreiben konnte:

„Ueber daS, so erzeiget sich der barmherzige GOtt noch 
gnädiger, daß Er Sein Wort so mächtig und fruchtbar in 
Eurer Kurfürst!. Gnaden Landen machet. Denn freilich E. 
K. F. G. Lande die allerbesten und meisten Pfarrherren und 
Prediger haben, als sonst kein Land in aller Welt, die so 
tteulich und rein lehren und so schönen Friedeil helfen halten. 
ES wüchset jetzt daher die zarte Jugend von Knäblein und 
Mägdlein, mit dem KatechiSmo und der Schrift so wohl zu­
gerichtet, daß mir'S in meinem Herzen sanft thut, daß ich se­
hen mag, wie jetzt junge Knäblein und Mägdlein mehr ler­
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nm, glauben und reden können von GOtt, von CHrifto, 
denn zuvorhin und noch alle Stifte, Klöster und Schulen ge­
konnt haben und noch können. Es ist fürwahr solches junge 
Volk in Ew. Kurfürst!. Gnaden Lande ein schönes Paradies, 
desgleichen auch in der Welt nicht ist!"

In den andern Gebieten Deutschlands, welche die Evange­
lische Lehre angenommen hatten ober noch annahmen, wurden 
nach und nach die kirchlichen Verhältnisse ziemlich auf denselben 
Grundlagen und nach denselben Grundsätzen und zum Theil 
auch durch dasselbe Mittel einer Kirchenvisitalion, — so z. B. 
im Brandenburgischen durch eine vom Kurfürsten I o a ch i m II. 
anbefohlene, geordnet. Im Brandenburgischen erwählte die 
Obrigkeit hin und her, wo eS Noth that, auch unstudirte Leute 
zu Predigern, wenn sie Erkenntniß der Christlichen Heilslehre 
hatten und ihren Glauben durch einen gottgefälligen Wandel 
an den Tag legten.

Eine den gleichförmig geordneten kirchlichen Verhältnissen 
entsprechende Gleichförmigkeit der Lehre hatte sich unter deS Heili­
gen Geistes Walten für die Evangelische Kirche in den meisten und 
wichtigsten Punkten durch die gewaltigen Zeugnisse, die Luther 
bei gegebenen Veranlassungen über einzelne Stücke deS Glau­
bens und der Lehre abgelegt hatte, ganz von selbst gebildet 
und wurde derselben noch mehr durch Luthers KatechiSmuö in 
der gleichen, stillen, keines weitern ZuthunS bedürftigen, Weise 
als eine Gnadengabe GOtteS zu Theil. Nur in einem Stücke 
der Lehre, und allerdings einem der wichtigsten — der Lehre 
von den Sacramenten, insbesondere von dem heiligen Abend­
mahle, — hatte sich schon gleich in den ersten Jahren eine 
Verschiedenheit der Auffassung geltend gemacht, die durch mehr­
fache Zeugnisse LritherS noch nicht hatte beseitigt werden kön­
nen. Für diese konnte nur durch besonders zu diesem Zwecke 
veranstaltete gemeinsame Besprechungen und Feststellungen eine 
größere Vereinbarung und Gleichförmigkeit innerhalb der Evan­
gelisch-Lutherischen Kirche bewirkt werden. Ehe wir aber hier­
von erzählen, haben wir erst wieder die äußern Schicksale der 
Evangelischen Kirche in'S Auge zu fassen.

9. Der Reichstag zu Speier im Jahre 1529.
Durch den Reichsabschied des vorigen Reichstages zu 

Speier im Jahre 1526, daß bis auf ein zu versammelndes 
allgemeines Concll in der Religionssache jeder Stand also ge­
gen seine Unterthanen sich verhalten und also leben und wan­
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deln solle, wie er eS vor GOtt und dein Kaiser verantworten 
könne, war dem Reformationswerke, wie wir oben saben, große 
Freiheit der Bewegung und Entwickelung zu Theil geworden. 
Dieser günstige ReichStagöbeschluß hatte nur unter den gerade 
damals obwaltenden Verhältnissen zu Stande kommen können. 
Wenn auch in manchen LandeStheilen, insonderheit denen, die 
unmittelbar unter der Herrschaft deS Kaisers standen, dem 
Wormser Edict strenge Folge gegeben wurde und viel Märty­
rerblut floß, so waren doch die meisten Deutschen Fürsten, die 
in Karls V. Abwesenheit unter seinem Bruder Ferdinand daS 
Reichsregiment in Händen hatten, anders gesinnt: sie wünsch­
ten allerdings auch eine Spaltung der Kirche zu verhüten, 
aber nicht durch gewaltsame Unterdrückung der Evangelischen 
Lehre, sondern vielmehr dadurch, daß dieselbe Gemeingut der gan­
zen Kirche und auf diese Weise daS auch ihnen nicht verborgene 
Verderben in der Kirche möglichst gemindert und gehoben würde. 
Hierzu hatte ihnen Papst Hadrian VI. noch mehr Hoffnung 
gemacht. Diesem lag in seiner schlichten Einfalt und Unbe­
kanntschaft mit der lange schon consequent durchgcführten un­
göttlichen Stellung und PrartS der Päpste das Beste der Kirche 
wirklich am Herzen und er hoffte, die durch Luther erregte 
Unruhe gründlich heben zu können, wenn er selbst ernstlich an 
der Abschaffung der vielerlei nicht zu leugnenden Mißbräuche 
arbeite. Er ließ daher auf einer Stände-Versammlung zu 
Nürnberg im Jahre 1522 die kirchlichen Mißbräuche offen und 
unbefangen zur Sprache bringen, ') in der Hoffnung, daß die 
Stände dann sogleich zur Unterdrückung der Lutherischen Ketze­
rei ihm die Hand bieten würden. Die Stände aber, durch 
den Papst selbst ermuthigt, setzten 100 ernstliche Beschwerden 
der Deutschen Kirche auf und drangen auf die Versammlung 
eines EoncilS in einer Deutschen Stadt. Doch Hadrian VI. 
starb schon 1523 und sein Nachfolger Clemens VII. war sei­
nem Vorgänger ganz unähnlich, ein feiner Politiker und ein 
Papst, wie alle Päpste. Aber dieser konnte nach Hadrians 
Zugeständnissen auf den Reichstagen zu Nürnberg 1524 und

•) Das Bekenntniß, das er bei dieser Gelegenheit ablegte, ist wol in 
gleicher Ehrlichkeit in der ganzen Geschichte der Päpste nicht noch von 
einem Zweiten gemacht worden: „Wir wissen, daß eine gerauine Zeit viel 
Verabschennngöwiirdigeö bei dem heiligen Stuhle stattgesunden hat: Miß­
bräuche in göttlichen Dingen, Ueberschreilung der Befugnisse, Alles ist zum 
Aergeruiß geworden. Von dem Haupte ist das Verderben über die Glie­
der, von dem Papste über die Prälaten ausgebreitet. Wir Alle sind ab­
gewichen und ist Keiner, der Gutes gethan, auch nicht Einer." 
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zu Speikr 1526 Nichts gegen das Reformationswerk auSrich­
ten, sondern auf dem Leytrrn wurde sogar jener der Evange­
lischen Kirche so überaus günstige Beschluß gefaßt. Wenn es 
aber auch dem Papste nicht gelungen war, auf den Reichsta­
gen mit seinen Wünschen in Bezug auf die Unterdrückung deS 
ReformationSwerkcs durchzudringen, so hatte er doch durch die 
Bemühungen feiner Legaten einige Deutsche Stände, den Erz­
herzog Ferdinand an der Spitze, dazu vermocht, zur Erhaltung 
deS alten Glaubens und zur strengen Vollziehung des Worm­
ser Edicts stch förmlich zu verbinden. Eine Folge davon war, 
daß der entschlossene und kräftige, aber auch oft unbesonnene 
Landgraf Philipp von Hessen in die Evangelischen Fürsten und 
Stände Deutschlands drang, dem Bündnisse der päpstlichen 
Stände gegenüber sich ebenfalls zu gemeinschaftlichen Vertheidi- 
gungSmaaßregeln zu verbinden. Die Wittenberger Theologen 
und insonderheit Luther erklärten entschieden, daß man der geist­
lichen Sache durch keine fleischliche und weltliche Gewalt müsse 
helfen wollen, und wiesen namentlich jeden Gedanken daran, den 
päpstlichen Ständen mit einem Angriffe zuvorzukoinmen, aufs 
Kräftigste zurück. Aber den zu Luthers großem Herzeleide un­
ablässig fortgesetzten Bemühungen deS Landgrafen gelang eS 
doch, im Juni 1526 mit dein Kurfürsten von Sachsen ein 
Bündniß, dem dann auch noch andere Reichsstände beitraten, 
zu gegenseitiger Vertheibigung gegen jede um der Religion 
willen ihnen widerfahrende Gewaltthätigkeit, zu Stande zu 
bringen, wodurch das Mißtrauen zwischen den eifrigen Papi­
sten und den Evangelischen immer höher stieg und die Span­
nung immer größer wurde. Das war die Stellung beider 
Theile zu einander, als der Reichstag zu Speier im Jahre 
1529 gehalten werden sollte.

Der Kaiser erschien zwar auch auf diesem Reichstage nicht 
selbst, sandte aber dem Reichsregimente ernste Botschaft, eS 
solle auf demselben hauptsächlich von der Religion gehandelt, 
den Neuerungen mit aller Macht gesteuert und die Angelegen­
heit so weit gebracht werden, daß er sie bei seiner baldigen per­
sönlichen Ankunft in Deutschland in kurzer Zeit völlig in's Reine 
bringen könne. Was er hiermit meinte, bedarf keiner weitern 
Erklärung. Der Papst aber wirkte für den gleichen Zweck, 
die Ketzerei endlich einmal völlig unterdrückt zu sehen, mit noch 
größerem Eifer durch die gemessensten und nachdrücklichsten Be­
fehle an seine Legaten und die ihm gehorsame Geistlichkeit, 
welche ja daS gleiche Interesse dazu antrieb, den Befehlen des 
Papstes den willigsten Gehorsam zu leisten.
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Auf diesem Reichstage trat mehr, als auf irgend einem 

der früheren, der fanatische Haß der Papisten gegen die Evan­
gelischen ganz offen zu Tage und endlich wurde mit Stim­
menmehrheit ein NeichSabschied entworfen, in welchem festge­
stellt war, daS Wormser Edict solle bis zur Versammlung 
eines allgemeinen ConcilS in Kraft bleiben; wo dasselbe schon 
angenommen sei, solle eS keinem Stande erlaubt sein, die 
Religion zu ändern; diejenigen aber, welche die Lehre schon 
verändert hätten, und auS Besorgniß vor Gefahr und Auf­
ruhr die neue Lehre nicht wieder verlassen könnten, sollten 
wenigstens bis zu jenem Zeitpunkte sich aller Neuerungen so 
viel als möglich enthalten; die Messe solle nicht abgeschafft 
und den Katholischen die freie Hebung ihres GOtteSdiensteS 
nirgends verwehrt werden, auch diesen nicht erlaubt sein, sich 
zur Lutherischen Lehre zu wenden. Die Sacramentirer solle man 
auS dem Lande verbannen, die Wiedertäufer am Leben stra­
fen ; die Prediger endlich sollten daS Evangelium nicht anders 
lehren, als nach dem Sinne und Verstande, den die Kirche 
billige. Dieser Entwurf gefährdete alle festere Begründung und 
weitere Verbreitung des Reformati'onSwerkeS und die Evange­
lischen Stände erklärten sich daher sogleich mündlich und schrift­
lich gegen denselben und bestanden fort und fort auf einge­
hende Erwägung ihrer Beschwerde. Aber sie wurden endlich 
durch ein Decret zum Stillschweigen verwiesen und am 19. April 
jener Entwurf als förmlicher Reichsabschied genehmigt und den 
Evangelischen Ständen aufgegeben, sich der Stimmenmehrheit 
unterzuordnen. Gegen dieses gewaltsame Verfahren setzten die 
Evangelischen Fürsten noch an demselben Tage eine kräftige 
Protestation auf, die sie auf der Stelle ihren noch versammelten 
Papistischen Mitständen übergaben und dem Erzherzog Ferdinand 
und den Gesandten deS Kaisers am folgenden Tage übersand­
ten. Sie erklärten in dieser ProtestationSschrift mit großem 
Nachdrucke, ein Nachgeben von ihrer Seite in diesem Falle wäre 
eine strafwürdige Verleugnung ihres HErrn und HEilandeS 
JEsu EHristi und Seines heiligen Wortes, welches sie ohne 
Zweifel rein, lauter und recht hätten, und erkenneten mit ihren 
Predigern für das Gewisseste, bei GOtteS Wort zu bleiben 
und Schrift durch Schrift zu erklären, wobei sie auch mit 
GOttes Gnade und Hilfe zu verbleiben gedächten, weil man 
in Sachen, die GOttes Ehre und der Seelen Heil betreffen, 
den höchsten König anzusehen verpflichtet sei und nicht Men­
schen entscheiden lassen könne. Die Lehre, die sie bisher als 
Christlich erachtet hätten und noch erachteten, könnten sie nicht 
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selbst alS unrecht verurtbeilen. Nicht auf Herkommen und 
Menschensatzunst könnten sie sich stellen, sondern wollten dabei 
bleiben, daß allein GOtteS Wort Alten und Nellen Testamente«, 
das in den biblischen Büchern verfaßt, lauter und rein qepre- 
digt werde, und Nichts, daS dawider sei; denn daran, als der 
einzigen Wahrheit und dem rechten Richtscheit aller Christlichen 
Lehre und Lebens könne Niemand irren und fehlen, und wer 
darauf baue und bleibe, der bestehe wider alle Pforten der 
Hölle, so doch dagegen aller menschlicher Zusatz und Tand 
fallen müßte und vor GOtt nicht bestehen könnte... Sollte 
rtber, — schlossen sie, — dies Alles Nichts verfangen, so wollten 
sie hiermit öffentlich protestiren, vor GOtt, unserm ewigen 
Erschaffer, Erhalter, Erlöser und Seligmacher, der allein un­
ser aller Herzen erforsche und danach recht richten werde, und 
auch vor allen Menschen und Ereaturen, daß sie für sich, 
die Ihrigen und Aller und Jeder wegen in alle Handlungen, 
so wider GOtt und Sein heiliges Wort, unser aller See­
len Heil und gut Gewissen, auch wider den vorigen Speier- 
schen Reichsabschied vorgenommen und beschlossen werden, 
nicht willigen, sondern sie für nichtig und unbündig halten, 
anbei sich aber nach vorigem Speierschen Abschiede ver­
halten wollten." Unterschrieben ist diese Protestation vom 
Kurfürsten Johann von Sachsen, Markgrafen Georg von 
Brandenburg, Landgrafen Philipp von Hessen, Fürsten Wolf­
gang von Anhalt, den Herzögen Ernst und Franz von Braun­
schweig-Lüneburg und 14 Reichsstädten. Bevor die Evange­
lischen Stände den Reichstag, auf dem sie Nichts erreichen 
konnten, verließen, gaben sie eine Apvellation ab, in der sie 
bezeugten, daß sie nur die Ehre GOtteS, Seines heiligen 
Wortes und unser Aller Seligkeit suchen und von jeder bereits 
erlittenen oder noch bevorstehenden Beschwerde an den Kaiser, 
daS bevorstehende allgemeine freie Concil, an die National­
versammlung und an jeden unpartheiischen und Christlichen 
Richter appelliren. ,

Bon dieser Protestation haben alle Evangelischen Chri­
sten den Namen Protestanten erhalten. Dieser Name ver­
dankt also seine Entstehung dieser besonderen geschichtlichen That- 
sache, bezeichnet aber doch zugleich, entsprechend dem Grund- 
princip der Evangelischen Kirche, sehr treffend Christen, die in 
lebendigem und festem Glauben an die allein seligmachende 
Kraft des Verdienstes CHristi und an die unwandelbar un­
trügliche Wahrheit des Wortes GOtteS gegen alle demselben 
widersprechende menschliche Autorität, Lehre und Forderung pro- 
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testiren, die, wie die Propheten und Apostel, in allen Stücken 
GOtt und Seinem ewigen Worte mehr gehorchen, als den 
Menschen.

Der Kaiser hatte jetzt dadurch, daß der Krieg mit Frank­
reich beendet war, mehr Muße und freiere Hand für die Deut­
schen Angelegenheiten und der im Juni 1529 zu Barcellona 
mit dem Papste geschloffene Vergleich verpflichtete ihn sogar, 
die Ketzer in Deutschland zum Gehorsam gegen den Papst zu­
rückzubringen. Die Gesandten, welche ihm die Protestation 
und Appellation der Evangelischen im September zu Piacenza 
überbrachten, wurden in sehr harter und verletzender Weise von 
ihm behandelt, sogar mit Arrest belegt; endlich gab derselbe am 
13. October schriftlich nur den ungnädigen Bescheid: „Die Pro- 
testirenden sollten sich nur zu dem einmal gefaßten Rccesse beque­
men, weil eS bei der Mehrzahl bleiben müsse, die ebenfalls Chri­
sten zu sein und nicht wider ihr Gewissen zu handeln begehrten!" 
Durch alle diese Vorgänge bekam die Angelegenheit der Evan­
gelischen allerdings ein sehr bedrohliches Ansehen und der Land­
graf Philipp ließ eS sich nun noch mehr eifrigst angelegen 
sein, alle Evangelischen zu gemeinsamen bestimmten Maßregeln 
zu vereinen. Aber zu den früheren Bedenken LutherS trat jctzt 
noch das hinzu, ob man sich mit den Evangelischen, welche 
über daS heilige Abendmahl abweichend lehrten, mit gutem 
Gewissen verbinden könne. Luther erklärte sich in seinem Gut­
achten über die wieder beantragte Verbindung von Neuem 
auf'S Entschiedenste gegen alle Einmischung fleischlicher und 
weltlicher Klugheit und Gewalt mit aller Verachtung derselben 
und sagt dann in Bezug auf die verschiedene Glaubensstellung 
der Evangelischen: „Weil dieses Bündniß soll den Namen 
haben, daß die Lehre deS Evangeliums dadurch bei uns erhal­
ten und beschützt werde, so ist'S schon dadurch unmögllch und 
umsonst, daß solch Bündniß ohne Zweifel sich gründen und 
stehen muß auf dem Gewissen und Glauben derer, die sich 
verbinden, daß sie völlig cinträchtiglich glauben; nun ist aber 
solcher Glaube bei den Andern unS unbekannt und ungewiß, und 
zu besorgen bei gar Wenigen." Und an den Kurfürsten schrieb 
er: „CHristuS unser HErr wird eS geben durch unser Gebet, 
daß, ob der Landgraf gleich fortführe (davor GOtt auch gnä­
diglich sein wolle) mit seinem Bundmachen, daß doch Eure 
Kurfürstl. Gnaden sich nicht mit darein flechten und binden 
lasse, denn waS Unraths daraus folgen will, können wir nicht 
alles denken; u. f. w." —

Schon mehrere für den Zweck der Vereinigung zu gemein­
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samen VertheidiqungSmaßregeln veranstaltete Convente waren 
erfolglos geblieben, daS vom Landgrafen zur Herbeiführung 
einer Einigung in der Lehre zu Stande gebrachte Colloquium 
zu Marburg hatte auch seinen Zweck nicht erreicht unb als 
nun in Folge von Luthers Gutachten der Kurfürst vori Sach­
sen und Markgraf Georg von Brandenburg vor Allem Ein­
heit in der Glaubenslehre, wie diese von Luther zu solchem 
Zweck in 17 Lehrartikeln zusammengestellt war, als Grund­
lage für eine solche Verbindung forderten, brachte auch der im 
October zu Schwabach gehaltene Convent kein anderes Resultat. 
Aber dem Landgrafen schien durch den ungünstigen kaiserlichen 
Bescheid, den die Evangelischen unterdeß erhalten hatten, die 
Gefahr für sie immer drohender zu werden, und er drang wie­
derholt und immer ernstlicher bei dem Kurfürsten aus ein festes 
Bündniß. Jetzt wurde es Luthern immer klarer, daß eS fei* 
nein Reichsstande gebühre, sich in ein Bündniß oder gar einen 
Krieg gegen den Kaiser als ihren Oberherrn einzulassen.. Er 
schrieb am 18. October an den Kurfürsten: „Wir möchten 
lieber zehnmal tobt sein, denn solch Gewissen haben, baß un­
ser Evangelium sollte eine Ursache gewesen sein einiges BluteS 
ober Schabens, weil wir ja sollen bie sein, bie ba leiben unb 
nicht unS selbst rächen. Daß aber Eure Kurfürstliche Gna- 
ben barüber muß in Gefahr sein, schabet nicht. Uni er HErr 
CHristuS ist mächtig genug, kann wohl Mittel unb Wege sin- 
ben, baß Ew. Kurfürstl. Gnaben solche Gefahr Nichts thun 
wird; Er kann die Gedanken der gottlosen Fürsten wohl zu 
Nichte machen... UnS aber CHristuS dadurch - wie billig 
und Noth ist! - versucht, ob wir auch mit Ernst Sein Wort 
meinen und für gewisse Wahrheit halten oder nicht. Denn so 
wir wollen Christen sein und dort daS ewige Leben haben, 
werden wir eS nicht besser können haben, denn eS unser HErr 
Selbst mit allen Seinen Heiligen gehabt hat und noch hat. 
ES muß ja CHristi Kreuz getragen sein, die Welt will's nicht 
tragen, sondern auflegen; so müssen'S freilich wir Christen 
tragen, auf daß eS nicht ledig daliege oder Nichts sei.... 
GOtt wird es auch förder nicht böse machen, so wir glauben 
und beten. Wir wissen eS gewiß, haben eö auch in öffent­
licher Hilfe GOtteS erfahren bisher, daß unsere Sache nicht 
unser, sondern GOtteS selber ist. DaS ist unser Trotz und 
Trost ... Derbalben bitte und ermahne ich unterthäniglich, 
Ew. Kurfürstl. Gnaden wollen getrost und unerschrocken lein 
in solcher Gefahr; wir wollen, ob GOtt will, mit Beten und 
Flehen gegen GOit mehr ausrichten, denn sie mit allem ihren
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Trotzen. Allein daß wir unsere Hände rein von Blut und 
Frevel behalten, und wo es dazu käme, als ich nicht meine, 
daß der Kaiser fortdränqe und mich oder die anderen forderte, 
so wollen wir vor und selbst mit GOttes Hilfe erscheinen, 
Ew. Kurfürst!. Gnaden unserthalben in keine Gefahr setzen.... 
Denn Ew. Kurfürst!. Gnaden soll weder meinen noch eines 
Andern Glauben vertheidigen, kann's auch nicht thun, son­
dern ein Jeder soll selbst seinen Glauben vertheidiqen und 
nicht auf eines Andern, sondern auf seine eigene Gefahr glau­
ben oder nicht glauben."

So kam es denn auf zwei noch gehaltenen Conventen, 
im December 1529 zu Schmalkalden und im Januar 1530 
zu Nürnberg, auch zu nichts weiter, als zu resultatlosen Ver­
bandlungen. Da indeß die Gefahr immer näher heranzu­
rücken schien, verlangte man von Luther noch ein Gutachten 
darüber, was man thun solle, wenn man mit Krieg überzogen 
würde. Luther rieth — im Marz 1530 — mit vollster Ent­
schiedenheit, „dem Kaiser Land und Leute preis zu geben und 
die Sache GOtt zu befehlen; nur wenn der Kaiser verlangen 
sollte, daß die Fürstm ihre eigenen Unterthanen um des Glau­
bens willen plageten, tödteten und verjageten, sollten sie ihm 
nicht gehorchen."

Durch das Walten dcS Geistes GOtteS folgten alle Evan­
gelischen Fürsten und alle anderen Evangelischen Reichsstände 
diesem auS GOtt gegebenen Rathe und harreten unter dem 
Kreuze CHristi in Geduld und Ergebung dessen, was GOtt 
der HErr für sie thun werde.

So nur konnten sie, was ER ihnen auf dem in demsel­
ben Jahre 1530 zu Augsburg zu haltenden Reichstage zu ge­
ben beschlossen hatte, daß die Evangelische Kirche von da an als 
förmlich kirchlich constituirte Gemenrschaft bestehen und gelten 
sollte, alS eine reine unb nur auS Seiner treuen Hand ihnen 
zu Theil gewordene große Gnadengabe mit ungetrübt freudi­
gem Danke und Preise empfangen und als ihr anerkanntes blei­
bendes heiliges Eigenthum bewahren.

10. Der Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 und 
die Augsburger Confession.

Schon in dem ersten Ausschreiben des Reichstages, das 
der Kaiser im Januar 1530 erließ, hatte er festgestellt, daß 
auf demselben vorzugsweise über die Religionssache verhandelt 
werden solle und dasselbe erklärte auch ein zweites AuSschrei- 
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ben, zu der Evangelischen nicht geringer Verwunderung in über­
aus gnädigen Ausdrücken. ES lautete darin: „Daß man in 
dieser Versammlung allen Widerwillen gegen einander ablegen, 
jedes Meinung in Liebe und Gütigkeit hören, alles Falsche 
von beiden Seiten abschaffen und sich zu der Einen wahren 
Religion unter dem Einen CHristuS brüderlich vereinigen wolle." 
Nach allem bisher Erfahrenen konnten die Evangelischen diesen 
Worten freilich nicht vollen Glauben schenken.

Um zu wissen, wie weit man sich bei den bevorstehenden 
Verhandlungen nach GOtteS Willen und mit gutem Gewissen 
zu einem Vergleiche verstehen könne, hatte der Kurfürst von 
Sachsen am 14. März Suchern, Jonaö, Bugenhagen und Me­
lanchthon aufgetragen, diejenigen Artikel, welche die Grund­
lehren deS Evangelischen Glaubens seien, kurz und klar zu­
sammenzustellen und ihm am 21. März zu Torgau zu über­
geben, und zugleich selbst zur Mitreise nach Augsburg sich 
anzuschicke,r. Die genannten GOtteSmänner Übergaben dem 
Kurfürsten an dem von ihm bestimmten Tage im Wesentlichen 
dieselben 17 Artikel, welche Luther für den Schwabacher Eon- 
vent zusammengestellt hatte und welche von jetzt an die Tor­
gauer Artikel genannt wurden. Zugleich erklärten sie dem 
Kurfürsten, sie wollten, um ihn nicht in Gefahr zu bringen, 
allein nach Augsburg gehen, um daselbst vor dem Kaiser zu 
erscheinen und ihm Rechenschaft über ihre Lehre abzulegen. 
Aber Johann der Beständige antwortete darauf mit großem 
Eifer und Muthe: „Das wolle GOtt nicht, baß ich aus eu­
rer Mitte ausgeschlossen sein sollte! Ich will mit euch meinen 
HErrn CHristuS bekennen."

In solchem Glauben und GOttesmulhe, worin er sich 
auf keine irgendwelche menschliche Macht und Bundeögenossen- 
schaft verließ, sondern Schutz und Hilse allein von seinem 
himmlischen HErrn und Könige JEsu CHristo erwartete, aber 
auch völlig bereit war, der Sache deS Evangeliums, wenn'S 
sein müßte, Alles zum Opfer zu bringen, — welche GOtt ge­
wirkte Stimmung auch die übrigen Evangelischen Stande theil­
ten, — ordnete der Kurftrst ein allgemeines Kirchcngebet für 
einen gesegneten AuSgang des Reichstages an und traf als 
der erste von allen Deutschen Fürsten am 2. Mai 1530 in 
Augsburg ein. Ihm folgte alsbald der eifrige Landgraf von 
Hessen und die übrigen Evangelischen Reichsstände. Nach und 
mit ihnen versammelten sich auch die Katholischen geistlichen 
und weltlichen Stände. Mit den Reichsstänben waren auch 
viele der namhaftesten Theologen beider Theile nach Augsburg 
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gekommen, von Katholischer Seile Eck, Cochläus, Faber, Wim- 
pina, Menßing u. a.; Evangelischer SeitS waren Spalatin, 
Melanchthon, Jonas mit dem Kurfürsten, außerdem Brenz 
auS Würtemberg, Schnepf aus Hessen gekommen u. a. m. 
Luther war vom Kurfürsten in Koburg, der Augsburg am 
nächsten gelegenen sächsischen Stadt zurückgelassen worden. Da 
Bann und Reichsacht von Papst und Kaiser über ihn ver­
hängt und noch nicht aufgehoben waren, durfte eö der Kur­
fürst nicht wagen, ihn mit sich auf den Reichstag zu bringen. 
Darin, daß Luthers Anwesenheit auf dem Reichstage verhin­
dert wurde, ist ein besonderes Walten GOtteS nicht zu ver­
kennen. ES sollte und mußte gerade dadurch bei dieser wich­
tigen Gelegenheit recht klar hervortreten, daß die Evangelische 
Lehre und Kirche sich nicht auf Luther gründe, sondern einzig 
auf den alleinigen Felsengrund JEsus CHristus. Ob aber 
auch Luther bei den Verhandlungen deS Reichstages nicht zu­
gegen sein konnte und in Koburg durch schwere Körperleiden 
und satanische Anläufe kaum viel weniger geplagt und ange­
fochten war, als bei seinem Aufenthalte aus der Wartburg, 
dazu viel beschäftigt mit wichtigen Arbeiten, so war er doch 
nichts desto weniger die Seele von Allem, was in Augsburg 
für die Sache des Evangeliums geschah. Er stand in unun­
terbrochenem Verkehre mit den dort anwesenden Evangelischen, 
insonderheit den mit ihm eng verbundenen GOtteSgclehrten. 
Nichts Wichtiges wurde von ihnen ohne seinen Rath begon­
nen, — über Alles, waS vorging, statteten sie ihm Bericht 
ab, klagten ihm alle ihre Sorge, Angst und Noth, und er 
hinwiederum stand ihnen voll Weisheit und Muth und Kraft 
aus GOtt mit wohlbegründctem Rathe treu zur Seite, tröstete 
sie unablässig in ihren Anfechtungen, ermunterte sie zum guten 
Kampfe und stärkte sie mächtig zum muthigen AuSharrrn in 
demselben. Er erwies sich für die Evangelische Kirche auch in 
dieser wichtigen und folgenreichen Zeit während der Dauer deS 
Reichstages als der vom HErrn ihr geschenkte Begründer, 
von deß Leibe für sie Ströme lebendigen Wassers stossen, für 
die Nahen, wie für die Fernen, in Koburg durch treue Ver­
kündigung deö Evangeliums in Predigten, für die Seinen 
durch Briefe und Schriften. Nor Allem aber baute, kräftigte 
und befestigte er die Evangelische Kirche und die Evangelischen 
auch in dieser Zeit durch sein eifriges mächtiges Gebet, wel­
ches, nächst dem Forschen im Worte GOtteö und der häufigen 
Feier deS heiligen Abendmahles, auch für ihn vorzugsweise 
der Kanal war, der ihm die Kräfte der zukünftigen Welt in 
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so reichem Maaße zuführte, daß er dieselben wieder nach allen 
Seiten hin reichlich auSzutheilen vermochte, wie Jeder bedurfte. 
Luthers damaliger FamuluS Veit Dietrich schrieb davon an 
Melanchthon: „Es geht kein Tag vorüber, an welchem er 
nicht auf'S Wenigste drei Stunden, so dem Studiren am Be­
quemsten sind, zum Gebete nimmt. Es Hal mir einmal ge­
glückt, daß ich ihn hörete beten. Hilf GOtt, welch ein Geist, 
welch ein Glaube ist in seinen Worten! Er betet so andäch­
tig als Einer, der mit GOtt redet, mit solcher Hoffnung und 
Glauben, als Einer, der mit seinem Vater redet." Wie treu 
und kräftig Luther aber den Gang der Angelegenheiten der 
Evangelischen Kirche auf dem Reichstage zu Augsburg auf 
dem Herzen trug, das können wir daraus entnehmen, was er 
hierüber an Melanchthon schrieb: „Ich will beten und heulen 
und nicht ruhen, bis mein Gebet erhöret ist."

Die Ankunft deS Kaisers verzögerte sich über die Maaßen, 
was Allen befremdend war und die Evangelischen mit bangen 
Besorgnissen erfüllte. Aber auch darin dürfen wir daS über­
aus gnädige Walten des HErrn für Seine Evangelische Kirche 
erblicken. Der Kurfürst Johann hatte, als er sich dazu an­
schickte, auf dem Reichstage zu erscheinen, die Zusammenstel­
lung der auf demselben gegenüber den Katholiken sestzuhalten- 
den Punkte von Luther und seinen Mitarbeitern in sehr kurzer 
Frist gefordert, und diese hatten, wie wir sahen, im Wesentli­
chen dieselben 17 Artikel, die 1529 zu Schwabach als Grund­
lage zu einer Einigung der Evangelischen vorgelegt worden 
waren, dem Kurfürsten übergeben. Run war aber doch der 
Zweck, die Evangelische Lehre der Römisch-katholischen Kirche 
und ihren Mißbräuchen gegenüber festzuftellen und zu rechtfer­
tigen, ein ganz anderer, als der in Schwabach in'S Auge 
gefaßte, und als daher der Kaiser so lange auSblieb und da­
durch allen schon Versammelten eine Zeit müßigen Wartens 
bereitete, beauftragte der Kurfürst Melanchthon mit weiterer 
Erwägung und Feststellung jener 17 Artikel für den jetzt vor­
liegenden Zweck. Melanchthon entwarf nun mit Zugrundele­
gung jener Artikel die AugSburgische Eonfession, welche aus 
Grund der Schrift und der uralten allgemein kirchlichen lieber* 
lieferung alle wesentlichen Punkte der Christlichen Lehre fest­
stellt unb die abzustellenden Mißbräuche der Katholischen Kirche 
in ihrer Schriftwidrigkeit und Verwerflichkeit darlegt, und 
Beides mit solch Evangelischer Entschiedenheit, Klarheit, Ein­
fachheit und Mäßigung thut, daß diese Schrift darin ihres 
Gleichen nicht hat. Alö sie vollendet war, wurde sie am 11.
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Mai an Luther nach Koburg geschickt, um sie durchzusehen 
und zu verbessern. Er taS sie durch und sandte sie mit der 
Antwort zurück: „Ich habe M. Philipps Apologie (so ward 
sie damals noch genannt) überlesen, die gefällt mir saft wohl 
und weiß nichts daran zu bessern noch zu ändern, würde sich 
auch nicht schicken, denn ich so sanft und leise nicht treten 
kann. CHristuS unser HErr helfe, daß sie viel und große 
Frucht schaffe, wie wir hoffen und bitten."

Der Reichstag hatte nach des Kaisers Ausschreiben im 
Mai gehalten werben sollen, aber erst am 15. Juni traf er 
endlich selbst in Augöburg ein. ES war der Tag vor dem 
Frohnleichnamsfeste, einem der wichtigsten Feste der Katholischen 
Kirche, an welchem die geweihele Hostie — der Leib CHristi 
— in feierlicher Processton umhergetragcn wirb. Noch an 
demselben Tage erhielten die Evangelischen Fürsten den Befehl, 
ihre Geistlichen nicht ferner predigen zu lassen und sich am 
morgenden Festtage der FrohnleichnamS-Procession anzuschlie­
ßen. DaS Letztere wiesen sie sofort zurück, und als der Kaiser 
sie am Festtage selbst wiederholt dazu aufforderte, erklärten sie, 
„baß sie dergleichen offenbar wider GOtteS Wort und den 
Befehl EHristi streitende menschliche Anordnungen durch ihren 
Beitritt nicht zu bestärken gesonnen seien." In Bezug auf 
daS Verbot des Predigens, daö schon früher erlassen, aber 
bisher nicht beachtet worden war, fetzre der Markgraf Georg 
von Brandenburg im Namen der Evangelischen dem Kaiser 
auseinander, warum sie demselben sich nicht fügen könnten; 
und als der Kaiser dennoch darauf bestand, antwortete er dem­
selben in seinem Eifer: „Ehe ich wollte meinen GOtt und 
Sein Evangelium verleugnen, ehe wollte ich hier vor Ew. 
Kaiserlichen Majestät nieberknieen und mir den Kopf lassen ab­
hauen!" Der Kaiser, überrascht durch seinen Eifer und Glau- 
denSmuth, antwortete in seiner plattdeutschen Mundart über­
aus freundlich: „Löwer Fürst, nit Kop ab, nit Kop ab!" 
und befahl den Fürsten, ihm die Gründe ihrer Weigerung 
schriftlich zu übergeben. DaS thaten sie in einer sehr kräfti­
gen Auseinandersetzung, welche sie dem Kaiser am 17. Juni 
überreichten, aber mit derselben Nichts ausrichkelen. Der Kai­
ser blieb bei seinem Willen, dem sie sich auch fügten, als er 
durch einiger Fürsten Vermtltelung dahin vermocht ward, auch 
den Katholischen Ständen daS Prcdigenlassen zu verbieten, 
und am 18. Juni öffentlich auSrufen ließ, daß bei LebenS­
strafe Niemand sich unterstehen solle zu predigen, mit Ausnahme 
derjenigen, die der Kaiser selbst dazu verordnet hätte, uiib diese 
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sollten schlicht da- Evangelium predigen und keiner Partie 
dabei zu nahe treten oder sie verunglimpfen.

Der Reichstag würbe nach altem Herkommen mit einem 
GOtteSdienste in der Domkirche eröffnet. Der Kaiser verlangte 
vom Kurfürsten von Sachsen, daß derselbe als Reichsmarschall 
bei dem Zuge zur und von der Kirche daS Reichsschwert vor 
ihm hertrage, wozu sich derselbe, nach Berathung mit seinen 
Theologen, auch bereit erklärte, da eS seines Amtes fei. Dies 
wurde die von GOtt geschenkte erste Gelegenheit zum muthigcn 
öffentlichen Bekenntnisse des Evangeliums. Denn als bei der 
Messe die Hostie erhoben ward und Alles, auch der Kaiser 
sich auf die Kniee warf, blieb der Kurfürst aufrecht stehen und 
mit ihm sein ganzes Gefolge.

Am 20. Juni nahmen darauf die Verhandlungen deS 
Reichstages ihren Anfang. Der päpstliche Gesandte ermahnte 
die Reichsstände in einer langen Rede, gegen die Erzfeinde der 
Christenheit, die Türken, welche Deutschland damals wieder 
bedrohten, zu Felde zu ziehen, und die Ketzerei in Deutschland 
auSzurotten. Während der Reichstag vorzugsweise die Schlich­
tung deS Religionszwiespaltes zur Aufgabe haben sollte, wollte 
der Kaiser nun doch zuerst die weltlichen Angelegenheiten be- 
rathen lassen. Den Evangelischen aber lag Alles daran, daß 
über die Religionssache zuerst verhandelt würde. DicS konnte 
nur durch dringende Vorstellung erlangt werden, und nun be­
fahl der Kaiser den Evangelischen Ständen, waS sie in ihrer 
Sache vorzubringen hätten, schriftlich Deutsch und Lateinisch 
zu übergeben. Roch am gleichen Tage versammelte der Kur­
fürst Johann die Evangelischen bei sich, ermahnte sie zur Christ­
lichen Standhaftigkeit und verbrachte den folgenden Tag un­
ter Lesen der heiligen Schrift und Gebet in ernster Vorberei­
tung zu dieser großen und wichtigen Angelegenheit.

In der ReichStagöversammlung am 24. Juni, nachdem 
der päpstliche Legat wieder eine Rede gehalten hatte, erhoben 
sich die Evangelischen Fürsten, dieselben, welche in Speier pro- 
testirt hatten, und der Sächsische Kanzler Dr. Brück erklärte 
in ihrem Namen, daß sie bereit seien, ihr Bekenntniß zu ver­
lesen und dem Kaiser zu übergeben. Der Kaiser wollte sich 
das Bekenntniß nur schriftlich übergeben lassen, weil es zum 
Verlesen zu spät sei. Da stellte Brück ihm vor: „sie seien 
die ganze Zeit daher um ihres Glaubens willen auf das Ue- 
belste beschuldigt und als Leute verschrieen worden, welche 
durch ihre Lehre nur Unheil und Verderben über die Christen­
heit gebracht hätten, sie seien eö daher durchaus der Wahr- 

9
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heit schuldig, nun auch einmal öffentlich darzuleaen, weß Gei­
stes und weß Glaubens ihr Bekenntniß sei. Sie baten da­
her Ihre Majestät um GOtteS willen, dieselben möchten stch'S 
nicht verdrießen lassen, sie annoch anzuhören." Aber erst aus 
wiederholte Vorstellung und Bitte bewilligte der Kaiser endlich, 
daß die Confession am folgenden Tage vorqelesen werden 
sollte, gestattete die Vorlesung aber nicht im großen RathhauS- 
saale, sondern bestimmte dazu einen kleineren Saal im Bi­
schofShofe, — dem Palaste, wo er wohnte, — in welchem 
nur die Reichsstände Zutritt zu dieser wichtigen Verhandlung 
haben konnten.

Am 25. Juni, Nachmittags 3 Uhr, verfügten sich die 
Mitglieder des Reichstages in die Kapellstube, einen gewölbten 
Saal im Erdgeschosse deS BischofShofeS, der etwa 200 Men­
schen fassen konnte. Vor den Fenstern aber, im Hofe, war 
eine große Menge Menschen zusammengekommen. Die bei­
den Kursachsischen Kanzler, Dr. Brück mit dem Lateinischen 
und Dr. Bayer mit dem Deutschen Eremplare der Confession, 
traten in die Mitte deS SaaleS. Der Kaiser verlangte, daß 
das Bekenntniß in Lateinischer Sprache verlesen werden sollte, 
aber auf deS Kurfürsten Johann Vorstellung und Bitte, „sie 
seien auf Deutschem Grund und Boden, daher hoffe er, Kai­
serliche Majestät werde auch die Deutsche Zunge erlauben," 
gestattete er die Verhandlung in Deutscher Sprache. Der 
Kanzler Brück hielt im Namen der Evangelischen Stände eine 
kurze Anrede an die Versammlung und darauf las Dr. Bayer 
das Bekenntniß so laut und deutlich vor, daß auch die im 
Hofe zusammengedrängt stehende Menschenmenge Alles hören 
und verstehen konnte, um so mehr alö während der zwei Stun­
den der Vorlesung im Versammlungssaale tiefe Stille und ge­
spannte Aufmerksamkeit herrschte.

Die Confession besteht aus zwei Theilen. Im ersten Theile 
wird in 21 Artikeln die reine Evangelische Lehre dargelegt. 
Der erste Artikel beginnt mit dem Bekenntnisse deS hochgelob­
ten Dreieinigen GOtteS, wie dasselbe von je her in der heiligen 
allgemeinen Christlichen Kirche gegolten hat. Der zweite Ar­
tikel lehrt, daß der Mensch nach Adams Fall mit Sünde be­
haftet geboren wird und dem ewigen Tode und Verderben 
verfallen muß, wenn er nicht durch GOtteS Gnade gerettet 
wird. Der dritte preist den Sohn GOtteS, der aus ewigem 
Erbarmen Mensch geworden ist, um durch Sein Opfer am 
Kreuze die Sünden der Welt zu sühnen und eine ewige Erlö­
sung zu Wege zu bringen. In den drei folgenden Artikeln 
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wird gelehrt, daß wir nicht aus eigenem Verdienste, sondern 
nur durch den Glauben an den gekreuzigten CHristuS Verge­
bung der Sünden und Rechtfertigung bei GOtt erlangen; daß 
der Glaube an CHristum durch den heiligen Geist gewirkt 
wird, welcher durch die von GOtt geordneten Gnadenmittel, das 
Wort GOtteS und die Sacramente, an denen arbeitet, welche 
diese Gnadenmittel im Glauben gebrauchen, und daß der 
Glaube in Gehorsam gegen GOtteS Gebote sich in guten 
Werken bethätigen müsse', wobei wir aber nie meinen dürfen, 
durch solche Werke vor GOtt gerechtfertigt zu werden, indem 
der einzige Grund unserer Hoffnung und Zuversicht immer nur 
sei und bleibe unser HErr CHristuS. Der siebente und achte Ar­
tikel handeln von der Kirche als der Gemeinschaft der Gläubigen, 
bei welchen daS Evangelium lauter gepredigt und die Sacra­
mente der göttlichen Einsetzung gemäß verwaltet werden. Dann 
wird weiter bezeugt, waS die Schrift lehrt von Taufe und Abend­
mahl, Beichte und Buße, vom Amte und von den Einrichtungen 
in der Kirche, von der Obrigkeit, vom letzten Gerichte und 
Ende der Welt, vom freien Willen, von der Ursache der Sünde, 
von guten Werken, von der Verehrung der Heiligen. Am 
Schluffe der Artikel, welche die reine Lehre des Evangeliums 
darlegen, heißt eS: „Dieses ist fast die Summa der Lehre, welche 
in unsern Kirchen zu rechtem Christlichem Unterricht und Trost 
der Gewissen, auch zur Besserung der Gläubigen gepredigt 
und gelehret ist, wie wir denn unsere eigene Seele und Ge­
wissen ja nicht gern wollten vor GOtt mit Mißbrauch göttli­
chen Namenö oder Wortes in die höchste und größte Gefahr 
setzen oder auf unsere Kinder und Nachkommen eine andere 
Lehre, denn so dem reinen göttlichen Worte und Christlicher 
Wahrheit gemäß, vererben. So denn dieselbe in heiliger Schrift 
klar gegründet, dazu auch gemeiner Christlicher, ja Römischer 
Kirche, soviel der Väter Schrift zu vermerken, nicht zuwider 
noch entgegen ist, so achten wir auch, unsere Widersacher kön­
nen in oben angezeigten Artikeln nicht mit und uneinig sein/' 
— Der zweite Theil der Confession handelt von den wichtigsten 
Mißbräuchen der Römisch-Katholischen Kirche, nämlich der Kelch- 
mtziehung, dem Cölibat, der Messe, der Ohrenbeichte, den so­
genannten guten Werken, dem MönchSwesen und der Ueber- 
schreitung der bischöflichen Gewalt, und legt deren Schriftwi­
drigkeit und Verwerflichkeit dar. Am Schlüsse des Ganzen 
wird noch bezeugt, daß alle diese Artikel mit großem Fleiße so 
gestellt seien, damit ja keine neue und gottlose Lehre in un­
seren Kirchen einreiße und überhand nehme.

9*
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Der Kaiser hatte den Evangelischen Fürsten verboten, 

in Augsburg in ihren Wohnungen durch ihre Prediger da­
Evangelium verkünden zu lassen, und nun hatten durch GOt­
teS wunderbares Walten sogar in der eigenen Wohnung deS 
Kaisers diese Fürsten selbst eine Predigt halten und ein Zeugniß 
von CHristo oblegen dürfen, wie es in solchem Umfange, die 
ganze Heilslehre deS Wortes GOtteö umfassend, und mit solcher 
Klarheit und Entschiedenheit deS Bekenntnisses von CHristo, 
und vor solcher Versammlung nicht noch einmal geschehen ist 
und kaum mehr geschehen wird, so lange die Welt steht, — 
eine Predigt, deren Schall schon hinausgegangen ist und im­
mer weiter hinausgehen wird bis an alle Enden der Erde.

Die ganze Confession ist eine ununterbrochene Verherrli­
chung CHristi unseres HErrn, zur Ehre GOtteS deS Vaters. 
CHnstuS ist unsere Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und 
Erlösung — daS bezeugt die ganze Schrift vom Anfänge bis 
zum Ende. DaS Gewissen kann nicht zu Ruhe und Frieden 
kommen durch Werke, sondern allein durch den Glauben, so 
eS bei sich gewißlich schließt, daß eS um CHristi willen einen 
gnädigen GOtt habe. Durch diesen Glauben aber wird daS 
Hen erfüllt mit der Liebe CHristi und den Kräften der zu­
künftigen Welt durch den Heiligen Geist, wird gedrungen, Den 
wieder zu lieben, der uns zuerst geliebet hat, und nur nach 
Seinem Willen zu fragen und denselben zu thun, und hat 
auch Kraft, in rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit vor 
Ihm zu wandeln und den guten Kampf gegen Satan, Sünde, 
Fleisch und Welt zu kämpfen und durch des HErrn Gnade 
zum Siege hinauszuführen, bis wir selig heimgehen dürfen in 
daS ewige Reich, wo wir Den, dem wir hier in Glauben 
und in Liebe angehört, schauen sollen von Angesicht zu An­
gesicht. WaS wir von Luthers kleinem Katechismus gesagt 
haben, dasselbe gilt ebenso von der Augsburgischen Confession: 
sie ist eine Gnadengabe GOtteS und ein Kleinod der Evange­
lisch-Lutherischen Kirche, und wir stimmen von Herzen dem 
Zeugnisse bei, daS schon damals CamerariuS von derselben 
ablegte: „Fürwahr daS göttliche Werk dieser Schrift wird blei­
ben, so lange auf Erden eine Christliche Gemeine gesammelt 
werden wird; und daß dieses bis zum letzten Tage der Welt 
sein wird, daS weiß jede fromme Seele!"

Als daS Vorlesen beendet war, ließ der Kaiser den Evan­
gelischen Fürsten sagen, er habe ihr Glaubensbekenntniß gnä­
dig vernommen und wolle die wichtige Sache in Bedacht 
nehmen und danach sie die Resolution wissen lassen. Die 
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Evangelischen dankten dein Kaiser und der ganzen Versammlung 
für ihr geneigtes Anhören des Bekenntnisses. Darauf wollte 
der Kanzler Brück beide Eremplare der Confession dem Secre­
tair des Kaisers überreichen, aber der Kaiser streckte selbst die 
Hand darnach aus, nahm beide, behielt das Lateinische und 
übergab daS Deutsche dem Kurfürsten von Mainz zur Aufbe­
wahrung im Reichsarchive.

Durch daS vorgelesene Bekenntniß mit seiner wohlbegrün­
deten und wohlgeordneten ruhigen Darlegung der rechten Christ­
lichen Kirchenlehre waren jetzt die falschen und gehässigen Vorstel­
lungen, welche die Feinde der Evangelischen über deren Glauben 
verbreitet hatten, als sagten sie sich vom Christlichen Glauben 
ganz loS, als seien sie freche GOtteSläugner und schreckliche 
Menschen, „welche alle guten Sitten und Ordnungen umkehr­
ten und unter dem Scheine Christlicher Freiheit wie wilde 
Thiere lebten, welche Gift auSstreuten und Ursache gäben zum 
völligen Untergange der Christlichen Religion," auf einmal 
klar widerlegt und zu Nichte gemacht worden. Der Eindruck, 
den die Vorlesung auf die Katholischen Reichsstände machte, 
war ein überraschend großer, waS bei Manchen von ihnen 
auch ganz offen an den Tag trat. Der Herzog Wilhelm von 
Baiern begann mit dem Kurfürsten Johann ein freundliches 
Gespräch und machte dem dabei stehenden Dr. Eck den Vor­
wurf, daß er ihm die Lutherische Lehre bisher ganz falsch dar­
gestellt habe. Und als dieser ihm darauf verlegen erwiederte, 
er getraue sich wohl, sie mit den Kirchenvätern zu widerlegen, 
aber nicht mit der Schrift, antwortete der Herzog: „So höre 
ich wohl, die Lutherischen sitzen in der Schrift und wir dane­
ben!" Der gelehrte Bischof Christoph von Stadion von 
Augsburg gestand offen: „ES sei Alles, waS vorgelesen wor­
den, die lautere und unleugbare Wahrheit." Herzog Heinrich 
von Braunschweig, ein heftiger Verfolger der Evangelischen, 
lud Melanchthon zu sich zu Tische. Und gleich jetzt fing die­
ses Bekenntniß schon an, wie eS für die Gegenwärtigen nicht 
bloS eine Darlegung des Glaubens der Evangelischen, sondern 
zugleich eine Predigt von CHristo und Einladung zu Ihm ge­
wesen war, solche Darlegung und Predigt auch für die Ab­
wesenden und Fernen zu werden, indem bald durch die in 
Augsburg Anwesenden in alle Weltgegenden Berichte auSgin­
gen und diesen Berichten Uebersetzungen der Confession in vielen 
Sprachen folgten.

Die Evangelischen aber durften jetzt die Erfüllung deS 
Wortes unserS HErrn Matth. 10, 12. 13. für sich erfahren.
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Der überaus günstige Eindruck, den das Bekenntniß der Evan­
gelischen auf einen nicht unbedeutenden Theil der Katholischen 
gemacht hatte, war doch bei Weitem nicht so stark und nach­
haltig, daß diese dadurch der Evangelischen Lehre ganz zugefallen 
wären, und der größere Theil, den Kaiser an der Spitze, war 
von dem Bösen, daS er gegen die Evangelischen im Sinne 
batte, nicht eines HaareS breit gewichen ober zurückgekommen; 
sie hatten den Frieden und Segen, der ihnen in ihrem Hause 
und für dasselbe angeboten wurde, nicht angenommen und 
der HErr schenkte diesen Segen und Frieden nun den Evan­
gelischen zum völligen Eigenthume. Denn diesen konnte von 
da an die Thatsache und da- Bewußtsein nicht mehr entrissen 
werden, daß sic sich durch dieses Bekenntniß als eine Christliche 
Kirchengeineinschaft, ja alS die allein zu vollem Rechte 
bestehende, weil allein ganz und nur auf dem Grunde der 
Schrift ruhende Kirche CHristi und Seines Evange­
liums legitimirt hatten, und wenigstens als 
gl eich falls berechtigt an erkannt zu werden fordern 
konnten, und dieses Bewußtsein machte sie stark und ließ sie 
siegreich hervorgehen aus allen Kämpfen, mit denen die Feinde 
des Evangeliums sie damals und in der Folgezeit überzogen 
haben. Die AugSburgische Confession hat in diesen Kämpfen 
allezeit dagestanden als daS Panier, unter dem gekämpft und 
der Sieg errungen worden ist, und wirb baS bis an'S Ende 
der Welt bleiben. Und wie von allen Bckenntnißschriften der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche eS vorzugsweise die AugSbur­
gische Confession ist, durch welche sie sich zu jeder Zeit nach 
Außen hin als Kirche des Evangeliums legitimirt» hat und 
als solche anerkannt worden ist, so ist eS auch vorzugsweise 
diese Bekenntnißschrift, durch welche unsere Kirche für sich 
und in sich selbst die Reinheit und Einheit der Evangelischen 
Lehre fortwährend überwacht und bewahrt. Daher betrachtet 
unsre Lutherische Kirche mit Recht den denkwürdigen Tag, an 
welchem dieses Bekenntniß verlesen und übergeben wurde, den 
25. Juni 1530, alS den Tag, von dem an sie als aner­
kannte Evangelische Kirche dasteht, und achtet ihn alS den 
Gedächtnißtag großer ihr zu Theil gewordener Gnade nicht 
minder wichtig, als den 31. October 1517. Wollte GOtt, 
daß, was wir hier von der Wichtigkeit gesagt haben, welche 
diese Bekenntnißschrift für unsere Evangelische Kirche hat, mit 
Wahrheit in so fern von jedem Gliebe derselben gesagt werden 
könnte, als sie Jedem von uns wohlbekannt wäre, und als wir 
Alle in derselben zugleich unsern eigenen auS der Schrift ge-
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schöpften und in derselben felsenfest begründeten Glauben aus­
gesprochen fänden!

Nach der Uebergabe der Confession war der Verlauf der 
Verhandlungen über die Angelegenheit der Evangelischen auf 
dem ReichSlage, wie er «ich nach der innerlichen eigentli­
chen Stellung, welche der Kaiser und Papst sowol als die 
Mehrzahl der Katholiken zu denselben einnahmen, — nämlich 
daß man bei allem Reden von Vergleichung und Einigung 
doch nur ihre Unterdrückung im Auge behielt, — nicht anders 
sich erwarten ließ. Die oben genannten mit auf den Reichs­
tag gekommenen Theologen der Römischen Kirche, die am lieb­
sten gesehen halten und auch nach Kräften darauf hingewirkt 
hatten, daß die Evangelischen gar nicht gehört, sondern ohne 
Weiteres als Ketzer verdammt würden, wurden beauftragt, die 
ConfessionSschrift schriftlich zu widerlegen. DaS war aber 
wegen der Klarheit und Mäßigung der Confession eine schwie­
rige Aufgabe, — sie hätten gern Etwas gehabt, was ihnen 
daS Widerlegen und Verdammen erleichtert hätte, und ließen 
daher bei den Evangelischen anfragen, ob sie nicht noch meh­
rere Artikel gegen die Römische Kirche aufzustellen hätten. 
Diese antwortetell darauf mit von GOtt geschenkter Weisheit : 
„Sie hätten in dem Bekenntniß vornehmlich die Haupistücke 
aufgestellt, welche zu glauben nothwendig seien zur 
Seligkeit, nicht aber alle einzelnen Mißbräuche aufzeich­
nen, sondern nur diejenigen hervorheben wollen, welche die 
Gewissen beschweren, damit die Hauptsache darüber nicht ver­
gessen oder verdunkelt werden möchte; bei diesen Stücken woll­
ten sie also bleiben, ungeachtet sie nicht Alles darin befaßt 
hätten. — Wenn aber von den Widersachern ein Bekenntniß 
würde eingegeben worden sein, würden sic sich nicht entschla- 
gen, ihre Meinung aus GOttcS Wort in allen einzelnen 
Punkten zu vertheidigen." Die Widerlegung der Confession 
war so roh und schlecht ausgefallen, daß sie den Katholischen 
selbst nicht genügte und auf kaiserlichen Befehl umgearbeitet 
werden mußte. Nachdem solches geschehen, wurde am 3. Au­
gust die ConfutationSschrift der Katholischen Theologen in der­
selben Kapellstube durch den Sccretair deS Kaisers den Evan­
gelischen Ständen vorgelesen, wobei der Kaiser denselben erklä­
ren ließ: „daß diese Widerlegung, welche er habe aufsetzen las­
sen, die Meinung enthalte, wobei er beruhen und stehen wolle; 
er versehe sich also, daß die Fürsten dasselbe thun würden, 
und wollten sie sich nicht darnach fügen, so sei er der Schutzherr 
der Kirche, und sei nicht gesonnen, irgend ein Schisma in
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Deutschland zu dulden." Diese Erklärung konnten die Evan­
gelischen nur als eine Ankündigung von gewaltsamen Maaßre- 
geln ansehen und wurden darin bestärkt, alS ihnen auf ihre Bitte 
um eine Abschrift der Confutation dieselbe nur für den Fall be­
willigt wurde, wenn sie sich eidlich verpflichten wollten, Nichts 
davon abzuschreiben oder Andern schriftlich oder mündlich mit­
zutheilen. Der Landgraf Philipp wurde über dieses rechts­
widrige Verfahren des Kaisers so aufgebracht, daß er Augs­
burg heimlich verließ, — man erwartete nichts Anderes, als dm 
Ausbruch eines ReligionSkriegeS. Um diesen zu verhindern, 
veranlaßten einige katholische Stände Unterhandlungen zur 
Vergleichung und Einigung beider Parteien. Die für diesen 
Zweck zusammengetretenen Personen konnten keine Vereinba­
rung mit einander erreichen. Ein darauf vom Kaiser nieder­
gesetzter engerer Ausschuß, bestehend auS zwei Fürsten, zwei 
Rechtsgelehrten und drei Theologen von jeder Seite, welche 
eine ganze Woche lang unterhandelten, brachte es zu keinem 
anderen Resultat. Ungeachtet fast zu großer Zugeständnisse von 
Seiten der Evangelischen, namentlich deS gerade zu der Zeit 
von seiner Aengstlichkeit über die Maaßen angefochtenen und 
oft fast gänzlich übermannten Melanchthons, welche gar nicht 
nach Luthers Sinn waren, der sich entschieden gegen dieselben 
erklärte und in dieser ganzen Zeit nicht einen Augenblick den 
Muth verlor, kam keine Einigung zu Stande, und die Evan­
gelischen appellirten zuletzt an ein allgemeines Concil. Die 
Unterhandlungen eines noch engeren Ausschusses über die wich­
tigsten Streitpunkte endeten mit einer wiederholten Appella­
tion der Evangelischen an ein allgemeines Concil, und als 
zuletzt auch der Kaiser mit Versprechungen und Drohungen, 
die keinen anderen Erfolg hatten, daS Seine glaubte gethan 
zu haben, erklärte er ihnen am 7. September: „er habe bis 
jetzt die Beilegung der Streitigkeiten gehofft, erfahre aber nun 
zu seiner großen Betrübniß, daß sie als eine so kleine Chri­
stenzahl wider aller Welt Glauben und wider die heiligen Ge­
bräuche der ganzen Christlichen Kirche ganz allein eine neue 
Lehre einführen und so hartnäckig dabei beharren wollten. Sie 
müßten bis zu einem allgemeinen Concil nothwendig der Mehr­
zahl folgen, sonst werde er sich als Schutzherr der Kirche er­
weisen." Und am 22. September ließ er als Entwurf eines 
Reichsabschiedes bekannt machen: „Da das GlaubenSbekennt- 
niß der Evangelischen widerlegt worden sei und dieselben sich 
in einigen Lehren mit der Katholischen Kirche hätten vereinigen 
können und nur in anderen nicht, so werde ihnen eine halbjäh- 
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rige Frist bewilligt, um sich zu entscheiden, ob sie auch in den 
noch streitigen Punkten sich mit der Katholischen Kirche verei­
nigen wollten oder nicht; unterdeß sollten sie weder für die 
Ausbreitung ihrer Lehre, noch gegen die Anhänger der Römi­
schen Kirche Etwas thun und sich mit dem Kaiser und den 
übrigen Ständen gegen diejenigen, welche das heilige Sacra­
ment nicht hielten, und die Wiedertäufer vereinigen; das AuS­
schreiben eines allgemeinen ConcilS sollte bis dahin vom Papste 
auSgewirkt sein." Die Evangelischen ließen zwar durch den 
Dr. Brück dem Kaiser erklären, ihre Lehre sei ja keineswegs 
widerlegt, sondern vielmehr fest in GOtteS Wort gegründet 
und ewige Wahrheit, mit der sie einst am jüngsten Gerichte 
getrost zu bestehen gedächten, und übergaben ihm bei dieser 
Gelegenheit eine Apologie der AugSburgischen Confession. Bei 
dem Vorlesen der Confutation war von den Evangelischen 
Manches ausgeschrieben worden, und darauf hin hatte Me­
lanchthon eine lateinische VertheidigungSschrift der Confession, 
ebenso einfach, klar und gemäßigt, wie diese selbst, entwor­
fen '); diese wurde dem Kaiser überreicht, aber von ihm nicht 
angenommen. Darauf gaben die Evangelischen die schriftliche 
Erklärung ab: „Da sie keine gründliche Widerlegung auS 
GOtteS Wort erfahren hätten, wüßten sie von der klaren 
Schrift der Propheten und Apostel nicht abzustehen; darüber 
möge geschehen, was der gnädige Wille GOtteS sei, dem sie 
hiermit neben wiederholter Appellation an ein frei Christlich 
Concilium in Deutschland alle Sachen wollten heimgestellt 
und befohlen haben." Nun verließ auch der Klirfürst Johann 
von Sachsen Augsburg.

Luther hatte den Augsburger Bekennern kurz vorher ge­
schrieben: „Wollte GOtt, daß ich euch nur bald Wiedersehen 
möchte. Ihr habt übergenug gethan. Ihr habt CHristum 
bekannt. Ihr habt Frieden angeboten. Ihr habt dem Kaiser 
Gehorsam geleistet. Habt viel Schmach geduldig ertragen, 
seid mit Schande und Lästerungen gesättigt worden, und habt

*) Nach dem Reichstage gelangten die Evangelischen in den Besitz 
eines vollständigen Exemplars der Confutation und darauf wurde die 
Apologie von Melanchthon so auögearbeitet und vollendet, wie sie in die 
Sammlung unserer symbolischen Bücher ausgenommen worden ist, — eine 
ausgezeichnete Schrift, — nach der Augsbnrgischen Confession und dem 
Katechismus Luthers in allen Beziehungen die nächste in der Rangordnung 
der symbolischen Schriften unserer Kirche. Luther sagt von ihr: „Dadurch 
hat Melanchthon Alles wieder gut gemacht und reichlich ersetzt, was er 
durch seine zu große Friedensliebe und Unterwerfung bei seinem zugleich 
ängstlichen und furchtsamen Naturell sollte versehen haben." 
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nicht Böses mit Bösem vergolten. Summa, ihr habt das 
heilige Werk, wie Heiligen gebührt, würdiglich behandelt. 
Freuet euch nun auch einmal dcS HErrn und seid fröhlich, 
ihr Gerechten. Ihr seid lange genug betrübt und traurig ge­
wesen in der Welt. Sehet nun auf und hebet eure Häupter 
auf!"

Der Reichstag blieb noch zwei Monate versammelt und 
am 19. November wurde jener Reichsabschied angenommen 
und öffentlich bekannt gemacht. In einem demselben beigege­
benen Verzeichnisse der vom alten Christlichen Glauben abwei­
chenden Neuerungen der Evangelischen wurden alle Irrlehren 
aller Empörer und Schwärmer denselben zugeschrieben und 
Jeder verpflichtet, alle diesem RcichSabschied Ungehorsame als 
Störer des Landfriedens zu bestrafen.

Das waren gar trübe Aussichten für die Evangelischen. 
Aber GOtt der HErr hatte Sich gerade in Augsburg zu mäch­
tig und herrlich als Schutzherr Seiner Evangelischen Kirche 
erwiesen, als daß sie eS Ihm nicht in guter und großer Zu­
versicht und getrostem Muthe hätten zutrauen sollen, daß ER 
eS auch ferner thun werde. Und ER hat sie mit ihrer Zu­
versicht nicht zu Schanden werden lassen!

11. Der Nürnberger Religionsftiede.

Bei allem GOttvertrauen fühlten sich die Evangelischen 
durch die feindselige Gesinnung, welche der Augsburger Reichs­
abschied offen an den Tag legte, doch gedrungen, mit Ernst 
an gemeinschaftliche VertheidigungSmaaßregeln zu denken. Die 
Wittenberger Rechtsgelehrten erklärten, daß die Deutschen Für­
sten nicht als Beamte des Kaisers, sondern als selbstständige 
Herren ihre Lande regierten, wenn auch der Kaiser daS ge­
meinsame Haupt sei, — namentlich aber sei der Kaiser nicht 
Richter in Sachen deS Glaubens, und wenn er sich dieses 
anmaße, besonders nach erfolgter Appellation an ein Concil, so 
sei man berechtigt, solcher Anmaßung sich zu widersetzen; 
auch Luther und seine Mitarbeiter waren jetzt nicht mehr ge­
gen eine Nothwehr, die selbst dem Kaiser, wenn er den Ge­
wissen Zwang und Gewalt anthun und über den Glauben herr­
schen wolle, entgegenzustellen die Evangelischen Stände berechtigt 
seien. Im December 1530 wurde von den Evangelischen ein 
Convent zur Berathung dieser Angelegenheit zu Schmalkalden 
gehalten und aus demselben beschlossen, den Kaiser um Milderung 
deS AugSburgischen Reichsabschiedes zu bitten und eine Appells- 
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lion gegen denselben und eine Schutzschrift wider die gegen sie 
verbreiteten falschen Beschuldigungen allen Christlichen Fürsten 
zuzuschicken, — aber auch eben so wenig falsche Lehre wie gott­
loses Leben, die dem Evangelio zur Unehre gereichten, in ihren 
Ländern zu dulden. Die Schutzschrift wurde sofort von Me­
lanchthon abgefaßl und nachdem sie mehreren Regenten zugesandt 
worden war, ward sodann wieder zu Schmalkalden am 29. 
Marz 1531 von den Evangelischen zunächst auf sechs Jahre 
ein förmliches Bündniß geschlossen, und zwar, was ausdrück­
lich ausgesprochen war, „nicht wider den Kaiser oder irgend 
einen ReichSstand, sondern lediglich zur Erhaltung Christlicher 
Wahrheit und gemeinsamen Friedens im Deutschen Reiche und 
zur Nothwehr gegen jede irgend Einem von ihnen um deS 
Evangelischen Glaubens willen und zu dessen Unterdrückung 
widersirhrcnde Gewalt."

Solch energischer Muth war vom Kaiser und seinem jetzt 
zum Römischen Könige ernannten Bruder durchaus nicht er­
wartet, und ihnen daher sehr ungelegen; doch hätten sie sich 
durch den von den Evangelischen zu besorgenden Widerstand 
allein wol nicht von der Ausführung ihrer ernstlich gemeinten 
Drohung abhalten lassen, wenn der allmächtige Schutzherr der 
Evangelischen Kirche sie nicht Seinerseits durch etwas Anderes 
genöthigt hätte, davon abzustehen. Schon in den früheren 
Jahren hatten zu den Drangsalen, welche deS Kaisers Zorn 
und Macht von den Evangelischen ablenkten, auch die feind­
lichen Invasionen der Türken in Oesterreich gehört. Und jetzt 
ließ der HErr wieder durch die Türken dem Kaiser und der 
ganzen feindlichen Partei der Katholischen die Hände binden, 
baß sie gegen die Evangelischen Nichts unternehmen durften. 
Der Sultan Suleiman der Prächtige, der schon 1529 vor 
Wien gelagert hatte, war wieder mit einem großen Heere in 
Ungarn eingerückt und nun war eS dem Kaiser nicht möglich, 
seine feindseligen Gedanken gegen die Evangelischen auSzufüh­
ren, er bedurfte seiner gesammten Hceresmacht, um sich der 
Türken zu erwehren, ja er war sogar der Hilfe der Evange­
lischen Fürsten und Stände hoch denöthigt, wenn das mit 
Erfolg geschehen sollte. Und das zwang den Kaiser und die 
Katholischen Stände, mit diesen in Güte zu unterhan­
deln.

Um diese Wendung recht als eine Folge des mächtigen 
und wunderbaren Waltens GOtteS für die Evangelische Kirche 
zu erkennen, muß man sich vergegenwärtigen, wie dieselben 
Mächte, welche sich zu diesen Unterhandlungen in Güte ver­
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standen, gerade zur Zeit nach dem Reichstage zu Augsburg 
gegen die Evangelischen eigentlich gesinnt waren. In Augs­
burg hatten die Katholiken zuletzt verlangt: „man solle sich 
mit den Evangelischen gar nicht weiter in vergebliche Worte 
einlassen, sondern die stinkenden Gliedmaßen mit dem Kaiser­
lichen Schwerte abhacken." Der Kaiser hatte dem Papste fei' 
erlich versprochen, nach dem letzten Versuche auf dem Reichs­
tage, wenn er Nichts fruchtete, die Abtrünnigen mit Gewalt 
zur Kirche zurückzubringen. Sein Bruder Ferdinand hatte ge­
sagt: „er wolle nicht ruhen, bis die Lutherische Secte vertilgt 
sei, und sollte er darüber betteln gehen." Der Kurfürst Joachim 
von Brandenburg hatte erklärt, „er wolle lieber Land und 
Leute verlieren, sterben und verderben, als in einen Frieden 
mit den Evangelischen willigen." Und dieselben Fürsten 
schlossen nun am 23. Juli 1532 den Nürnberger Reli­
gionsfrieden, in welchem bestimmt ward, daß bis zu 
dem bevorstehenden Concilium ein allgemeiner beständi­
ger Friede im Reiche sein und Keiner den Andern des Glau­
bens wegen beleidigen, sondern Jeder den Andern mit rechter 
Freundschaft und Christlicher Liebe meinen solle."

Jeyt waren die Evangelischen zu jeder Hilfleistung ge­
gen die Türken bereit. In früher nicht gekannter Schnellig­
keit stand ein mächtiges Kriegsheer beisammen, welches den 
Sultan Suleiman mit seinem gewaltigen Heerlager in sein 
Reich zurückwieS, eine Abiheilung seines Heeres aber, die tie­
fer in Oesterreich vorgedrungen war, völlig vernichtete.

Bald nach dem Abschlusse deS Nürnberger ReligionSfrie­
denS, für den er dem HErrn aus tiefstem Herzensgründe Dank 
und Preis gebracht hatte, entschlief selig in seinem HEilande 
auf seinem Schlosse Schweinitz bei Wittenberg am 16. August 
1532 der edle seinem Namen vollkommen entsprechende Kurfürst 
Johann der Beständige. In seinem Sohne Johann Friedrich 
dem Großmüthigen schenkte der HErr dem Sachsenlande einen 
gleich frommen und treuen Regenten, wie sein Vater gewe­
sen war.

DaS auch im Nürnberger Religionsfrieden wieder in sehr 
nahe Aussicht gestellte allgemeine Concil konnte unter den 
Verhältnissen, wie sie sich allmälig gestaltet hatten, den Evan­
gelischen eigentlich Nichts mehr nützen. Voraussichtlich war 
nicht, wie eS die Evangelischen verlangten, ein freies allge­
meines Concil zu erwarten, sondern nur ein solches, daS ent­
weder ganz unter päpstlicher Autorität oder doch wenigstens 
gewiß ganz in Römisch-Katholisch hierarchischem Interesse 
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würde gehalten werden. Vor einem derartigen aber hätten die 
Evangelischen nur als angeklagte Ketzer gestanden, deren Ver­
dammungSurtheil schon längst fertig war. Denn soviel war 
den Evangelischen nun schön klar geworden, daß sie mit der 
Römisch-Katholischen Kirche sich gar nicht mehr wahrhaft einigen 
und vereinigen könnten. Darum war eS in der That wieder 
GOtteS deS HErrn nicht zu verkennendes gnädiges Wallen, daß 
ungeachtet deffen, daß der Kaiser, der für seine Interessen Man­
cherlei durch das Concil zu erreichen hoffte, fortwährend den 
Papst darum anging, daS allgemeine Concil zu veranstalten, — 
und daß die Päpste Clemens VII. und Paul 111., so wenig 
sie für ihre Person ein Concil wünschten, scheinbar eifrig über 
die Eröffnung desselben verhandelten, eS dennoch immer und 
immer wieder nicht zum Halten des ConcilS kam. Wäh­
rend dieser ganzen Zeit nun blieb der Nürnberger Religionö- 
friede in Kraft; wie eS in demselben hieß: beständig bis 
zum Concil solle Friede im Reiche sein, so wurde dieser 
Friede auch gehalten, und die Evangelische Kirche konnte sich 
lange Zeit in Frieden bauen. Je mehr sic nun aber diese 
große Gnadengabe GOtteS mit Dank erkannte und prieS, desto 
mehr war eS ihr ein tiefes unabweisbares Bedürfniß, auch 
in sich selbst völlige Einheit und vollen Frieden zu haben, und 
auch diese Gnade sollte ihr in dieser Zeit für daS Einzige, 
worin, wie wir am Schlüsse deS neunten Abschnitts sahen, sie 
sich noch keiner vollen Einheit zu erfreuen hatte, für die Lehre 
vom heiligen Abendmahle, zu Theil werden. Da aber bei 
den Verhandlungen, welche diese ersehnte Einigung bezweckten, 
von denen wir jetzt erzählen wollen, auch eine, im Verlaufe 
leider nicht erreichte, Vereinbarung mit der erneuerten Evange­
lischen Kirche der Schweiz in's Auge gefaßt wurde, wodurch 
die Evangelische Kirche Deutschlands mit dieser in nähere Be­
rührung kam, wird eS nölhig, zuerst den Blick auf die An­
fänge und den Fortgang jenes Erneuerungswerkes zu richten,

12. Die Reformation der Kirche in der Schweiz und 
in Frankreich.

Die Reformation in der Schweiz begann fast zu der glei­
chen Zeit, wie die im Deutschen Reiche, aber völlig unabhängig 
von dieser. Der Mann, welchen GOtt für dieses Werk auS­
ersehen hatte, war Ulrich Zwingli, geboren am 1. Ja­
nuar 1484 zu WildhauS, einem kleinen Dorfe in der Graf­
schaft Toggenburg, wo sein Vater Amtmann war. In Bern 
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und Wien hatte er den Grund zu seiner Ausbildung, beson­
ders durch classtsche und philosophische Studien gelegt und 
dann in Basel Theologie studirt. Seit dem Jahre 1506 Pre­
diger zu Glaruö machte er hier neben seinen classtschen Stu­
dien das Neue Testament in der Ursprache zum besonderen Ge­
genstände seines Forschens und erkannte bald, daß Vieles, was 
die Römische Kirche lehrte, keinen Grund in der heiligen Schrift 
habe, und daß Anderes, was sie als Irrlehre verwarf, in der­
selben wohlbegründet sei. Und waS er erkannt hatte, verkün­
digte er offen, klar und kräftig seiner Gemeine. Durch seine 
praktische Wirksamkeit mehr und mehr in der Evangelischen 
Erkenntniß gefördert predigte er noch entschiedener und eifriger 
gegen die kirchlichen Mißbräuche, namentlich gegen die Verehrung 
der Jungfrau Maria und die Wallfahrten, als er 1516 Pfar­
rer zu Maria Einsiedeln geworden war. Er beschwor die Bi­
schöfe zu Sitten und Constanz, dem Verderben Einhalt zu 
thun und die freie Predigt des Evangeliums zu gestatten. Der 
eigentliche Anlaß der Schweizer Reformation aber wurde im 
Jahre 1518 ganz der gleiche, wie in Deutschland. In diesem 
Jahre war der Franziskaner-Barfüßer-Mönch Bern Hardin 
Samson als Ablaßkrämer nach der Schweiz gekommen 
und bot seine Ablaßbriefe mit derselben Schamlosigkeit, wie Te­
zel, feil. Gegen diesen Unfug nun predigte Zwingli mit aller 
Kraft zuerst zu Einsiedeln, und dann ebenso in Zürich, wohin 
er gegen das Ende des Jahres 1518 zum Pfarrer am Mün­
ster war berufen worden. Er erlangte, daß Samson nicht in 
die Stadt gelassen wurde und bei seinem Kampfe gegen ihn 
hatte er selbst den Bischof von Constanz auf seiner Seite, den 
Samsons mönchischer Dünkel beleidigt hatte. Als Prediger 
erklärte Zwingli seiner Gemeine das ganze Neue Testament in 
fortlaufenden Predigten. Zwingli, schon durch vielseitige Kennt­
nisse und kühnen Muth ausgezeichnet und seine Umgebung 
weit überragend, fand um so mehr die volle Zustimmung aller 
Züricher und eines großen Theils der übrigen Schweizer, als 
er auch in wahrer Frömmigkeit und Vaterlandsliebe Allen vor­
anleuchtete, — aber auch durch die kräftige Unterstützung der 
Obrigkeit von Zürich wurde das Werk mächtig gefördert. 
Schon im Jahre 1520 erließ der Rath zu Zürich an die Pre­
diger des Kantons einen Befehl, nach welchem das Wort 
GOtteS ohne menschliche Zusätze gelehrt werden sollte, und im 
Jahre 1522 wurde die Reformation auch in äußerlichen Sa­
chen begonnen. Ausschlag gebend aber wurden besonders die 
vom Züricher Rath veranlaßten feierlichen Religionögespräche 
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mit den päpstlichen Gegnern. Im ersten, welches am 29. Ja­
nuar 1523 gehalten wurde, vertheidigte Zwingli 67 von ihm 
aufgesetzte Glaubensartikel, namentlich gegen den bischöflichen 
Generalvikar Johann Faber von Constanz, vor einer gro­
ßen Menge von Zuhörern und konnte von keinem seiner Feinde 
widerlegt werden. An demselben Nachmittage erfolgte der 
RathSbeschluß, daß Zwingli in der Verkündigung des Wortes 
GOtteS muthia fortfahren, und alle Prediger bei angedrohter 
schwerer Strafe Nichts vvrtragen sollten, waS sie nicht aus 
der heiligen Schrift zu erweisen im Stande wären. Ebenso 
günstig fiel ein zweites in demselben Jahre gehaltenes noch 
zahlreicher besuchtes Religionsgespräch für die Sache der Re­
formation aus. Eine Folge davon war, daß Zwingli mit 
zwei Begleitern zur Bereisung des Cantons abgeordnet wurde, 
um für den beffcren Unterricht der unwissenden Christen zu sor­
gen, — die Bilder wurden abgeschafft, die Messe aufgehoben, 
die Pfarrer, Schullehrer und Armenstiftungen mit den Ein­
künften der eingezogenen Klöster dotirt. Zwingli verfaßte 
einen Unterricht für die Prediger, wie sie das Evangelium zu 
predigen hätten, und gab 1525 die erste Reformirle Nachl- 
mahlSagendc heraus, in welcher er sich, wie überhaupt in der 
Einrichtung deö GOtteSdiensteS, ziemlich genau an Luthers 
Deutsche Messe und Ordnung deS GOtteSdiensteS hielt.

An Zürich schloß sich Basel, wo die Reformation der 
Kirche besonders durch den gottseligen und gelehrten Johann 
OekolainpadiuS gründlich durchgeführt wurde, — und darnach 
auch Bern und Schaffhausen. Aber andere Kantone hielten 
fest an der Römischen Kirche und im Jahre 1531 kam eS 
zum offenen Kriege zwischen Zürich und den Katholischen 
Kantonen Lucern, Schwyz, Uri, Unterwalden und Zug. Auf 
Befehl deS Raths mußte Zwingli mit dem Banner deS Kan­
tons, dessen Führer jederzeit ein Geistlicher war, zu Felde zie­
hen. In der Schlacht bei Kappel, am 11. October 1531, wurde 
Zwingli verwundet, und als er nicht beichten und die Jungfrau 
Maria nicht anrufen wollte, von einem feindlichen Soldaten 
niedergestochen. Die Evangelischen wurden geschlagen, was 
aber ihrer guten Sache nicht schaden durfte. Die Reformation 
verbreitete sich in der Schweiz immer weiter und die Katholi­
schen Kantone sahen sich genöthigt, noch in demselben Jahre 
1531 Frieden zu schließen und die Reformieten neben sich 
anzuerkennen. Die Bezeichnung „Reformirte" erhielten da­
mals und haben seitdem beibehalten alle Landeskirchen deS
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Festlandes von Europa, deren Reformation nicht von Luther 
und seinen Mitarbeitern ausgegangen war.

So war durch GOlteS gnädiges Walten die Evangelisch- 
Reformirte Kirche in der Schweiz schon bei Zwingli'S Tode 
fest gegründet. Aber noch kräftiger fortgebaut und begründet 
warb sie nicht nur in der Schweiz selbst, sondern weit über 
die Grenzen der Schweiz hinaus, besonders in Frankreich, durch 
Zwingli'S großen Nachfolger in diesem wichtigen Werke, Jo­
hann Calvin, oder mit seinem eigentlichen französischen 
Namen Jean Cauvin. Er war geboren am 10. Juli 1509 
zu Noyon in Frankreich, wo sein Vater FiSkal-Prokurator der 
Grafschaft und bischöflicher Secrerair war, wurde von diesem 
für den geistlichen Stand bestimmt und erhielt durch dessen 
Bemühung schon als zwölfjähriger Knabe eine Pfründe und 
die Tonsur und damit die Anwartschaft auf höhere Weihen 
und Beförderung. Außerordentliche GeisteSgaben waren bei 
ihm vereint mit einem tiefreligiösen Sinne und einem so gro­
ßen sittlichen Ernste, daß er schon als Schüler die Vergehun­
gen seiner Mitschüler strenge rügte. Er studirte zu Paris 
Theologie und war bald durch seinen Ernst, seinen Fleiß und 
seine hervorragenden Kenntnisse so bekannt, daß er schon in sei­
nem 18. Lebensjahre als Pfarrer der Kirche Pont l'Evöque in 
Paris angestellt wurde. Hier wurde er durch seinen Verwandten 
Olivetan mit den Lehren der Reformatoren bekannt und forschte, 
durch ihre Schriften dazu veranlaßt, in der heiligen Schrift. 
Dadurch entstanden in ihm Zweifel an der Richtigkeit der 
Lehre der Römisch-Katholischen Kirche, und da er diese Bedenken 
nicht loS werden, auch nicht mehr von Herzen glauben und lehren 
konnte, was seine Kirche lehrte, legte er sein geistliches Amt 
freiwillig nieder, wählte die Rechtswissenschaft zu seinem Stu­
dium und betrieb dieses auf der Universität Orleans mit sei­
nem alles überwindenden Fleiße so erfolgreich, daß man ihn 
bald zum Doetor der Rechte erheben wollte, was er jedoch 
ausschlug, da er von Menschen verliehene Ehren und Titel 
jederzeit verachtete. Aber auch daS Studium der Rechtswissen­
schaft hatte ihn nicht befriedigt, — er ging von Orleans nach 
BourgeS, eignete sich hier mit unermüdlichem Fleiße die Kennt- 
niß der alten Sprachen an und warf sich dann, als er ihrer 
mächtig war, mit der ganzen unbefriedigten Sehrrsucht seines 
Herzens und aller Macht seines energischen Willens aus die Er­
forschung der heiligen Schrift in den Grundsprachen. Und 
als ihm aus derselben bald immer hellere Erkenntniß aufging, 
ließ eS ihm keine Ruhe mehr, er mußte das empfangene Licht 
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auch für seine Mitchristen hoch auf den Leuchter stellen. Und 
wie bei ihm Erkennlniß, Wille und That immer vereint wa­
ren, so verkündete er auch sofort um BourgcS herum in den 
Dörfern auf freiem Felde das Evangelium mit so glühendem 
Eifer, daß seine Zuhörer davon hingerissen wurden und Viele 
die Macht der Wahrheit auch an ihren Herzen erfuhren. 1532 
kehrte er nach Paris zurück, ttat in Verbindung mit den dor­
tigen Reformirten und belebte und befestigte sie durch seine 
Predigten, bis er den Verfolgungen der Römischen Kirche 
weichend Paris, und als er wiederholt dahin zurückgekehrt 
war und immer von Neuem verfolgt ward, 1534 auch Frank­
reich verlassen mußte. Darauf begab er sich nach Basel, wo er 
1535 sein Lehrbuch der Christlichen Religion herauSgab und 
wurde im Jahre 1536 auf der Durchresse durch Genf, wo 
seit einem Jahre die neue Lehre förmlich eingeführt war, von 
dem Prediger Farel bewogen, daselbst zu bleiben, um zur Ein­
richtung und Befestigung der Evangelischen Gemeine mitzuwir­
ken. Er willigte ein und stand bald da als der Hauptleiter 
der Angelegenheiten der neuen Kirche. Aber es konnte nicht 
ausbleiben, daß ein Mann« von solch unerhörter sittlicher 
Strenge und von so unbeugsamem Willen, wie Calvin war, 
in dieser Stadt, die sich äußerlich zwar zur Lehre des Evan­
geliums bekannt hatte, in welcher aber noch die ungezügeltste 
weltliche Lust herrschte, bald viele Feinde haben mußte, die ihn 
zu stürzen in aller Weise bemüht waren. Von diesen Feinden 
dazu angestachelt, verlangte der Genfer Rath von Calvin und 
Farel, daß sie sich dem Beschlusse einer zu Lausanne gehalte­
nen Synode, die einige von ihnen eingeführte Neuerungen 
nicht billigte, unterwerfen sollten, und weil sie darauf nicht ein­
gingen, mußten sie auf Befehl deö RatHS im April 1538 
die Stabt verlassen. Calvin ging nach Straßburg, wo er 
von Bucer mit Freuden aufgenominen wurde und in kurzer 
Zeit eine wichtige und umfangreiche Thätigkeit als Professor 
der Theologie und zugleich als Prediger einer neugegründeten 
französischen Gemeine entwickelte. Doch ungeachtet der großen 
Achtung, die ihm hier zu Theil ward, und der ebenso ausge­
dehnten wie einflußreichen Wirksamkeit, deren er sich hier er­
freute, nahm er ununterbrochen bett regsten Antheil an Allem, 
waö in Genf geschah. Als ber Carbinal Sadolet die Genfer 
einlud, in den Schooß der Kirche zurückzukehren, ermahnte er sie 
in zwei Schreiben, der neuen Lehre treu zu bleiben. Endlich 
gelang es seinen Freunden, seine Zurückberufung nach Genf, 
die daS Volk mit Ungestüm forderte, durchzusetzen. Der Rath 
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übersandte ihm ein Schreiben, in welchem er ihn in überaus 
ehrerbietiger Weise um die Wohlthat seiner Rückkehr nach Genf 
bat und zugleich gelobte, sich seinem Willen nicht ferner zu 
widersetzen. Im September des Jahres 1541 kehrte Calvin 
nach Genf zurück und legte sogleich dem Rathe den Plan sei­
ner Anordnungen über Kirchenzucht vor, welche ohne Weite­
res angenommen und im November bekannt gemacht wurden. 
Darauf wurde ein auS Geistlichen und Laien bestehendes Con- 
fistorium gebildet, dessen Präses Calvin ward und das die 
Erhaltung der reinen Lehre, sowie die Reinheit der Sitten zu 
überwachen hatte. Dieses Consistorium zog Jedermann ohne 
Ausnahme über alle Reden und Handlungen, die mit einem 
des Evangelii würdigen Wandel nicht stimmten, zur Rechen­
schaft und verwies die Fälle, wo Kirchenstrafen nicht auSreich­
ten, an den Rath, welcher dann Gefängniß, Verbannung und 
selbst Todesstrafe verhängte. Auf diese Weise wurde in dem 
libertinistischen Genf, wenigstens der äußern Erscheinung nach, 
ein so geregeltes, ernstes, Christliches Leben zur Herrschaft ge­
bracht, wie eS in solchem Umfange, einen ganzen kleinen Staat 
umfassend, in der Christlichen Kirche tool noch gar nicht da ge­
wesen war. Calvin war dabei Alles in Allem, nach seinem 
Willen ging Alles, ebenso im Rathe, wie im Consistorio. 
Und diese unbeschränkte Herrschaft übte er in Genf fast ein 
Vierteljahrhundert hindurch seit seiner Zurückberufung, — er 
starb am 27. Mai 1564. DaS war nur dadurch möglich, daß 
Jedermann ihm das Zeugniß geben mußte, daß er nur GOtteS 
Ehre und das Heil seiner Mitchristen suchte und daß er in bei­
spielloser Uneigennützigkeit ') und Strenge gegen sich selbst und in 
eiserner Consequenz mit dem unsträflichsten, musterhaftesten Leben 
voranging. Aber immerhin war es eine Stellung und Ausübung 
von Macht und Herrschaft, wie sie kein Papst je besessen und 
geübt hat, und die, ob sie auch nur für den Bau des Reiches 
GOtteS angewandt wurde, doch mit einer dem Worte der hei­
ligen Schrift 1 Petri 5, 3. entsprechenden richtigen Stellung 
des Leiters einer Kirche sich nicht in Einklang bringen läßt. 
Gleicher Weise entspricht auch die in Genf durchgeführte Kir­
chenzucht keincöwegeS dem Geiste und den Vorschriften deS 
Evangeliums.

Obgleich die Leitung der Genfer kirchlichen Angelegenheiten

’) Calvins ganzer Jahrgehalt betrug bis an sein Ende nicht mehr, 
als 150 Franken, 15 Maaß Getreide und 2 Fässer Wein, und der Werth 
seines gesaniinten Nachlasses an Büchern, Möbeln n. s. w. etwa 125 Thaler. 
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der nächste Wirkungskreis Calvins war, so beschrankte er stch 
nicht blos auf diesen. Cr war eS vorzugsweise, der von Genf 
aus durch seine GlaubcnSboten, seine Schriften und Briefe die 
Evangelisch-Reformirte Kirche in Frankreich ausgebreitet und 
fest begründet hat. Aber auch über andere Lander Europa'S 
hat sich der Einfluß seiner Schriften und seines Briefwechsels 
erstreckt, wenn auch nicht so eingreifend, wie in Genf und 
Frankreich. Mit einigen Abweichungen wurde Calvins Lehr­
begriff später fast von allen Evangelisch-Reformirten Christen 
der Französischen und Deutschen Schweiz und anderer Länder 
angenommen.

Eine kurze Charakteristik der Stellung Zwingli'S und Cal­
vins zum Worte GOlteS ist dem nächsten Abschnitte Vorbe­
halten.

13. Der Sacramenttzstreit. — Das Colloquium zu 
Marburg. — Die Wittenberger Concordie.

Die ersten Anfänge einer abweichenden Auffassung der 
heiligen Sacramente, ihres Wesens und ihrer Wirksamkeit tre­
ten uns in Zwickau entgegen, und zwar dort zuerst in Bezug 
auf das Sacrament der Taufe, als Verwerfung der Kinder­
taufe, indem das Sacrament bei bewußtlosen Kindern sich nicht 
als Bad der Wiedergeburt sollte erweisen können. 9 Die Zwi­
ckauer Propheten kamen 1521 nach Wittenberg und fanden, 
wie mit all ihrer Schwarmgeisterei, in der sie das vorgeblich 
durch den Heiligen Geist empfangene innere Licht über daS 
geschriebene Wort setzten, so auch mit ihrer Ansicht von der 
Taufe vorzugsweise bei Dr. Karlstadt Anklang und Eingang. 
Dieser wollte, ähnlich wie jene Propheten, daS geschriebene Wort 
nur wenig gelten lassen; — AlleS sollte auf unmittelbare Er­
leuchtung und Eingebung deS Heiligen Geistes zurückgeftlhrt 
werden, — nur auf die inneren Regungen und Wirkungen des 
Geistes kam es ihm an, alles Aeußere, auch alle auf daS Wort 
GOttcö gegründeten kirchlichen Ordnungen und Einrichtungen 
sollten keine oder doch nur sehr geringe Bedeutung haben. In­
dem er diese Anschauung auch auf daS heilige Abendmahl 
auSdehnte, lehrte er von diesem, daß eS wesentlich keinen an-

>) Selbstverständlich ist hier nur von dem ersten Auftreten abwei­
chender Auffassung der heiligen Sacramente innerhalb der neuen 
Evangelischen Kirche die Rede. In früherer Zeit waren die gleichen 
Jrrthümer schon vorgekommen und von der Kirche verworfen worden. 

10*
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dern Zweck habe, als an CHristi Leiden und Tod zur Erlö­
sung der Menschen feierlich zu erinnern. Brot und Wein 
seien nicht der Leib und daS Blut CHristi, da ja CHristuS 
im Himmel sei und nicht gleichzeitig auf Erden sein könne, 
sondern nur Zeichen der Verheißung, auf welche im Grunde 
nicht viel ankomme, da der Glaube an daS Wort der Verhei­
ßung Sündenvergebung bewirke. Luther dagegen hielt fest 
am Worte und lehrte, daß im heiligen Abendmahle mit dem 
Brote und Weine wirklich und wahrhaftig der Leib und daS 
Blut CHristi ausgetheilt werde, als Unterpfand und Siegel 
der von CHristo unö erworbenen Vergebung der Sünden.

Karlstadt wurde für die nächsten Jahre der gelehrteste und 
eifrigste Vertreter und Verbreiter dieser schriftwidrigen, die Sa- 
cramente ihres sacramentlichcn Charakters völlig beraubenden 
Auffassung. Denn die Sacramente müssen als solche, als Ein­
setzungen GOtteS, bei denen Er Seine himmlische Gnade durch 
das Wort der Einsetzung und Verheißung an ein sichtbares 
irdisches Element (Wasser — Brot und Wein) gebunden hat, 
das, was sie sind und wozu sie eingesetzt sind, unter jeder 
Bedingung bleiben und vollbringen, ganz abgesehen von der 
Beschaffenheit des AuStheilenden und Empfangenden, nur selbst­
verständlich, je nach der verschiedenen Beschaffenheit dcS letzteren, 
in verschiedener entgegengesetzter Weise: wo ihre von GOtt 
gewollte Wirkung nicht gehindert wird, wirken sie zum Frie­
den und zur Seligkeit, — wo dieselbe verhindert wird, führen 
sie zum Gericht und schließlich, wenn diese GO« widerstrebende 
Beschaffenheit nicht aufhört, zur Verdammniß, wie dieses in 
Bezug auf das heilige Abendmahl klar ausgesprochen ist 1 
Cor. 11, 29-32.

Bei jener schriftwidrigen Auffassung dagegen sind die 
Sacramente wahrhafte Sacramente mit dem verheißenen und 
an sie geknüpften Segen nur für den würdigen Empfänger, 
der die Verheißung sich schon durch den Glauben angeeignet 
hat, dem sie also eigentlich als Sacramente auch Nichts geben, 
was er nicht schon hat; — der Unsegen für den sie nicht 
würdig Empfangenden steht nicht da als ein Gericht, welches 
GOtt durch das Sacrament an ihm vollzieht, sondern nur 
als ein Mangel, dem der Mensch selbst, nicht aber erst durch 
den unwürdigen Gebrauch bed Sacraments, sondern überhaupt 
schon dadurch sich aussetzt, daß er den durch daS Evangelium 
ihm angebotenen Segen nicht im Glauben sich aneignet.

Diese letztere völlig menschliche, flache und unhaltbare Auf­
fassung wurde von Karlstadt, namentlich als er dadurch, daß 
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Luther seine in Wittenberg begonnenen Neuerungen verworfen 
hatte, dessen bitterer Gegner geworden war, in Predigten und 
Schriften leidenschaftlich vertreten und verbreitet, und zwar in Be­
zug auf beide Sacramente. Aber da sie rücksichtlich der Taufe die 
Verwerfung der Kindertaufe zur nothwendigen Folge hatte, und 
die Taufe der Kinder doch so festes Eigenthum der Kirche gewor­
den war, daß eS Keinem leicht wurde, sich von ihr loSzufagen, 
fand diese Auffassung der Taufe yleich anfangs schon nicht 
viel Eingang, und noch weit weniger spater, als GOtt der 
HErr in Münster über die sie vertretenden Schwarmgeister ein 
so schweres Gericht hatte ergehen lassen. Für seine Auffassung 
deS heiligen Abendmahls aber hatte Karlstadt durch seine Lehre 
und seine Schriften hin und her in Deutschland Anhänger gewon­
nen und sie gewann noch mehr Bedeutung und Einfluß, als die 
Schweizer Reformatoren Zwingli und OekolampadiuS unabhän­
gig von Karlstadt sich für eine ähnlich menschliche, wenn auch 
nicht ganz eben so weit gehende Auffassung erklärten und dieselbe 
auch in verschiedenen Schriften vertheidigten und verbreiteten. 
Gegen sie, namentlich gegen OekolampadiuS, halten vierzehn 
Prediger Schwabens — unter diesen Brenz und Schnepf — 
„ein herrlich Buch drucken lassen, darin bic reine Christliche 
Lehre vom heiligen Abendmahl gewaltig geschützt wird."

Luther hatte schon manche Orte, wo Karlstadt seine Lehre 
zu verbreiten sich angelegen sein ließ, durch Briefe gewarnt, 
m seiner Schrift „wider die himmlischen Propheten" nament­
lich auch diese Auffassung der Sacramente beleuchtet und wi­
derlegt, endlich auch Karlstadts Widerruf seines JrrthumS, zu 
dem er sich im September 1528 entschloß, — aber leider spä­
ter wieder in die gleichen Jrrthümer zurückfiel, — in einer 
Schrift bekannt gemacht. Jetzt, — eS war bald darauf im 
November 1525, — wurde Luther von Straßburg aus gebe­
ten, sich nicht in den Streit der Schweizer und Würtemberger 
zu mischen, sondern die Gemeinen davon abzulenken, weil diese 
Sache, wenn sie noch mehr sich verbreitete, viel Unheil anrich­
ten könne. Darauf antwortete Luther: „Unleidlich ist'S, daß 
wir sollen schweigen, während sie reden, und daß wir ihnen 
weichen sollen, während sie unsere Gemeine verwirren und un­
ser Ansehen schwächen......... Ist daS nicht eine Schmähung, 
wenn diese so bescheidenen Leute unS Fleischfresser heißen und 
in ihren Büchern beschuldigen, wir verehrten einen esserlichen 
und brödernen GOtt, und verläugneten die Erlösung, so am 
Kreuze geschehen! Mit dem Rathe ist'S Nichts, daß die Gläubi­
gen von dieser Frage der Gegenwärtigkeit deS Leibes und Blu­
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teS sollten abgezogen und blos im Wort und Glauben geübt 
werden. Bei uns giebt es kein Wort und keinen Glauben 
ohne die Sache, darauf sie sich gründen, da die Worte selbst 
die Frage von der Gegenwärtigkeit des Leibes und Blutes in 
sich enthalten. Auch läßt sich der gemeine Haufe nicht davon 
abziehen, nachdem sie so viel Büchlein haben auSgehen lassen: 
an ihnen wäre cS zuvor gewesen, zu schweigen; nun verlangt 
man daS Stillschweigen zu spät/'

Zuerst gab Luther, weil er zu einer eigenen Schrift nicht die 
nöthige Muße fand, jene Schrift der schwäbischen Prediger mit 
einer Vorrede heraus, um damit seinen Glauben zu bezeugen, 
und um Allen, die sich warnen lassen wollten, treulich zu rä­
chen, sich vor diesen falschen Propheten vorzusehen. Er schließt 
mit den Worten: „Darum sage ich mein Urtheil; wiewol sie 
es hoch verdrießt, so weiß ich dennoch, daß eS wahr ist. 
Denn ich kenne in diesem Falle den Glauben und den Teufel 
wohl. ES sind zwei Gründe ihres JrrthumS. Einer, daß 
bei der Vernunft fast ungeschickt Ding sei, der andere, daß un­
nöthig sei, daß CHristi Leib und Blut im Brot und Wein sei, 
— daS ist absurditas et nulla necessitas.... Darnach sie nun 
solche gemalte Brillen vor den Augen haben, kommen sie zur 
Schrift getrollt, suchen, wie sie ihren Sinn hineintragen und 
die Schrift auf ihre Meinung ziehen. Da hebt sich's denn, 
da müssen die Worte nicht zu verstehen sein, wie sie von Art 
lauten; da muß man dehnen und biegen, da ein Tuto, da 
ein signilicat, da eine figure, da die Worte umkehren, da den 
Tert versetzen, da den Tert mengen, wie eine Karte. Siehe, 
da kommen die Secten her.... Will hiemit alle fromme Chri­
sten ermahnt haben, daß sie sich vorsehen vor diesen Secten 
nnd bleiben bei den reinen lautern Worten CHristi. Wir ha­
ben ja den Vortheil, daß wir die Worte nicht dürfen dehnen 
und biegen, wie sie. So GOtt mir Zeit giebt, will ich inson­
derheit davon schreiben."

Dieses Vorhaben führte er aus in der Schrift: „Daß 
diese Worte CHristi: Das ist Mein Leib, noch fest stehen wi­
der die Schwarmgeister," die er im März 1527 herausgab. 
Er sagt darin, er wolle sich um der Schwachen und Einfälti­
gen willen abermals wider den Teufel und seine Schwärmer 
setzen; denn die Lehrer der Ketzerei zu bekehren, habe er keine 
Hoffnung, aber eS solle doch nicht an ihm mangeln, die 
Wahrheit, ob GOtt wolle, hell und dürr vor ihre Augen zu 
stellen und etliche ihrer Schüler abzureißen; und wenn auch 
dies nicht gerathe, so wolle er doch vor GOtt und aller Welt 
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bezeugt und bekannt haben, daß er eS mit diesen Sacrament- 
lästerern und Schwärmern nicht halte, noch je gehalten habe, 
noch je halten wolle, und seine Hände gewaschen haben von 
dem Blute aller Seelen, die sie mit solchem Gifte CHristo 
abstehlen. Er zeigt dann, daß die Gegner dem Spruche: „das 
ist Mein Leib" den rechten Verstand nehmen und ihren Ver­
stand hineinzubringen suchen; wie aber ihre besten Gründe 
Nichts sind und Nichts beweisen, — zeigt, daß eS nicht wi­
der die Schrift und die Artikel des Glaubens fei, daß CHristi 
Leib zugleich im Himmel und im Abendmahle sei, — giebt 
dem Spruche: „das Fleisch ist kein nütze" die rechte Deutung, 
— und geht endlich die Sprüche der Väter durch, welche 
OekolampadiuS anführt. Daraus zieht er den Schluß, daß 
Alles bei den Schwärmern daran liege, daß sie CHristi Leib 
nicht unterscheiden von anderem Fleische. Wie sie die Sache 
faßten, würde eS bester sein, wenn sie eS wagten und die 
Worte: „DaS ist Mein Leib, für euch gegeben," ganz abthä- 
ten, denn die Worte: „Nehmet, esset, solches thut zu Meinem 
Gedächtnisse," gäben reichlich genug, daß man dies Brot essen 
und CHristi dabei gedenken solle, — und das sei ja das ganze 
Abendmahl der Schwärmer. Zu fragen, wozu eS nütze oder 
Noth fei, daß CHristi Leib im Brote fei, daS fei Lästerung: 
„Wenn sie etwas verständig wären im Glauben, so wüßten 
sie, daß des Glaubens höchste einige Tugend, Art und Ehre 
fei, daß er nicht wissen will, wozu eS nütze und Noth fei, 
waS er glaubt. Denn er will GOtt nicht umzirkeln oder zur 
Frage setzen, warum, wozu, aus was Noth Er Solches heiße 
und befehle, sondern gern unweise fein, GOtt die Ehre geben 
und Seinem bloßen Worte glauben." Aber eS lasse sich der 
Nutzen auch zeigen, den er dann in dreierlei Beziehungen nach­
weist, — daß die hochmüthigen Geister daran zu Schanden 
werden, — daß auch unser Leib mit dem Leibe CHristi gcspeiset 
werde, — daß nach dem Worte deS Propheten JesaiaS, 
daß GOtteS Wort nicht leer wiederkomme, sondern auSrichte, 
wozu eS gesandt sei, in den Worten: daS ist Mein Leib, für 
euch gegeben, — das ist Mein Blut, für euch vergossen zur 
Vergebung der Sünden — eine gewaltige Kraft und Gabe 
GOttes fei, da sich nun einmal der Leib CHristi vom Worte 
nicht fcheiden lasse.

Zwingli und OekolampadiuS antwortet.en auf diese Schrift 
LutherS, aber er war bei dem Erscheinen dieser Antworten so 
krank und schwach, daß er erst im März 1528 feine Schrift: 
„Bekenntniß vom Abendmahle Christi" als Erwiederung auf 
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dieselben herausgeben konnte. Er erklärt darin, daß er mit 
seinen zwei früheren Schriften — wider die himmlischen Pro­
pheten und wider die Schwärmer — wol schon allen verstän­
digen Christen genug gethan habe, aber zu mehrerer Stärkung 
der Schwachen und um diesen Artikel desto besser zu erklären, 
wolle er dieses Büchlein zum Letzten in dieser Sache auSgehen 
lassen. Sodann warnt er alle fromme Christen vor den Sa- 
cramentsfeinden, indem er nachweist, daß sie auf seine Gründe 
gar nicht geantwortet hätten. Darauf geht er nochmals die 
Sprüche der Evangelisten und St. Pauli durch, um sein und 
der Seinen Gewissen zu stärken; und giebt endlich als eins 
der köstlichsten Stücke seiner Schriftm sein Bekenntniß „wider 
diese und alle andere neue Ketzerei." Hier sagt er: „Weil ich 
sehe, daß des RottenS und Irrens je länger je mehr wird 
und kein Aufhören ist des Tobens und WüthenS deS Satans, 
damit nicht hinfort bei meinem Leben oder nach meinem Tode 
derer Etliche zukünftig sich mit mir behelfen und meine Schrift, 
ihren Jrrthum zu stärken, fälschlich führen möchten, wie die 
SacramentS- und Taufschwärmer anfingen zu thun, so will 
ich mit dieser Schrift vor GOtt und aller Welt meinen Glau­
ben von Stück zu Stück bekennen, darauf ich gedenke zu blei­
ben bis in den Tod, drinnen — das mir GOtt helfe — von 
dieser Welt zu scheiden und vor unseres HErrn CHristi Rich­
terstuhl zu kommen. Und ob Jemand nach meinem Tode würde 
sagen: Wo der Luther jetzt lebte, würde er diesen und jenen 
Artikel anders lehren und halten, denn er hat sie nicht genug­
sam bedacht: Dawider sage ich jetzt als dann und dann als 
jetzt, daß ich von GOlteS Gnaden alle diese Artikel habe auf'S 
Fleißigste bedacht, durch die Schrift und wieder herdurch oft­
mals gezogen, und so gewiß dieselbigen wollte verfechten, alS 
ich jetzt habe das Sacrament des Altars verfochten. Ich bin 
jetzt nicht trunken noch unbedacht, ich weiß, was ich rede, fühle 
auch wohl, was mir gilt, auf deS HErrn JEsu CHristi Zu­
kunft am jüngsten Gerichte. Darum soll mir Niemand Scherz 
oder lose Theibing daraus machen, es ist mir Ernst. Denn 
ich kenne den Satan, von GOtteS Gnaden, ein groß Theil; 
kann er GOkteö Wort verkehren und verwirren, waö sollte er 
nicht thun mit meinen oder eines Anderen Worten?" Und 
nun bekennt er seinen Glauben von dem hohen Artikel der 
göttlichen Majestät,, daß Vater, Sohn und Heiliger Geist, drei 
unterschiedliche Personen, ein rechter, einiger, natürlicher, wahr­
haftiger GOtt sei; von der Menschwerdung deS Sohnes GOt- 
teö und der Vereinigung der beiden Naturen in CHristo, von 
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dem Sündenfalle und der Erbsünde, von der Wirksamkeit des 
Heiligen Geistes, der Taufe, dem Abendmahl?, der Kirche, der 
Auferstehung, — verwirft die verschiedenen Irrungen in Anse­
hung dieser Artikel und schließt mit den Worten: „daS ist 
mein Glaube; denn also glauben alle rechten Christen und also 
lehrt unS die heilige Schrift. WaS ich aber hier zu wenig 
gesagt habe, werden mir meine Bücher gmuasam Zeugniß ge­
ben, sonderlich die zuletzt sind auSgegangen in vier oder fünf 
Jahren. Deß bitte ich, alle frommen Herzen wollten mir 
Zeugen sein und für mich bitten, daß ich in solchem Glauben 
fest möge bestehen und mein Ende beschließen. Denn — da 
GOkl vor sei — ob ich auS Anfechtung oder TodeSnöthen 
etwas Anderes würde sagen, so soll cS doch Nichts sein und 
will hiermit öffentlich bekannt haben, daß cS Unrecht und 
vom Teufel eingegeben sei. Dazu helfe mir mein HErr und 
HEiland JEsuS CHristuS, gebenedeiet in Ewigkeit! Amen."')

Alle rechtschaffenen CHristen verlangten von Herzen nach 
einer Schlichtung dieses traurigen Zwiespaltes in der Lehre 
vom Abendmahle und Viele ließen sich'S ernstlich angelegen 
sein, eine solche zu Stande zu bringen. Unter all diesen Bestre­
bungen, die streitenden Parteien zu vereinigen, war, wenn auch 
eine wirkliche Vereinbarung dennoch nicht erreicht wurde, noch 
am meisten erfolgreich die vom Landgrafen Philipp von Hes­
sen im Jahre 1529 zu Marburg veranstaltete Unterredung zwi­
schen den hervorragendsten Theologen beider Theile. Vow der 
einen Seite nahm an dieser Unterredung Theil Luther, Me­
lanchthon, JonaS, Cruciger, Osiander von Nürnberg, Brenz 
auö Schwäbisch-Hall, Agricola aus Augsburg, von der andern 
Seite Zwingli, OekolampadiuS, — Bucer und Hedio auS 
Straßburg, außerdem einige Laien, die diese Theologen be­
gleitet hatten. Der Landgraf nahm Atte als Gäste in seinem 
Schlosse auf, wo auch die Unterredungen ftattfanden.

In Gegenwart des Landgrafen und seiner vornehmsten 
Hofleute und Räthe wurde hier vom 1. bis zum 3. October 
über die zwischen beiden Theilen stattfindenden Verschiedenhei­
ten der Lehre verhandelt. Denn die Schweizer und Straßbur­
ger Theologen wichen von Luther und seinen Mitarbeitern 
nicht nur in der Lehre vom Abendmahle ab, sondern hatten in

') Dieses köstliche Vekenntniß, das keinem Evangelischen Christen un­
bekannt sein sollte, findet sich in: Luthers Werke. Vollständige Auswahl 
seiner Hauptschriften von O. v. Gerlach. Berlin, 1841. Bd. 9. S. 
145—156.
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ihren Schriften auch über die Dreieinigkeit, die Sünde, die 
Rechtfertigung, die Mittheilung des Heiligen Geistes und noch 
manches Andere abweichende schriftwidrige Lehren vorgetragm. 
In allen diesen Stücken nahmen sie Unterricht von den Wit­
tenbergern an und gaben ihnen nach, und „je mehr sie davon 
hörten, desto besser eS ihnen gefiel," wie Melanchthon be­
richtet. Dieses geschah am ersten Tage, wo nach dem Wunsche 
deS Landgrafen Luther mit dem milden OekolampadiuS, Me­
lanchthon mit dem heftigen Zwingli sich besonders besprochen 
hatren. Am zweiten und dritten Tage wurde sodann in ge­
meinsamer Besprechung zuerst über das heilige Abendmahl ver­
handelt und die beiderseitigen Gründe für ihre verschiedene Auf­
fassung, wie sie schon in ihren Schriften vorgetragen waren, 
wurden eingehend erwogen.

Die Gründe, welche die Schweizer für ihre Auffassung 
vorbrachten, waren 1) aus der Schrift die Worte Joh. 6, 63.: 
Daö Fleisch ist kein nütze. 2) AuS der Vernunft: ein Leib 
könne nicht an vielen Orten zu gleicher Zeit sein. 3) Die 
Sacramente seien Zeichen, darum dürfe man nicht außer Acht 
lassen, baß unter ihnen etwas verstanden werden müsse, d. h. 
daß sie etwas bedeuten müßten und daß hier der Leib CHristi 
allein bedeutet werde und iricht wirklich da sei. Den ersten 
Grund widerlegte Luther damit, daß er darauf hinwicS: Die 
Worte CHristi in der angeführten Stelle könnten nicht von 
Seinem Fleische verstanden werden, denn er habe V. 54. 
gesprochen, Sein Fleisch bringe das Leben, — son­
dern von dem Fleische, bei dem kein Geist ist, darum setze 
CHristus hinzu: der Geist ist'S, der lebendig macht, und will 
damit sagen: unser Fleisch sei kein nütze und verstehe GOtteS 
Werk nicht. GS ware eine schreckliche Rede, daß CH risti Fleisch 
kein nütze sein solle. — Den zweiten Grund widerlegte Luther, 
indem er sich darauf berief, daß der Anordnung GOttes und 
seiner Allmacht Alles möglich sei. Am meisten stützten sich 
die Schweizer auf den dritten Grund. Luther hatte gleich beim 
Beginn der Unterredung die Worte „daS ist Mein Leib" vor 
sich auf den Tisch geschrieben, und bei diesem „Ist" deS 
HErrn blieb er unverrücklich und erwies aus 1 Cor. 10, 16. 
11, 27-29., daß eS nur als wirkliches „Ist" zu fassen sei. 
Aber dessen ungeachtet, und obwol er gegen die vorgehaltene 
„Ungereimtheit", daß wir „CHrifti Leib und Blut verzehren 
sollens, darlegte, daß hier ja nicht von einem grob sinnlichen 
Genüsse die Rede sei, sondern von einem höheren, ganz einzig­
artigen, geheimnißvollen, sacramentalen, der aber doch immer 
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nach der Schrift ein wahrhaftiger, mündlicher Genuß bleibe, 
konnten die Gegner sich nicht überzeugen und blieben ebenso 
unabänderlich und beharrlich bei ihrem „Bedeutet", so daß eS 
zu keiner Einigung kam.

Damit nun aber die Unterredung nicht ganz fruchtlos 
bliebe, wurden in dreizehn Artikeln die Lchrpunkte festgestellt, 
über welche beide Theile sich verständigt hatten und überein­
stimmten. Diese handeln von der Dreieinigkeit und Mensch­
werdung des SohneS GOttes, der Person CHristi, der Erb­
sünde, der Erlösung, dem Glauben, der Gerechtigkeit, dem 
äußerlichen Worte, der Taufe, der Beichte, der Obrigkeit. Der 
vierzehnte Artikel lautet: „Von dem Abendmahl unser- lieben 
HErrn JEsu CHristi glauben und halten wir Alle, daß man 
beide Gestalt nach der Einsetzung brauchen solle; daß auch die 
Messe nicht ein Werk ist, damit Einer dem Andern, tobt oder 
lebendig, Gnade erlange; daß auch daS Sacrament des Altars 
fei ein Sacrament des wahren Leibes und BluteS JEsu 
CHristi und die geistliche Rießung desselben LcibeS und 
BluteS einem jeglichen Christen vornehmlich von Nöthen. Des­
gleichen der Brauch deS SacramenteS, wie daS Wort, von 
GOtt dem Allmächtigen gegeben und geordnet sei, damit die 
schwachen Gewissen zum Glauben und zur Liebe zu bewegen, 
durch den Heiligen Geist. Und wiewol wir unS — ob der 
wahre Leib und Blut CHristi leiblich im Brot und Wein 
fei — diese Zeit nicht verglichen haben, so soll doch ein Theil 
gegen den andern Christliche Liebe, sofern jedes Gewissen immer 
leiden kann, erzeigen, und beide Theile GOtt den Allmächtigen 
fleißig bitten, daß Er unS durch Seinen Geist den rechten Ver­
stand bestätigen wolle. Amen."

Eine völlige Vereinigung hatte Luther nicht gehofft, er 
hatte im Gegentheil gefürchtet, daß der Riß durch diese Unter­
redung noch ärger werden möchte. DaS gewonnene Resultat 
übertraf weit seine Erwartungen. Nach seiner Rückkehr nach 
Wittenberg berichtete er seiner Gemeine von der Kanzel über 
den Erfolg der Unterredung und rühmte, daß eS ihnen viel 
besser ergangen wäre, und daß sich die Widersacher viel demü- 
thiger und freundlicher zu ihnen gestellt hätten, älS sie zuerst 
gedacht hätten. Er erzählte dann, in welchen Stücken sie nachge­
geben hätten und fügte hinzu: „Sie bekennen, daß die, so zum 
Abendmahle gehen, genießen wahrhaftig deS LcibeS und Blu­
teS CHristi, aber geistlich, daß sie CHristum im Herzen 
haben; leiblich zu genießen, daS wollen sie nicht zulassen, 
daS haben wir auf ihr Gewissen geschoben. Denn wir haben
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GOtteS Wort und Tert für und, den sie nickt haben. Da­
rum stehet die Sache in guter Hoffnung. Ich sage nicht, daß 
eine brüderliche Einigkeit sei, sondern eine gütige freundliche 
Eintracht, daß sie freundlich bei und suchen, wad ihnen fehlet, 
und wir wieder ihnen dienen; wo ihr nun fleißig werdet 
bitten, wird sie auch brüderlich werden."

In Betreff der Schweizer ist diese Hoffnuna Lutherd leider 
nicht in Erfüllung gegangen, wol aber in Beziehung auf die 
Evangelischen Deutschlandd, die bei dem Marburger Colloquium 
ihre Lehre theilten, obgleich ed auch bei diesen zu Lutherd gro­
ßem Herzeleide eine Zeit lang gar nicht darnach audsah, son­
dern in der That den Anschein hatte, daß der Riß größer 
werden solle. Ebenso, wie die damald noch zu Deutschland 
gehörende Stadt Straßburg, bekannten auch Memmingen, Lin­
dau, Constanz sich zur Schweizerischen Abendmahldlehre, und 
noch mehrere andere oberdeutsche Städte theilten dieselbe ganz 
oder neigten doch sehr zu ihr hin. Die vier genannten Städte, 
weil sie sich in der Lehre vom Abendmahl nicht au bad Be- 
kenntniß der Evangelisch-Lutherischen anschließen konnten, über­
gaben sogar auf dem Reichdtage zu Augdburg eine eigene 
Confession. Aber sie fühlten sich bei dieser Spaltung nicht 
wohl, ed war ein allgemeined tiefed Verlangen nach Einigung 
vorhanden, und schon während bed Reichdtaged besuchte Bucer 
Luthern in Koburg, um mit ihm über eine Vereinbarung in 
der Abendmahldlehre zu verhandeln, und übersandte ihm bald 
darauf die von den genannten vier Städten überreichte Con­
fession, um die Verhandlungen wieder anzuknüpfen. Luther 
antwortete ihm darauf im Januar 1531, daß ihm die Con­
fession gefalle und daß er GOtt danke, daß man wenigstend 
in so weit einig sei, auf beiden Seiten zu bekennen, der Leib 
und bad Blut CHristi seien im Abenbmahle wahrhaftig ge­
genwärtig unb würben mit ben Worten ber Einsetzung Dessel­
ben bargereicht, ber Seele zur Speise. Aber er hielte bafiir, 
die Concorbie einstweilen hierauf festzustellen unb bie gewünschte 
Einigung noch aufzuschieben, ba er sich zu einer völligen Con­
corbie nicht verstehen könne, so lange sie Bebenken trugen, zu 
bekennen, baß mit bem Brote auch äußerlich bem Munbe ber 
Frommen wie ber Gottlosen ber Leib CHristi bargereicht werbe, 
wovon er einmal nicht weichen könne. Sonst aber wünsche 
er, wie er ihm schon gesagt habe, von Herzen bie Beilegung 
bed Streitd, unb wenn ed ihm brei Mal bad Leben kosten 
solle.

Nun vergingen in ber That mehrere Jahre, ohne baß in 
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dieser Angelegenheit etwa- Erfolgreiche- geschah, doch bereitete 
sich die von Allen ersehnte Einigung unter Gebet und freund­
lichem Briefwechsel immer mehr vor. Da empfing Luther im 
Jahre 1534 ein Schreiben von dem Landgrafen von Hessen, 
mit dem dringenden Ersuchen, Luther möge e- doch in ein 
Christliche- und tiefe- Bedenken nehmen, eine bleibende Einig­
keit zwischen ihnen und den oberländischen Predigern herzu­
stellen. Luther hatte noch immer wenig Hoffnung, daß völlige 
Einigkeit zu Stande kommen werde, war es aber doch zufrie­
den, daß zu einer Besprechung mit Bucer Melanchthon nach 
Kassel reiste, dem er seine Meinung dahin mitgab, daß e- ihm 
in keinem Wege thunlich dünke, der Einigkeit zu Gute eine 
neue oder MÜtelmeinung zu stellen, da sie auf ihrer Seite den 
klaren Hellen Tert de- Evangelii und auch viele Sprüche der 
Väter für sich hätten. Sei man geneigt, sich auf ihre, der 
Wittenberger, Lehre zu einigen, so wolle er sich nicht lange 
bitten lassen, da er ja, wenn e- möglich wäre, diese Uneinig­
keit gern mit seinem Leibe und Blute abkaufen wolle.

Melanchthon brachte al- Resultat der Unterredung in 
Kassel, welche im December 1534 stattfand, die Nachricht, daß 
Bucer und andere in der ganzen Christlichen Lehre und auch 
vom heiligen Abendmahle der Confession und Apologie gemäß 
zu lehren sich erboten hätten. Da erklärte Luther dem Kur­
fürsten, im Januar 1535, daß er solche Concordie nicht aus­
schlagen könne, — er halte aber für rathsam, daß man sie 
nicht zu rasch schließe, damit die Einigung bei Allen auS vol­
ler Ueberzeugung hervorgehe, und wirklich eine allgemeine Con­
cordie zu Stande komme.

Als Luther noch in demselben Jahre durch ein Schreiben 
de- Raths von Augsburg erfuhr, wie geneigt man daselbst 
sei, sich mit ihnen in der Lehre vom Abendmahl zu vereinen, 
sprach er dem Rathe und den Predigern dieser Stadt seine 
große Freude darüber aus, und bezeugte den letzteren: „Mir 
ist nichts Fröhlicheres die ganze Zeil des wiederaufgegangenen 
Evangelii widerfahren, als daß ich nach diesem traurigen Zwie­
spalte endlich eine aufrichtige Concordie hoffen, ja sehen kann. 
Daher bitte ich auch durch CHristum, der dieses sein Werk in 
euch angefangen, fahret fort und beharret in dieser Frucht deS 
Geistes und erzeiget euch mit so rechtschaffener und herzlicher 
Liebe gegen und, wie wir euch mit rechter Liebe und Treue 
aufnehmen. Auch sollet ihr deß in CHristo gewiß sein, daß 
ihr uns nicht werdet können auflegen, daß wir nicht gern 
und mit Freuden Alles thun, ja auch leiden wollten, diese
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Concordie zu befestigen. Denn wenn diese Concordie befestigt 
ist, will ich mit Freudenthränen sagen: HErr, nun lassest 
Du Deinen Diener in Frieden fahren! weil ich dann der 
Kirche den Frieden nach mir lasse." — In gleicher Weise 
hatten bald darauf auch Straßburg, Ulm und Eßlingen Lu- 
thern ihre Bereitwilligkeit zur Einigung zu erkennen gegeben.

Luther schlug nun vor, recht bald eine Zusammenkunft 
zur Verhandlung über die allerseits gewünschte Einigung zu 
veranstalten, und zum Orte derselben wurde erst Eisenach, 
dann aber, da Luther erkrankt war, daS naher gelegene Grim­
ma bestimmt und der fünfte Sonntag nach Ostern 1536 als 
Versammlungstag anberaumt. Weil aber die fremden Gaste 
Wittenberg gern sehen wollten, schickten sie einen Boten voraus 
und ließen Luthern und seine Genossen bitten, ganz daheim zu 
bleiben; sie wollten lieber allda mit den Vätern, nach denen 
sie sich so lange gesehnet, Alles recht eingehend berathen. Ain 
21. Mai 1536 trafen sie in Wittenberg ein.

Luthern war ihre Ankunft nicht angenehm. Es waren 
eben Episteln von Zwingli und OekolampadiuS erschienen, 
welche den Kurfürsten und Luthern hart anfochten, unb den­
selben war ein Brief BucerS vorgedruckt, so daß Luther wie­
der alle Hoffnung einer Einigung mit Schmerz hatte fallen 
lassen.

Am 22. Mai besuchten Bucer und Capito Luthern schon 
in aller Frühe, und am Nachmittage versammelten Bugen­
hagen, JonaS, Cruciger, Melanchthon und MeniuS und My- 
coniuS aus Gotha mit Bucer und Capito sich in Luthers 
Wohnung. Bucer sprach seine Freude über diese Zusammen­
kunft aus und erzählte, wie er seit vier Jahren dahin ge­
arbeitet, eine Einigung zu Stande zu bringen. Luther ant­
wortete, daß er nichts mehr begehre, als eine wahre und blei­
bende Einigkeit; aber da vor Kurzem jene Episteln und andere 
Schriften, in denen die wahre Lehre verworfen werde, mit 
BucerS Wissen erschienen seien, so könne er nicht sehen, wie 
zwischen Solchen, die so Entgegengesetztes lehren und treiben, 
eö zu einer rechten Einigung kommen solle, und halte dafür, 
daß eö besser sei, Alles beim Alten zu lassen, als die böse 
Sache durch eine gedichtete Concordie noch ärger zu machen. 
Bucer bezeugte dagegen, daß jene Episteln ohne sein Wissen, 
ja wider sein Verbot gedruckt seien, und daß in Wahrheit 
schon lange sie in Schriften und Predigten und Zusammen­
künften sich nur hätten angelegen sein lassen, eine Einigung 
zu bewirken. Darauf wiederholte Luther mit großem Ernste, er 
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könne nur eine rechte Einigung wünschen, sonst gar keine. 
Zu einer rechten Einigung aber sei erforderlich: erstens, daß 
sie ihre bisherige fremde Meinung, die nicht die des HErrn 
CHristuS, der Apostel und der Kirche sei, öffentlich widerriefen, 
und zum andern, daß sie hinfort die wahre Meinung mit ihnen 
einhellig lehrten. „Jetzt ist nun hier von Nöthen, sagte er 
zum Schluffe, auf daß keines Zweifels noch Argwohns Ur­
sache zu beiden Theilen übrig bleibe, daß ihr und die andern 
mit euch, die ihr hierher gesandt seid, unS erkläret, ob ihr 
lehret und haltet, daß daö Brot sei der Leib CHristi, für unS 
gegeben, und der Wein sei daS Blut CHristi, der eS also ge­
ordnet hat, eS sei gleich der Diener, der eS darreichet ober der, 
der es empfängt, würdig oder unwürdig." Darauf sah sich 
Luther, weil er sehr unwohl geworden, genöthigt, die Ver­
sammelten zu bitten, das Besprochene mit einander zu berathen 
und am folgenden Taye die Antwort darauf zu geben.

LutherS Unwohlsein gestattete ain 23. Mai erst am Nach­
mittage die Fortsetzung der Verhandlung. Hier fragte nun 
Luther, auf die Besprechung deS vorigen TageS zurückweisend, 
ob sie wollten widerrufen, ein Jeder, waö er wider des HErrn 
CHristuS, der Schrift und der Kirche Lehre gelehrt, und ob 
sic die Meinung von der wahren Gegenwart deS Leibes CHristi 
in oder mit dem Brote deS Abendmahles beständig und ein- 
müthig lehren wollten? — Darauf bekannte Bucer, daß er 
seinen Jrrthum schon verbessert und widerrufen babe, wolle 
ihn aber auch Hinfort wiederholt, mündlich und in Schriften 
und in welcherlei Weise eS nur geschehen könne, widerrufen. 
Sodann bekannte er für seine Person und an der Schweizer 
Statt und in deren Namen, daß das Brot im Abendmahle 
sei wahrhaftig der Leib CHristi, und der Wein sei wahrhaftig 
daS Blut CHristi, und werde auch wahrhaftig der Leib und 
daS Blut CHristi empfangen, nämlich der wirkliche, wesent­
liche Leib, nicht allein mit dem Herzen, sondern auch mit dem 
Atunde derer, die es empfangen, würdiglich zur Seligkeit, un­
würdiglich zum Gerichte.

Darnach fragte Luther die andern Fremden nach einander, 
und ein Jeder antwortete, er bekenne, halte, lehre und verthei- 
dige eben daS, was und wie es Bucer erklärt hätte, wollten's 
auch Hinfort also lehren, und baten, man solle keinen Arg- 
wohtt auf sie werfen, noch irgend einen Betrug befürchten. 
Ebenso baten sie alle demüthig und mit Ernst, man wolle sie 
doch als Mitglieder in CHristo zu solcher Concordie und 
solchem Bande eines Glaubens und rechter brüderlicher Liebe
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aufnehmen. Luther begab sich mit den Seinen in das Neben­
zimmer und da sprachen Alle wie aus Einem Munde: 
„Wenn sie also, wie sie bekannt hätten, mit dem Herzen 
glaubeten, mit dem Munde bekenneten und die Kirche auch 
also unterrichteten, so könne man damit zufrieden sein." 
Und alS sie wieder heraustraten, theilte Luther dieses mit 
großem Geiste und Muthe, der auch an seinen Augen und 
seinem ganzen Angesichte zu sehen war, den Fremden mit und 
sprach: „Würdige Herren und Brüder, wir haben nun euer 
Aller Antwort und Bekenntniß gehört, daß ihr glaubet und 
lehret, daß im heiligen Abendmahle der wahre Leib und daS 
wahre Blut des HErrn gegeben und empfangen werde, und 
nicht allein Brot und Wein, auch das Uebergeben und Em­
pfangen wahrhaftig geschehe und nicht erdichteter Weise; stoßet 
euch allein der Gottlosen halben, bekennet aber doch, wie der 
heilige Paulus sagt, daß die Ungläubigen den Leib deS HErrn 
nicht verkehren werden; darob wollen wir nicht zanken. Weil 
eS denn also mit euch stehet, so sind wir eins und nehmen 
euch in diesem Artikel an alS unsere lieben Brüder im HErrn."

Capito und Bucer fingen an zu weinen und beide Theile 
dankten tief ergriffen mit einander GOtt dem HErrn für die 
ihnen widerfahrene Gnade. Nach dem HimmelfahrtSfeste wurde 
am 25. Mai die von Melanchthon aufgesetzte EintrachtSsormel 
Allen vorgelegt und beschlossen, dieselbe auch allen abwesenden 
Predigern und ihren Gemeinen mitzutheilcn, damit sie sich die­
ser Einigung anschließen könnten. Am 28. Mai, am Sonn­
tage Eraudi, empfingen dann noch Capito und Bucer zum 
Zeugniß ihrer völligen Vereinigung daS heilige Abendmahl 
und Bucer hielt beim HauplgotleSdienste die Predigt. ES war 
große Freude bei Allen! Am 29. Mai wurde die EintrachtS­
formel von den Anwesenden unterschrieben und damit war die 
WittenbergerConcordie geschlossen. Später unterschrie­
ben auch noch mehrere andere Theologen. Die getroffene Ver­
einbarung wurde den Orten und Predigern beider Theile über­
allhin mitgetheilt und fand allseitige völlige Zustimmung. Sie 
war unverkennbar ein Gnadenwerk und eine große Gnaden­
gabe GOlleS durch Seinen Heiligen Geist und erfüllte die 
ganze Evangelische Kirche Deutschlands mit heiliger Freude.

Bucer und Andere liefen eS sich ernstlich angelegen sein, 
eine Vereinigung auch der Schweizer mit den Evangelisch­
Lutherischen Christen zu Stande zu bringen und cö schien An­
fangs große Hoffnung dazu vorhanden, besonders Valel und 
Bern ließen sich sehr geneigt finden, der Einigung sich anzu- 
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iHließen. Da trat aber Zürich dazwischen und die Sache zer­
schlug sich. Doch sind die Schweizer nicht bei Zwingli'S Lehre 
geblieben, sondern haben sich, wie auch die übrigen Theile der 
Reformirtm Kirche, unter dem Walten deS Heiligen Geistes 
selbst über CalvinS Auffassung hinaus der Evangelisch-Luthe­
rischen Kirche sehr genähert. Aber bevor wir darüber noch 
einige Worte sagen, ist eS nöthig, die diesem Abschnitte vorbe­
haltene Charakteristik der Stellung der genannten drei Refor­
matoren zum Worte GOtles zu geben, die bei Jedem von- 
ihnen eine wesentlich verschiedene ist, und nach der sich auch 
die Geltung, welche ihnen für die Folgezeit in der Evange­
lischen Kirche zu Theil geworden ist, richtet.

Die Stellung, welche Zwingli zum Worte GOtteS ein­
nahm, ist eine der Natur der Sache völlig widersprechende und 
darum unhaltbare. Er wollte in der Religion, auch der Christ­
lichen, gar kein Mysterium (Geheimniß) dulden, — die heilige 
Schrift und die Glaubenslehre durften für ihn nur enthal­
ten, was der Mensch mit seiner Vernunft erfassen und be­
greifen kann. Aber wo GOtt und Ewigkeit in das Dies­
seits überhaupt und in das Herz und Leben des Menschen 
insbesondere zu seiner Erlösung und Heiligung und Erziehung 
für daS Jenseits hineingreifen, da kann eS nicht geschehen 
ohne Mysterien. Diese Mysterien werden von dem durch GOt­
tes Geist erleuchteten Geiste der erlöseten Kinder GOtteS er­
faßt, begriffen — und angebetet. Daß sie aber auch dem 
unerleuchteten Menschengeiste erfaßbar und begreifbar sein, also 
aufhören sollen, Mysterien zu sein, und in ganz gleiche Rang­
ordnung treten sollen mit Allem, was der Mensch von den 
Dingen dieser Erde mit seinen Sinnen wahrnimmt, — daS 
ist eine vollkommen widersinnige Forderung. Diese Stellung 
nahm Zwingli in seiner Lehre vom heiligen Abendmahle ein. 
Aber weil sie gänzlich unhaltbar ist, hat auch kein Bekenntniß 
der Evangelisch-Refvrmirten Kirche sie ausgenommen; — nur 
einzelne Christen, leider sehr Viele in allen verschiedenen Thei­
len der Christlichen Kirche, die denselben flachen Standpunkt 
mit ihm einnehmen, theilen auch seine Abendmahlslehre. — 
Calvin nahm in der Christlichen Religion und auch beim hei­
ligen Abendmahle Mysterien an. Aber in seiner Abendmahls­
lehre hat er dem Worte der Schrift die demselben gebührende 
Ehre, eS einfältig so zu fassen, wie eS dasteht, doch nicht 
völlig widerfahren lassen, und diese befangene Stellung hat sich 
damit selbst gestraft, baß er in seiner Prädestinationslehre 
(d. i. ewige Vorherbestimmung eines Theils der Menschm zur

11
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Seligkeit und eines anderen Theiles zu unwiederbringlicher 
Verdammniß) dem Behaupten und künstlich-spitzfindigen Be­
weisen eigener Meinung wider die klarsten Aussprüche der hei­
ligen Schrift oder mit völliger Verdrehung derselben verfallen 
ist '). Darum ist auch weder Calvin- Prädestinationslehre, noch 
seine Abendmahlslehre völlig so, wie er fie hinstellt, allge­
meine Lehre der Reformirlen Kirche geworden, oder auch nur in 
irgend eine der Bekenntnißschriften der Reformirten Kirche ausge­
nommen worden, sondern immer nur private Auffassung ein­
zelner Personen oder kleinerer Gemeinschaften in den verschiede­
nen Abthcilungrn der Christlichen Kirche geblieben. — Luther 
und seine Mitarbeiter haben sich zu allen Zeiten und in allen 
Stücken unbedingt dem geschriebenen Worte GOlteS unterge­
ordnet, worin sie den Fußstapfen unserS HErrn und ERlöserS 
und Seiner Apostel gefolgt sind. Darum erfreut sich auch unsere 
Cvangelisch-Lutherische Kirche der nicht genug zu preisenden Wohl- 
that und Ehre, nicht bloS in ihrem ganzen Umfange das glei­
ch e Bekennlniß zur Wahrheit des Evangeliums zu haben, wel­
ches, weil eS auf dem im einhelliben Glauben angenommenen 
unwandelbar festen Worte der Schrift ruht, unantastbar ist, son­
dern auch gerade unb ganz das Bekenntniß, worauf Luther 
und seine Mitarbeiter im Glauben gelebt haben und selig ge­
storben siird, — eine Bestätigung des Wortes, das wir in der 
Einleitung aussprachen, daß Luthers Werk eins sei mit seiner

i) Die heilige Schrift lehrt, daß GOtt von Ewigkeit her alle Men­
schen Mit Seligkeit erwählt hat, — das ist die Prädestination, welche un­
sere Kirche in Ueberstimmung mit dem Worte GOlteS lehrt. GOtte« 
ewige Erwählung ist für alle Menschen nur eine Wahl der Gnade zum 
Leben und zur Seligkeit, für keinen eine Wahl des Zornes zu Tod und 
Verdammniß. Dem Urtheil und Gericht GOtteS verfällt nur, wer Seine 
Gnadenerwählung unb somit das ihm dargebotme eiiizigmvgliche Mittel 
ni seiner Rettung selbst verwirft. — Calvin lehrt gegen die Schrift, daß 
GOtt nur einen Theil der Menschen zum Seligwerden erwählt habe, 
— in diesen wirke Er Selbst den Glauben, welcher allerdings ihm glei­
cherweise wie uns Bedingung der Rechtfertigung, Heiligung und Erlv- 
sung ist: — einen anderen Theil dagegen habe GOtt von Ewigkeit her 
zur Verdammniß bestimint, — in diesen roirte J§r den Glauben nicht 
und sie .gehen verloren, — zur Verhenlichung Seiner Gerechtigkeit und 
Seiner göttlichen unbeschränkten Machtvollkommenheit. Demnach ist schon 
Calvins Prädestinationslehre — im engeren Sinne, Borherbestimmnng 
znr Seligkeit, — nicht der Schrift gemäß, — seine ReprobationSlehre 
aber, — Vorherbestimmung zur Verdammniß, — ist völlig schriftwidrig. 
Die heilige Schrift lehrt, daß der Mensch dadurch verloren geht, daß er 
GOtteS Gnade in CHristo, die ihm zu seinem Heile angeboten wird, nicht 
bußfertig und gläubig ergreift und sich aneignet. Vergl. Was lehrt GOt­
teS heilige« Wort? ' Riga, 1860. §. 46. S. 78 ff.
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Person. Wollte GOtt der 'HErr in Gnaden geben, daß Je­
der von unS Evangelischen Christen, die wir dieses Bekenntniß 
das unsere nennen dürfen, die gleiche Stellung zu demselben 
einnähme, wie unser Luther und alle jene Väter im Glau­
ben, — daß eS auch für unS der wahre Ausdruck unserer 
von GOtt gewirkten innerstm Glaubensüberzeugung wäre, in 
der wir hienieden unserm HErrn JEsuS gehorsam und treu 
nachfolgten, und auf welche wir dann in der ersehnten Stunde 
unseres Abscheidens von dieser Erde selig zu Ihm heimgingen!

Werfen wir nun hier gleich noch einen Blick auf die Stel­
lung, welche die beiden Kirchen, die Evangelisch-Lutherische 
und Reformirtc gegenwärtig zu einander einnehmen, so ist eS 
ja zu einer völligen Einigung beider immer noch nirgends 
gekommen. Aber die meisten Theile der Reformirten Kirche 
gehen in ihrem Bekenntnisse, — sie besitzt eben kein gemeinsa­
mes in allen ihren Abtheilungen anerkanntes und angenom­
menes Bekenntniß'), — weit über Zwingli und zum Theil auch 
weit über Calvin hinaus, wenn z. B. die ReformirtcFranzösische

') Von den Bekenntnißschriften der Evangelisch-Reformirten Kirche 
sind alö die wichtigsten zu nennen: Die zweite Helvetische Confes­
sion,,auf Wunsch des zur Refonnirteu Kirche übergetretenen Kurfürsten 
Friedrich III. von der Pfalz durch Heinrich Bullinger, Zwinglis Nach­
folger in Zürich, iii Calvinischer Richtung abgefaßt und im I. 1566 ver­
öffentlicht: — der Heidelberger Katechismus, welchen derselbe 
Kurfiirst Friedrich III. von seinen Theologen Zacharias Ursinus und Cas­
par OlevianuS 1562 abfassen ließ und 1563 herauögab. — Die Bel­
gische Confession, 1562 in den Niederlanden aufgestellt, zuerst in 
Französischer lWallonischer), bald auch in Holländischer Sprache gedruckt. 
Diese drei Bekenntnistschriften haben die auöaebreitetste Geltung, nament­
lich der Heidelberger Katechismus fast in allen Theilen der Evangelisch- 
Reformirten .Kirche des Festlandes. Die Ungarische Confession vom 
I. 1558, und die Französische, auf der ersten Generalsynode der Re­
formirten Frankreichs zu Paris 1559 aufgestellt, haben nur in Ungarn und 
Frankreich Geltung, und die Thorner Declaration vom I. 1645, 
welche eine Vermitteluna mit dem Evangelisch-Lutherischen Bekenntuist ernst­
lich anstrebt, nur im Königreiche Polen und den Polnischen und Litthaui- 
schen GonveniementS Rußlands. Die Englisch-Bischöfliche Kirche hat zum 
Bekemitniß ihre klaren der Evangelisch-Lutherischen Lehre am Nächsten 
stehenden 39 Artikel vom I. 1562, und die Schottische Kirche ihre 
1560 in 25 Artikeln aufgestellte Confession. — Wie über die Lehre der 
Reformirten vom heiligen Abendmahle viel irrige Meinungen, mit denen 
man ihnen zu nahe tritt, verbreitet sind, so anch über ihre Abendmahls­
feier. Wir bitten unsere Leser, daß sie, um hierin der Reformirten 
Kirche nicht Unrecht zu thun, über Zwingli's Abeiidmahlsfein nachle en 
wollen HÜffels Wesen und Beruf der Evang. Christlichen Geistlichen. 
Gießen, 1835. II. S. 138. und über die Abendmahlsfeier der Rcformir- 
ten überhaupt: Alt, der kirchliche GOttesdienst. Berlin, 1851. S. 271 ff.

11»
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Confession Art. 37. lehrt: „Wir bekennen, daß JEsuS CHristuS 
im heiligen Abendmahle und mit Seinem wesentlichen Leibe und 
Blute nähret und daß Er und wirklich und in der That dad- 
jenige mittheilt, wad Er da vorstellt. Wir verbinden also mit 
den Zeichen die wirkliche Theilhaftigkeit und den wahren Ge­
nuß — und wenn die Belgische Confession Art. 35. bezeugt: 
„Dad, wad wir essen, ist der eigentliche natürliche Leib CHristi 
und wad wir trinken, ist Sein eigentliched Blut." Und ähnlich 
lautet ed noch in vielen anderen Bekenntnissen. Wir haben 
keinen Grund, solche Bekenntnisse dahin mißzudeuten, daß sie 
doch dad Audgesprochene nicht meinen, wenn auch die Aud- 
drücke voll lauten. Diesed wäre ganz gegen den Sinn CHristi 
und unserd großen Reformatord, der verlangt, daß wir Alled, 
wad unser Nächster sagt, zum Besten kehren sollen, und ed 
ald ein falsched Zeugniß gegen ihn ansieht, wenn wir dad 
nicht thun. Wir glauben vielmehr, daß die Reformirw Kirche 
in ihrer großen Aengstlichkeit, nur ja nicht mit der Römischen 
Kirche in den gleichen Jrrthum der Brotverwandelungdlehre 
zu verfallen, sich oft so audgedrückt hat, daß ed leicht, 
wenn man will, dahin mißgedeutet werden kann, ald ob sie 
im heiligen Abendmahle nur Zeichen sehe und habe.. Wir 
sind überzeugt, daß fast alle tiefer gegründeten und geführten 
gläubigen Christen der Reformirten Kirche wesentlich die gleiche 
Auffassung des heiligen Abendmahled mit den gläubigen Chri­
sten unserer Kirche theilen. Ed bleibt allerdingd dad stehen, 
daß die Reformirte Kirche in ihren Bekenntnissen nicht mit der 
Lutherischen annimmt, daß der Leib und dad Blut CHristi in 
gleicher Weise, wie von den Gläubigen, auch von den Un­
gläubigen genossen wird, und zwar diesen zum Gericht. Doch 
stehen sie auch in dieser Beziehung zum Wenigsten ebenso, 
wie ihre ersten Vertreter bei der Marburger Unterredung, — 
und wir haben darum zu ihnen auch zum Wenigsten die 
gleiche Stellung einzunehmcn, wie die damaligen Vertreter 
unserer Kirche zu jenen nicht blöd bei dieser Gelegenheit, son­
dern auch späterhin einnahmen, wo Luther, auch wenn ed zu 
keiner völligen Einigung kam, auch die Auffassung, nach der 
sie einen wesentlichen Genuß bed Leibed und Bluted CHristi 
für die Gläubigen annahmen, doch schon ald eine Concordie 
ansah. Und dazu müssen wir um so mehr und gedrungen 
fühlen, ald beide Kirchen fest auf dem einen gemeinsamen 
Grunde stehen, daß die heilige Schrift alleinige Quelle und 
Norm dessen ist, wad der Christ zu seiner Seligkeit zu glau- 
hen und zu halten hat, — und daß die Rechtfertigung ded



165

Sünders vor GOtt allein geschieht durch den Glauben an 
CHristum. Wollen wir sonach nicht einer unserm Luther ganz 
fremden schriftwidrigen Unduldsamkeit anheim fallen, so wollen 
und müssen wir uns mit Allen, die auf diesem Grunde stehen, 
ob sie auch anderen Abtheilungen der Christlichen Kirche angehö­
ren, eins in CHristo und in Seiner Liebe mit Ihm verbun­
den fühlen, bis ER Selbst, unser Hochgelobter ERlöser und 
König kommen und alle trennenden Schranken aufheben und 
niederreißen und eine auf gemeinsamer himmlisch-klarer Er- 
kenntniß Seines ewigen Wortes fest gegründete völlige und 
ewige Einigkeit all der Seinen zu Stande bringen wird.

14. Die Wiedertäufer in Münster.
Zu derselben Zeit, wo in der Kirche des rechten Evange­

liums mit viel Beten und Ringen auf Einigung hingearbeitet 
und selbige durch GOttes Gnade immer mehr erlangt wurde, 
war auch der Feind nicht unthätig, sondern gar geschäftig, 
gerade auf Grundlage der von Luther und seinen Mitarbeitern 
bekämpften Irrlehre von den Sakramenten eine Kirche des fal­
schen Evangeliums aufzubauen. Obgleich sie im vollständig­
sten Gegensätze gegen die Evangelische Kirche steht und inso­
fern in deren Geschichte eigentlich nicht hineingehört, dürfen 
wir sie dennoch nicht unerwähnt lassen, weil auch ihr Evan­
gelisch-reformatorische Bestrebungen zu Grunde liegen und be­
sonders weil sie aus böswilliger und unheimlicher Abweichung 
von dem einzigen rechten Grunde, dem Worte GOtteS, her­
vorgegangen und bis zu einer früher nicht vorgekommenen 
Höhe folgerecht ausgebildet auch sofort dem gerechten Straf­
gerichte GOtteS hat verfallen müssen, und dadurch für alle 
Zeiten als ein hoch aufgerichtetes ernst mahnendes WarnungS- 
bcifpiel dasteht, wohin man gelangen kann, wenn man nicht 
unter fortwährendem Wachen und Beten demüthig, nüchtern 
und treu allein an GOtteS Wort sich hält und Geistliches 
nur geistlich richtet und behandelt.

Gegen daS Jahr 1532 verkündigte in dem Stifte St. 
Mauritius vor Münster ein Kaplan, Bernhard Rothmann, 
angeregt durch den reformatorischen Geist, der damals ganz 
Deutschland erfüllte, das Evangelium. Den Einwohnern der 
Stadt war das eine neue Lehre, sie besuchten seine Predigten 
fleißig und kamen endlich auf den Gedanken, ihn zum Predi­
ger in Münster einzusetzen. Die Geistlichkeit der Stadt suchte 
ihn auf gute Weise lod zu werden, indem sie ihm 20 Gold- 
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gulden gab, um weiter zu studiren, in der Hoffnung, er werde 
dann nicht mehr wiederkommen. Rothmann zog darauf von 
einer Evangelischen Stadt zur andern, um selbst andere Prediger 
zu hören und von ihnen zu lernen, kehrte aber schon nach einem 
halben Jahre nach Münster zurück, wo ihm nun die Geistlichkeit 
das Predigen untersagte. Er aber predigte dennoch, — angese­
hene Bürger hatten ihn in die Stadt geholt, und als der Pfarrer 
an der LambertuSkirche ihm in derselben zu predigen nicht gestat­
tete, errichteten sie für ihn eine Kanzel auf dem Kirchhofe, und 
wußten eS bald durchzusetzen, daß man ihn in der Kirche mußte 
predigen lassen. Alles lief zu Rothmanns Predigten, und die 
ganze Stadt kam in Bewegung. Auf Wunsch der Gemeine 
erbat sich Rothmann aus Marburg von Dr. Schnepf tüchtige 
Prediger zur Hilfe bei der Verkündigung des Evangeliums. 
Auch bei einigen Geistlichen in Münster hatte daS Evange­
lium Eingang gefunden, und als aus Marburg auf jene Bitte 
zwei Prediger gekommen waren, war die Zahl der Verkündiger 
deS Evangeliums auf sechs angewachsen, welche, um dem 
Papstthume schnell ein Ende zu machen, die herrschenden Miß­
bräuche in 30 Punkten zusammengestellt dem Rathe Übergaben. 
Dieser forderte nun alle Pfarrer und Gelehrte auf'S RathhauS 
und legte ihnen die Frage vor, ob sie sich diese Artikel mit 
der Schrift zu widerlegen getrauten. Die Geistlichen erklärten, 
daß sie gegen dieselben Nichts aufzubringen wüßten, — sie 
hätten bisher auS Unwissenheit anders gelehrt. Nun wurde 
diesen das Predigen gewehrt und jene sechs Prediger an sech­
verschiedenen Kirchen angestellt. Die erbitterten papistischen 
Domprediger verließen Münster, zogen zum Bischöfe und ver­
anlaßten diesen, die Stadt zu belagern, um auf diese Weise 
die Predigt deS Evangeliums mit Gewalt zu dämpfen. Allein 
die Einwohner von Münster überfielen am 26. December 
1532 die Bischöflichen in Telgte, nahmen die Domprediger, 
bischöflichen Rälhe und Ritter gefangen und zwangen sie zu 
einem Vertrage, nach welchem nur der Dom den Katholiken 
blieb, die übrigen Kirchen aber den Evangelischen gehören 
sollten. Dieser Vertrag wurde auf Bitte der Münsterer vom 
Landgrafen Philipp von Hessen bekräftigt.

So war denn allerdings dem Evangelio in Münster der 
Sieg verschafft, aber mit dem Schwerte in der Hand, und 
wie diese Weise, der Wahrheit Bahn zu brechen, der Schrift 
widerspricht, so war auch die Predigt Rothmanns, von dem 
die ganze Bewegung auSging, nicht einfältig nach der Schrift, 
besonders, wie sich schon herausgestellt hatte, in der Lehre vom 
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Sacrament. Zunächst zeugte dafür, wie er daö heilige Abend­
mahl verwaltete: er brach Semmel in eine breite Schüssel, goß 
Wein darauf, und nachdem er die Worte des HErrn vom Nacht­
mahl dazu gesprochen, hieß er die, welche des SacramentS 
begehrten, zugreifen und essen, wie sie auch thaten. Spater 
hat er sich ungeiheilter Oblaten, wie sie gewöhnlich gebacken 
werden, in derselben Weise bedient, und einmal solche zer­
brochen und mit den Worten auf die Erde geworfen: „Seht, 
wo ist hier Fleisch und Blut; wenn das GOtt wäre, würde 
er sich wohl von der Erde aufheben und auf den Altar stel­
len." Schon auf solch unlauterer Grundlage hätte nur eine 
falsche Kirche sich erheben können, aber dieser böse Grund 
sollte durch Verkehrung deS SacramentS der heiligen Taufe 
sich bald vollständig herausbilden.

Wie Thomas Münzer und sein Anhang gleich nach dem 
Anfänge der Reformation in Zwickau die Ungiltigkeit der 
Kindertaufe gelehrt hatte, so erhoben sich fast gleichzeitig in 
der Schweiz Vertreter und eifrige Verbreiter dieser Lehre, 
und obgleich sie, wie wir oben sahen, nirgends allgemeinen 
Eingang fand, schlossen sich ihr dennoch überall viele un­
ruhige Köpfe an, die nach einer völlig neuen Ordnung der 
Dinge und nach einer hervorragenden Stellung in der zu er­
richtenden neuen Kirche gelüstete. Denn durch Nichts erscheint 
die völlige Verwerfung der vorhandenen und die Errichtung 
einer neuen Kirche so berechtigt, als durch die dein Worte der 
heiligen Schrift und der Idee des Reiches GOtkeS völlig wi­
dersprechende Lehre von der Ungiltigkeit der Kindertaufe 9, 
durch welche die Kirche in allen ihren Gliedern und dadurch 
auch in allen ihren Einrichtungen als auf falschem Grunde 
stehend dargestellt wird. Da die Verwerfung der Kindertaufe 
folgerecht zur Wiederkaufe führt, so sind dann die Wieder- 
gctaufken die alleinigen rechten Christen und ihre Gemeinschaft 
und ihre Einrichtungen die einzige wahre Kirche. Diese allein 
wahre Kirche bedarf aber dann zu ihrer Verherrlichung noch 
neuer unmittelbarer Offenbarungen, welche göttlich besiegeln 
müssen, daß sie daS zu erwartende messianische Friedensreich 
sei, — und in der That finden wir bei fast allen Epitzfüh- 
rern der Wiedertäufer jener Zeit verbunden mit der Irrlehre

*) Vergleiche hierüber, worauf an diesem Orte nicht eingegangen 
werden kann: WaS lehrt GOttes heiliges Wort? Riga, i860, g. 39. 41. 
und die ausgezeichnete kleine Schrift: Wiedertaufe oder Taufe? Berlin, 
Rauh, welche nicht genug empfohlen werden kann. 
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von der Taufe auch noch Theosophie (vorgebliche vertraute 
Gemeinschaft und Umgang mit GOtt und der Geifterwelt) 
und selbstgemachten schriftwidrigen ChiliaSmuS (Lehre vom 
tausendjährigen Reiche CHrisli auf Erden)«). Sie waren, 
wie eS die Stifter und Führer schwärmerisch fanatischer Sec- 
ten immer sind, zum Theil sich selbst betrügende und unbe­
wußte, zum Theil aber auch sich ihrer Absicht wohl bewußte 
Betrüger und Verführer. Die vorgeblich unmittelbar von GOtt 
empfangenen Offenbarungen bieten die volle Möglichkeit, der 
neuen Kirche oder vielmehr dem vermeintlichen Friedensreiche 
CHristi auf Erden nur solche Gesetze und Einrichtungen zu 
geben, welche den Absichten und Plänen ihrer Führer entspre­
chen. Denn das Ziel der neuen Offenbarungen ist und bleibt 
ja immer, wie wir schon bei den Bauernkriegen eS ausge­
sprochen haben, Emancipation des Fleisches. Bald fand 
diese. Lehre überall in Deutschland und den Niederlanden 
Anhänger und fanatisch eifrige Verbreiter. Sowol von der 
Römisch-Katholischen als von der Evangelischen Kirche wur­
den die strengsten Maßregeln gegen sie ergriffen. Sie wur­
den mit Gefängniß und LeibeSstrafen belegt, verbannt, selbst 
hingerichtet. Aber daS gerade ist das Eigenthümliche fanati­
scher Schwärmerei, daß auch sie, ebenso wie der wahre Glaube 
an daS Evangelium, durch Verfolgung nur gestärkt und ge­
steigert wird, mit dem einzigen, aber sehr wesentlichen Unter­
schiede, daß erstere doch endlich unterliegt, während der Glaube 
an daS Evangelium bis an'S Ende von den Pforten der Hölle 
nicht überwunden werden kann, sondern gerade, jemehr er ver­
folgt und unterdrückt wird, um so mehr erstarkt und um so 
herrlicher sich entfaltet. Die hervorragendsten Vertreter der 
Wiedertäuferei in Deutschland und den Niederlanden waren: 
Dr. Balth. Hubmaier auS Baiern, 1528 in Wien ver­
brannt, David Joris, Glasmaler auS Delft, 1556 in 
Basel gestorben, Melchior Hoffmann, Johann Mat­
thiesen und Johann Bockelson').

*) Die Mennoniten, so genannt von ihrem ehrwürdigen Stifter 
Menno Simons (gest. 1561 im Holsteinischen), haben sich vor der 
Irrlehre der Wiedertaufe und der Schwärmerei neuer Offenbarungen nur 
dadurch bewahrt, daß sie auf halbem Wege stehen geblieben die Lehre 
von der Ungiltigkeit der Kindertaufe nicht zu folgerechtem Schluffe ge­
bracht haben.

2) Mit ihren Holländischen Namm hießen die Beiden zuletzt genann­
ten eigentlich Jan Matthyssen und Jan Bokold oder BeukelS- 
sohn.
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Melchior Hoffmann, ein Kürschner auS Schwaben, der 

mit seiner wiedertäuferischen Lehre viele Länder durchzog, — 
er kam auch nach Schweden und Livland, — und überall 
bemüht war, daS Volk für sich zu gewinnen und zu fanati­
schen Ercessen anzustacheln, predigte ebenso wie Münzer, daß 
jetzt die Zeit der Errichtung deS messianischen Friedensreiches 
auf Erden herbeigekommen sei. Jm I. 1529 finden wir ihn 
in Emden, wo er von dem daselbst regierenden Grafen Enno 
begünstigt mit mehr Erfolg als an anderen Orten seine Lehre 
verbreitete; von dort begab er sich nach Straßburg, wo er 
1540 im Gefängnisse starb. Bevor er Emden verließ, hatte 
er Johann (Jan) Trypmaker und Johann Matthiesen, einen 
Bäcker auS Harlem, zu Bischöfen seiner Gemeine geweiht. 
Während HoffmannS Anhänger die Nachricht von der Auf­
richtung deS neuen Reiches auS Straßburg erwarteten, hatte 
der erstgenannte Bischof seine neue Lehre schon in den Nie­
derlanden verbreiten wollen, dabei aber den Tod am Galgen 
gefunden. Auf die Kunde davon rieth Hoffmann schriftlich 
von Straßburg auS, das Taufen einstweilen einzustellen und 
in der Stille zu warten. DaS Warten aber war gar nicht 
nach Matthiesens Sinn, der sich gern zum Haupte der gan­
zen Partei emporschwingen wollte. Er zog umher und ver­
kündigte, „er sei der von GOtt gesandte Prophet, welcher 
daS tausendjährige Reich auftichten solle. In diesem Reiche 
würden Alle von einem nmern Lichte erleuchtet sein, Alles 
werde frei und gleich sein, — eS werde völlige Gemein­
schaft der Güter statt finden, alle Glieder dieses Reiches wür­
den eitel Heilige fein, von denen alle Gottlosen vertilgt wer­
den müßten; alle würden in lauter Wonne und ununterbroche­
nem Jubel leben und himmlische Glückseligkeit genießen. Wer 
aber in dieses Reich eingehen wolle, müsse sich nochmals tau­
fen lassen, da die Kindcrtaufe Nichts gelte. Die Neutaufe sei 
das Bundeszeichen und göttliche Siegel der Mitgliedschaft am 
seligen ZionSreiche." Solche Predigt Matthiesens wurde von 
Johann Bockelson, einem Schneider und Schenkwirthe in der 
Holländischen Stadt Leyden, — daher später Johann von 
Leyden genannt, — einem schön gestalteten, klugen und be­
redten, aber sehr leichtfertigen Manne, der schon lange ähn­
liche Gedanken und Wünsche gehegt hatte, begierig ausgenom­
men. Er ließ sich von Matthiesen wiedertaufen und ward nun 
sein treuester und eifrigster Gehilfe.

Matthiesen entsandte seine Apostel nach allen Weltgegen­
den bis tief nach Deutschland hinein. Zwei von diesen Apo­
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steln waren auch nach Münster gekommen, wo sie an den 
angesehenen Bürgern Knipperdolling und Krechting fanatische 
Mitarbeiter fanden. Aber ihre Lehre wurde hier erst dann 
recht heimisch, als noch zwei andere Abgeordnete Matthiesens, 
nämlich Gerrit Kippenbrock, ein Buchbinder aus Amsterdam, 
und der genannte Johann Bockelson im Anfänge deS Jahre- 
1533 nach Münster kamen. Am thätigsten war der Letztere. 
Er machte sich zuerst an verschiedene Prediger und fragte sie, 
ob eS recht sei, Kinder zu taufen, und verlangte von ihnen 
dafür Beweise auS der heiligen Schrift, mit welchen ihm 
aber, da er von seiner Irrlehre ganz voll war, Niemand ge. 
nügen konnte. So brachte er fast ein Jahr lang seine Lehre 
heimlich von einem Hause in'S andere.

Luther hatte an den Rath der Stadt geschrieben, er habe 
mit Freuden erfahren und danke GOtt, daß Er hier Sein 
Wort und die Erkenntniß Seines Sohnes gegeben; aber er 
besorge, weil der alte Feind allezeit dem reinen Worte nach­
schleiche, eS möge ein betrüglicher Geist über sie kommen, wie 
den Korinthern und Galatern nach Pauli Predigt geschehen 
sei. Darum, wenn ihr geistlicher und zeitlicher Friebe ihnen 
lieb sei, sollten sie sich vor den falschen Geistern hüten. Denn 
Luther hatte gehört, daß in Westphalen Sacramentschwärmer 
umherschlichen und in die Städte, welche vor Kurzem da­
Evangelium angenommen hatten, einzubringen bemüht seien. 
Deshalb ermahnte er auch Rothmann, baß er nicht bloö sich 
selbst vor ihnen hüten, sondern auch seine Gemeine vor ihnen 
bewahren möge. Um diese Zeit ermahnte auch Rothmann da­
Volk noch öffentlich, daß sie ernstlich beten sollten, baß sie 
GOtt der HErr bei Seinem lauteren Worte erhalten und allen 
Schwärmern, sonderlich den Wiedertäufern wehren möge. Da 
wurde ein neuer College Rothmann- an der LambertuS-Kirche 
eingesetzt, Hermann Stapraede, — der war der roie# 
denäuferischen Lehre ergeben und begann sofort frei öffentlich 
zu predigen, die Kindertaufe sei ein Gräuel vor GOtt, und 
durch ihn wurde Rothmann, der ja schon selbst nicht frei von 
schriflwibrigen Jrrthümern war, auch für diese Irrlehre gewon­
nen. Nach Johann BockelsonS heimlicher Vorarbeit war dieses 
Auftreten Stapraede- die zweite Stufe für da- Erstarken der 
wiebertäuferifchen Partei, die nun schon öffentlich hervorzutreten 
anfing. Die ganze Stadt erhob sich gegen sie und veranlaßte 
den Rath, sie au- der Stadt zu verweisen. Da- geschah auch, 
aber nicht energisch genug, — sie kehrten bald zurück mit dem



171
Vorgeben, sie hätten bed Vaters Zeugniß, daß sie nicht wei­
chen, sondern bleiben sollten und ihre Sache fördern.

Der eingeschüchterte Rath veranstaltete eine Unterredung 
zwischen den Evangelischen und wiedertäuferischen Predigern 
und Gelehrten. Bei dieser Gelegenheit trat nun Rothmann 
auch schon ganz unverhohlen als Wiedertäufer auf und wich 
mit den andern Wiedertäufern in keinem Stücke den schriftmä­
ßigen Darlegungen der Evangelischen Prediger. Der Rath 
beschloß nochmals die Vertreibung der Wiedertäufer, wirkte 
ihnen sicher Geleit vom Bischöfe aus, gab ihnen Zehrgeld, — 
aber sie blieben und hielten sich im Geheimen bei den Anhängern 
ihrer Lehre auf, deren nun schon so viele geworden waren, daß 
der Rath nicht» Energisches gegen sie zu unternehmen wagte. 
Daß er alle Kirchen bis auf eine schloß, vom Landgrafen zu 
Hessen auf feine Bitte einen eifrigen ernst Evangelischen Pre­
diger erhielt, Theodorich FabriziuS, der mit Eifer und 
Treue gegen das Unwesen arbeitete, konnte nicht viel bessern 
und helfen. Den Ausschlag gab endlich, daß die Wiedertäufer 
eine öffentliche Disputation mit den Evangelischen verlangten, 
und als der Rath sie anordnete, sich doch zu derselben nicht 
verstanden. DaS brachte sie in üblen Geruch bei dem Volke, 
waS ihnen unerträglich war und sie veranlaßte, zu den ge­
wöhnlichen Mitteln deS Fanatismus zu greifen. Einer ihrer 
Prediger, Heinrich Rolle, lief durch die Gassen der Stadt 
und schrie: „Thut Buße, thut Buße, bessert euch und laßt 
euch taufen, oder GOtt wird euch strafen!" Und alle, die sich 
taufen ließen, thaterr ihm dasselbe nach, besonders die Weiber; 
diese liefen mit fliegenden Haaren durch die Straßen, warfen 
sich zur Erde und bildeten mit auSgestreckten Armen Kreuze oder 
wollten in Verzückung, als sähen sie den HEiland, Ihm in 
die Luft entgegen; sie schlugen in die Hände, zerschlugen sich 
die Brust und schrieen noch toller, als die Männer: „Thut 
Buße, thut Buße!" Der große Haufe, der sie daS Alles un­
gehindert treiben sah, war dadurch ihrem Einflüsse widerstands­
los verfallen, besonders nachdem inzwischen auch der große 
Prophet Johann Matthiesen selbst nach Münster gekommen 
war und auS göttlicher Offenbarung verkündigte, daß Mün­
ster von GOtt zur heiligen Stadt Zion ausersehen sei, wo alle 
AuSerwählten sich sammeln und von wo auS daS Reich sich 
auSbreitcn solle. ES ließen sich viele einfache fromme Leute 
aus Furcht vor GOtteS Zorn, noch mehrere auS Furcht vor 
den Gewaltthaten der Wiedertäufer taufen. Dadurch immer 
kühner gemacht liefen die Wiedertäufer auf dem Markte zu- 
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fammen und riefen: „Schlagt die ungetauften Heiden tobt." 
Dieses veranlaßte, daß sich die Evangelischen und Papisten 
gemeinsam zu ihrer Vertheidigung gegen sie erhoben und von 
ihnen Frieden erzwangen, der durch gegenseitig gegebene Gei­
ßeln festgestellt wurde.
~ Aber das war von Seiten der Wiedertäufer nur zum 
Schein geschehen. Rothmann und Knipperdolling erließen nach 
allen Seiten hin an die auswärtigen Wiedertäufer Aufforde­
rungen, Alles zu verlassen und nach Münster zu kommen, — 
was sie verlassen hätten, solle ihnen zehnfach ersetzt werden. 
Nun strömte eine Masse fremden Volkes in der Stadt zusam­
men, besonders Weibspersonen in großen Schaaren, daß die 
Zahl derselben die männlichen Bewohner um's Vierfache über­
stieg. Die Neichen verließen mit ihrer Habe, so gut eS ging, 
in Eile die Stadt und überließen dieselbe den Wiedertäufern 
und dem gemeinen Manne.

Als die Wiedertäufer durch diese Ankömmlinge sich er­
starkt, dagegen die Evangelischen durch den Abzug der Reichen 
geschwächt sahen, setzten sie am Montage vor Fastnacht 1534 
den Evangelischen Rath ab und an seine Stelle einen Rath 
auS Wiedertäufern ein, und Knipperdolling und Kippenbrock 
wurden Bürgermeister, und nun entwickelte sich die wiebertäu- 
ferische Schwärmerei ungehindert wie auS einem Gusse.

Ihre erste That war, daß sie sämmtliche Klöster und Kir­
chen plünderten und verwüsteten. Darauf riefen sie durch die 
ganze Stadt: „Thut Buße, thut Buße!" und: „Heraus, ihr 
Gottlosen!" und verjagten schonungslos Alle, die nicht auf 
ihrer Seite waren, von Haus und Hof und allem Eigenthume, 
daß Viele jämmerlich umkommen mußten.

Darnach gebot ihr oberster Prophet Joh. Matthiesen, eS 
solle Jeder sein Geld, Gut und waS er besäße in ein dazu 
bestimmtes HauS bringen, daß eS Gemeingut fei. Voll 
Schreck gehorchte das Volk dem Befehle. Zwei besessene Mäd­
chen zeigten Alles an, was irgend Jemand verborgen hatte. 
Zu diesem Gemeingute wurden auch all der verjagten Leute 
Güter geihan, daß Alle herrlich und in Freuden lebten.

Dann durfte auf feinen Befehl, den er vom Vater aus 
dem Himmel bekommen zu haben erklärte, Jeder nur die Bibel 
oder das Neue Testament besitzen, — alle anderen Bücher 
mußten zufammengettagen und verbrannt werden, wobei für 
20,000 Gulden Bücher dem Feuer übergeben wurden.

Inzwischen hatte der Bischof von Münster die Stadt be­
lagert. Matthiesen, mit einem langen Spieße bewaffnet, machte 
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mit 30 Mann einen Ausfall, indem er sagte, der Vater 
habe ihm geboten, er solle die Stadt von den Feinden befreien, 
wurde aber bei diesem Ausfälle von einem Landsknechte ersto­
chen. Darüber geriethen sie in Münster in große Trauer. 
Johann Bockelfon tröstete sie jedoch und sagte: der Geist habe 
eS ihm lange zuvor geoffenbaret, daß eS also kommen müsse 
und daß er von GOtt zu Matthiesens Nachfolger bestimmt 
sei und sie führen solle im seligen ZionSreiche. DaS Volk 
nahm ihn mit Jubel auf, und am Charfreitage 1534 wurde 
er als der neue Prophet mit dem Geläute aller Glocken be­
grüßt. Knippcrdolling machte er nun zu seinem Scharfrichter, 
der solches Amt mit Freuden annahm und eS reichlich zu üben 
bekam, indem Jeder, der nicht in all daS gräuliche Unwesen 
stimmen wollte, eS mit dem Tode büßen mußte.

Der Bischof stürmte um Pfingsten 1534 die Stadt, er­
reichte dadurch aber Nichts, — seine Truppen wurden in Mas­
sen von den Münsterern hingeopfert. Denn diese bewiesen in 
der zuversichtlichen Gewißheit, daß sie von GOtt berufen seien, 
die ungetauften Gottlosen zu vertilgen, in der That enthu­
siastisch-fanatischen Muth und unwiderstehliche Tapferkeit.

Hierauf erwählte Johann von Leyden auS göttlicher Ein­
gebung 12 Aelteste in Israel und stellte 12 Artikel auf, 
ebenfalls aus Eingebung des Geistes GOtteS, deren Summa 
war, daß der Mann nicht an ein Weib gebunden sein solle, 
sondern so viele Weiber, als er wolle, zur Ehe nehmen könne. 
Die Prediger waren hiermit doch nicht einverstanden, aber er 
drohte ihnen mit GOtteS Zorn und Gericht, bis sic selbst drei 
Tage nach einander dem Volke auf dem Domhofe diese neue 
Ordnung anpriesen. Darnach nahm der Prophet, der bereits 
verheirathet war, noch drei Frauen, darunter Matthiesens bild­
schöne Witlwe Dinara. Die Anzahl seiner Frauen war zuletzt 
bis auf 17 gestiegen. DaS Volk folgte ihm darin mit großem 
Jubel. Nur ein Weib haben, war gar verachtet. Eine An­
zahl Bürger, neun und vierzig, welche diesem Unwesen ge­
waltsam wehren wollten, wurden unter unmenschlichen Miß­
handlungen um'S Leben gebracht.

Am St. Johannistage 1534 erklärte der Goldschmidt 
Johann Tausentschuer dem auf dem Markte versammelten 
Volke, der Vater auS dem Himmel habe ihm geoffenbaret, 
daß der heilige Prophet Johann von Leyden, — das wurde 
nun BockclsonS Name als König von Zion, — König sein 
solle über den ganzen Erdboden, und über alle Kaiser, Könige, 
Fürsten und Herren herrschen solle. Dabei legte er ein Schwert 
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in JohannS Hände und sprach: „Nimm hin daS Schwert 
der Gerechtigkeit und mit ihm alle Gewalt!" und salbte ihn 
zum Könige. Nun that sich Johann königlich an, — auf 
seinem Haupte trug er eine dreifache goldene Krone, um seine 
Brust hing eine schwere goldene Kette mit einem wunderschö­
nen blauen Edelsteine, auf dem die Welt mit zwei Schwertern 
durchstochen abgebildet war mit der Umschrift: „Ein König 
der Gerechtigkeit über Alle" und in seiner Hand hielt er ein 
Scepter, mit drei goldenen Bändern beschlagen. Dazu richtete 
er sich einen vollständigen königlichen Hofstaat ein, mit einem 
Statthalter (Knipperdolling), Rächen, einem Orator (Roth­
mann), Kanzler (Krechting) u. s. w. Wenn er zur Gerichts­
sitzung sich begab, trugen Knaben Schwert und Bibelbuch vor 
ihm her, als Zeichen, daß alle weltliche und geistliche Macht 
in ihm vereint sei. Auf dem Markte war ein hoher Thron 
von Gold und Purpur aufgeschlagen, auf welchem er saß, wenn 
er Gericht hielt. Wer eine Sache hatte, fiel vor ihm nieder 
auf'S Angesicht, ehe er sie vorbrachte. Daselbst wurde auch im 
Freien GOtteSdienst gehalten und derselbe mit einem allge­
meinen Tanze beschlossen.

So war denn König Johann in Münster im Besitze aller 
Gewalt und Herrlichkeit, und wie er, so that Jeder nach seinen 
Gelüsten, waS Allen gar wohl gefiel. Und der Feind gab sei­
nen Propheten immer Neues ein, womit daS arme Volk in 
seinem Wahnglauben bestärkt wurde, daß sie, wie sie meinten, 
in der That schon als GOtteS heilige liebe Kinder in Seinem 
henlichen Reiche lebten. So springt einmal, als das Volk auf 
dem Markte hart an einander gedrängt stand, Knipperdolling 
auf ihre Köpfe, läuft oben über ihnen auf Händen und Fü­
ßen hin und her, bläst ihnen in den Mund und sagt: „Der 
Vater hat dich geheiliget, empfange den Heiligen Geist."

Ein anderes Mal ruft der Prophet Tausemfchuer mit der 
Posaune alles Volk auf den Markt zusammen, — eS wird da­
selbst ein Liebesmahl nachgeäfft, gegen 5000 Menschen werden 
herrlich mit Speise und Trank bewirlhet, wobei der König und 
die Königin mit allem ihrem Hofgesinde aufwarten. Darauf wird 
ebenso daS heilige Abendmahl nachgeäfft, indem der König weiße 
ungesäuerte Kuchen brechend und herumreichend und die Köni­
gin Wein in einem Glase herumgebend sprechen: „Nehmet, 
esset, trinket, verkündiget den Tod deS HErrn!" Alsdann wer­
den 28 Prediger verordnet, ihre Lehre in alle vier Orte, der 
ganzen Welt zu tragen. Mit diesen setzt sich dann König und 
Königin und alles Gesinde, als die vorher gedient hatten, und 
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essen und trinken; und dazwischen steht der König auf, um ein 
Werk zu vollbringen, daS ihm der Vater befohlen; er geht hin 
und schlägt einem reisigen gefangenen Knechte den Kopf ab, 
weil er der JudaS gewesen, worauf er sich wieder fröhlich an 
den Tisch setzt. Zuletzt werden denselben Abend spät die ver­
ordneten Prediger abgefertigt, — die Alle bis auf Einen, wo 
sie hinkamen, elendiglich umgebracht find.

WaS wir hier erzählt haben, find indeß nur Einzelheiten 
von dem, was Alles in Münster geschehen ist und keineswegs 
das Aergste. Viele der geübten Gräuel lassen sich gar nicht 
erzählen. Man kann sich'S wohl denken und doch auch wieder 
gar nicht vorstellen, was für grauenhafte Ausgeburten der 
Sünde innerhalb 1V» Jahren bei einem Volke vorkommen wer­
den, das in seiner Verblendung glaubt, all da- Gelüsten sei­
nes Fleisches sei heilig und GOtt wohlgefällig.

Bisher war die Belagerung der Stadt erfolglos geblieben, 
alle Stürme der Belagerer waren mit fanatischem Muthe zu­
rückgeworfen worden. Die Weiber gossen siedenden Kalk und 
brennendes Pech auf die Stürmenden. Im December 1534 
wurde beschlossen, noch ernstlichere Vorkehrungen zur Unter­
drückung des gräulichen Aufruhrs zu treffen, und in Folge 
deffen wurde im Anfänge des Jahres 1535 das BelagerungS­
heer verdoppelt. Nun erreichte die Noth in Münster die fürch­
terlichste Höhe, daß man die ungenießbarsten Dinge zu ver­
zehren anfing, sogar Menschenfleisch aß, und doch Viele Hun­
gers starben. Da wurde daS Volk unzufrieden, begann nun 
erst zu argwöhnen, daß eS betrogen fei, und dachte daran, den 
König auszuliefern, um sich von solcher Angst und Noth zu 
erretten. Dem kam der König dadurch zuvor, daß er zwölf 
Herzöge zu Aufsehern über daS Volk verordnete und auf 
Ostern eine Erlösung von den Feinden und aller Noth ver­
hieß. Den Herzögen wurden in gewisser Aussicht des Sieges 
schon bestimmte LandeStheile zugeeignet. DaS geschah in der 
EpiphaniaSwoche 1535. Aber die Hungersnot!) mit allen 
ihren Schrecken war in stetem Zunehmen begriffen. Da äu­
ßerte eine der Königinnen, ElS GeschwandschererS, gegen ihre 
Mitköniginnen, sie glaube nicht, daß eS GOtteS Wille sei, 
daß man das arme Volk verhungern lasse, während sie im 
Ueberflusse lebten. Um dieses Wortes willen führte sie der Kö­
nig auf den Markt, ließ sie in der Mitte der anderen Weiber nie- 
derknieen, schlug ihr den Kopf ab und warf selbst den Leichnam 
mit verächtlichen Worten auf den Karren zum Wegführen. 
Und alle seine Weiber sangen darauf: „Allein GOtt in der
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Höh' sei Ehr'", und der König hob mit ihnen einen Freuden­
tanz an und die ganze Gemeine tanzte mit, obgleich sie nicht 
einmal mehr hinreichend Salz und Brot zu ihrer Sättigung 
hatten.

Ostern kam, aber nicht die Erlösung, welche der König 
verheißen hatte, doch sollte diese nicht lange mehr auSbleiben, 
aber freilich in ganz anderer Weise kommen, als der König 
versprochen hatte, nämlich durch daS Schwert des Feindes. 
Am Johannistage 1535 wurde die Stadt von den Bischöfli­
chen durch Verrath eingenommen. DaS erbitterte feindliche 
Kriegsherr drang wüthend ein und vollzog nun GOtteS^Sttaf- 
gericht an denen, welche mit ihrer Verdrehung und Schmä­
hung des Wortes GOtteS und Seiner Sacramente und all 
dem daraus erwachsenen satanischen Unwesen IHN so lange 
gelästert hatten. Bei aller Wuth der Feinde wurden Frauen 
und Kinder dennoch verschont. Rothmann war im ersten 
Blutbade umgekommen. Johann von Leyden, Knipperdolling 
und Krechting wurden gefangen genommen. Der König wurde 
mit zwiefacher Kette um den HalS mit bloßem Kopfe und bar­
fuß zwischen zwei Pferden von Ort zu Ort geführt und mit 
ihm auch seine beiden hohen Beamten. Während dieser Zeit 
verharrte Johann von Leyden unveränderlich in seiner HerzenS- 
härtigkeit. Endlich wurden sie nach Münster zurückgebracht 
und dort auf dem Markte, wo des Königs Thron gestanden, 
am 22. Januar 1536 gerichtet. An Säulen gebunden wur­
den sic zuerst mit glühenden Zangen gezwickt. Da war Jo­
hann'S Trotz gebrochen; er heulte laut und bekannte, daß 
er den Tod zehnfach verdient habe. Darauf wurden sie mit 
einem glühenden Dolche durchbohrt und ihre Leichname in drei 
eisernen Körben an den Thurm der St. Lamberts-Kirche ge­
hängt, wo diese Körbe noch jetzt zu sehen sind. Münster aber 
wurde, nachdem eS vom Bischöfe eingenommen war, wieder 
völlig der Römischen Kirche einverleibt und ist eS geblieben bis 
auf unsere Tage.

Die Münfterschen Gräuel stehen da als ein rechtes Vor­
spiel deS AntichristenthumS der letzten Zeit und sind als sol­
ches nur übertroffen von dem Mormonenlhume unseres Jahr­
hunderts, welches, wie es scheint, sein Strafgericht unmittel­
barer auS GOtteS Hand zu erwarten hat, als eS bei dem 
ZionSreiche in Münster der Fall war.

Einer von den alten Berichterstattern über die traurigen 
Vorgänge in Münster schließt seine Erzählung mit den Wor­
ten: „Darum sehe fich ein Jeder wohl vor und hüte sich vor 
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falscher Lehre, bleibe allein bei dem reinen Worte GOtteS, oder 
GOtt wird ihn auch wie diese Buben an Leib und Seele 
strafen. Denn sobald die Lehre falsch ist, darf man nicht den­
ken, daß daS Leben recht fromm sei, oder daß die Strafe auS­
bleibe, wie man in dieser Buben Historien mit Fingern grei­
fen kann, wenn man nur den Anfang, Mittel und Ende ein 
wenig ansehen will." Ja, jedes Abweichen vom Worte GOt­
teS ist Empörung gegen unsern hochgelobten himmlischen Kö­
nig, dem allein alle Gewalt gehört im Himmel und auf Er­
den, — hat zu seinem letzten Ziele immer, sich selbst an GOt­
teS Stelle zu setzen d. i. sein eigener Gesetzgeber und Richter 
zu sein, um nach all seinem Gelüsten leben zu können, und 
muß am Ende dem Strafgerichte GOtteS verfallen!

ES hat nicht an feindlich Gesinnten gefehlt, welche auch 
die Münsterschen Gräuel der Evangelischen Kirche aufbürden 
wollten. Aber eineStheils hatte diese sich in Augsburg genug­
sam ausgewiesen, weß Geistes sie sei, — andern TheilS halte 
eS, wie Luther sagt, „aus göttlichem Verhängniß der Teufel 
zu Münster zu grob gemacht," so daß Jeder sehen mußte, daß 
daS nicht der Geist war, der in und auS Wittenberg wehte. 
Und auch die Wiedertäufer selbst halfen solche Beschuldigun­
gen zurückweisen, indem sie Luther schmähten, „daß er noch 
ärger sei, als der Papst."

15. Die Schmalkaldischen Artikel. — Ausbreitung 
der Evangelischen Kirche.

Als vom Kaiser gedrängt Papst Paul III. scheinbar 
sehr eifrig ein zu Mantua zu eröffnendes Concil vorbereitete 
und durch seinen Legaten VergeriuS, — denselben, der 
wenige Jahre darauf zur Evangelischen Kirche übertrat, — 
1535 auch die Evangelischen zum Besuche desselben auffordern 
ließ, wurde von diesen auS den im Abschnitt 11. angegebenen 
Gründen gegen ein in solcher Weise zu haltendes Concil pro­
testilt. Nun mußten die Evangelischen sich alle Schuld auf­
bürden lassen, daß daS vom Kaiser gewünschte Concil nicht 
zu Stande kam. Da hierdurch ihre Angelegenheit in neue 
Gefahr gerieth, eine mißliche Wendung zu nehmen, hielten die 
Evangelischen eS für gerathen, ihren Schmalkaldischen Bund, 
der inzwischen durch den Beitritt einiger Fürsten und Städte 
verstärkt worden war, gegen Ende des Jahres 1535 auf noch 
zehn Jahre zu erneuern. Der Kaiser hoffte noch immer, die 
Evangelischen zur Theilnahme am Concil zu bewegen und der 

12
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Papst schrieb 1536 auch wirklich ein Concil für den Mai 
1537 nach Mantua anS, da der Kaiser mit Frankreich in einen 
neuen Krieg verwickelt war und der Papst von dem Concil un­
ter diesen Verhältnissen nicht viel Nachtheil zu befürchten hatte. 
DaS AuSschreiben des Papstes veranlaßte die Evangelischen, 
sich im Jahre 1537 zu einem Convente in Schmalkalden zu 
versammeln, um über die von ihnen zu ertheilende letzte Ant­
wort zu berathen. Luther war schon vorher vom Kurfürsten 
beauftragt worden, die Punkte zusammenzustellen, von welchen 
man auf dem zu erwartenden Concile nicht weichen dürfe. 
In Folge dessen hatte Luther im December 1536 in Deutscher 
Sprache die später von P e t r u S G e n e r a n u S in'S Lateinische 
übertragenen Artikel niedergeschrieben, welche er nach Schmal­
kalden milbrachke, woselbst sie von den Evangelischen Theolo­
gen unterzeichnet wurden und unter dem Namen Sch mai­
kal di sch e Artikel in die Zahl der symbolischen Bücher 
der Evangelisch-Lutherischen Kirche ausgenommen sind. Diese 
Schrift zerfällt in drei Theile: im ersten Theile werden die 
nicht streitigen Lehren von der Dreieinigkeit und der Person 
CHristi behandelt; — im zweiten die wichtigsten bestehenden 
Streitpunkte: von dem Verdienste CHristi und der Rechtfertigung, 
von der Messe, von der Anrufung der Heiligen und vom 
Papstthume; — der dritte Theil enthält diejenigen Artikel, „dar­
über wir," — sagt Luther, — „mit Gelehrten, Vernünftigen oder 
unter uns selbst handeln mögen," nämlich von Sünde, Gesetz, 
Buße, Sacramenten u. s. w. 3n der Hauptsache stimmen 
diese Artikel ganz mit der AugSburgischen Confession, nur sind 
sie freier in den Erklärungen über den Papst, den Glauben 
und über die Verfassung der Kirche. In Bezug auf den Papst 
spricht Luther eS hier offen aus, daß er leine Gewalt nicht 
nach göttlichem Rechte besitze und daß überhaupt solch ein sicht­
bares Oberhaupt dem Wesen der Evangelischen Kirche wider­
spreche. Nachdem sie unterschrieben waren, übersandte Luther 
die Artikel dem Kurfürsten mit der Erklärung: „Da eS Einige 
gebe, welche die Theologen beschuldigten, sie wollten den Kur­
fürsten mit Land und Leuten in Gefahr bringen, so bezeuge er, 
daß dieses fern von ihnen sei; sie wollten eS gar viel lleber Alle 
auf ihren Hals nehmen und K. F. G. möge also mit sich selbst 
wohl zu Rathe gehen, ob sic die Artikel annehmen wolle; 
denn er und seine Gehilfen begehrten Niemand damit z« bin­
den, sondern nur sich allein und die sich selbst freiwillig dazu 
bekcnneten." Johann Friedrich der Großmüthige unterzeichnete 
die Schrift, welcher er daö Zrugniß gab, daß sie so klärlich aus
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ILHnstum gegründet sei, daß auch die Pforten der Hölle NichtS 
dagegen würden auSrichten können, und schrieb eigenhändig 
hinzu: „WaS die Wagniß und Gefahr belangt, so unserm 
Land und Leuten, auch Personen, deshalb begegnen möchte, 
daS wollen wir GOtt anheimstellen, nachdem Er sagt, daß 
unsere Haare auf dem Haupte alle gezählet seien und wir keines 
ohne Seinen göttlichen Willen verlieren mögen. Er hat und 
zu einem Fürsten erwählet; ist's Sein Wille, so wird Er uns 
auch wohl dabei erhalten, ist's aber Sein Wille nicht, so 
hilft kein Sorgen der Gefahr, denn Er wird eö, wie eS Ihm 
e, wohl machen, Dem wir eS und in euer und anderer

, . i Gebet wollen befohlen haben!" —
In Bezug auf daS zu Mantua zu eröffnende Concil ver­

einte man sich in Schmalkalden mit dem Kurfürsten zu dem 
Entschlusse, ein Concil, welches der Papst in Italien zu hal­
ten bestimmt hatte und welches die Evangelischen zum Voraus 
verdammte, nicht zu beschicken. Der Kaiserliche Vicekanzler 
teld, der beauftragt war, sie nochmals zur Theilnahme am 

oncil aufzufordern und diesen Bescheid in Schmalkalden er­
hielt, ließ eS sich in seinem Aerger über daS Mißlingen seiner 
Unterhandlungen sehr angelegen sein, die Katholischen ReichS­
stände gegen die Evangelischen zu vereinen und brachte unter 
dem Namen der heiligen Ligue auf 11 Jahre am 10. Juni 
1538 ein neues Bündniß derselben zur Aufrechthaltung der 
Katholischen Religion zu Stande. Die Lage deS Kaisers war 
indeß jetzt wieder zu bedrängt, als daß ihm jede Aussicht auf 
offene Feindseligkeiten nicht hätte höchst ungelegen sein müssen 
und daS gab zunächst die Veranlassung zu wiederholten Eini- 
aungSversuchen durch Religionsgespräche, die man zum Zweck 
friedlicher Vereinbarung der Parteien veranstaltete. Solche 
Religionsgespräche wurden vier nach einander veranstaltet, das 
erste 1539 zu Leipzig, dann zwei im Juni und October 1540 
zu Hagenau und WormS, endlich eins im April 1541 zu 
Regensburg. Alle diese Religionsgespräche blieben gleich er­
folglos, auch daS letzte, welche» unter der Leitung deS wohl­
wollenden Kardinals Cantarini stand und bei dem sowol 
durch die dem Einigungsversuche vom Kaiser zu Grunde gelegte 
Schrift, daS sogenannte RegenSburgerJnterim, welches 
sich in dem Artikel von der Rechtfertigung fast ganz Evan- 

und in den meisten andern Punkten sehr gemäßigt auS­
, als auch durch die katholischerseits dabei betheilig­

ten milde gesinnten Theologen, dem Dompropste von Pflug 
und dem Kanonikus Dr. Joh. Gropper, allerdings eine An­

IS*
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Näherung stattfand, wie sie noch nicht vorgrkommen war. 
Aber viele Punkte blieben doch unausgeglichen, und hätten 
die Unterhandelnden auch wirklich über Alles sich vereinbaren 
können, so würden sie doch die Zustimmung ihrer Parteien, 
denen eS klar war, daß eine wahrhafte Einigung gar nicht 
mehr möglich sei, nicht erhalten haben. So ward auch in 
Regensburg Nichts erreicht.

Aber die politischen Verhältnisse, welche den Evangelischen 
günstig diese Friedensunterhandlungen veranlaßt hatten, dauer­
ten noch längere Zeit bis zum Jahre 1546 fort, und während 
dieses Zeitabschnittes von kaum anderthalb Jahrzehenden, vom 
Nürnberger Religionsfrieden an gerechnet, ließ GOtt der HErr 
die Kirche des Evangeliums sich so mächtig auSbreiten, daß 
man voll Staunen Ihn darob preisen muß! Wir wollen 
diese Ausbreitung etwas naher in'S Auge fassen und zugleich 
dabei über den erwähnten Zeitraum hinaus einen Blick auf 
die Anfänge und den Fortgang der Reformation in den ver­
schiedenen Ländern werfen.

Fast überall, wohin die Reformation sich verbreitet hat, 
ist sie zunächst durch Luthers Schriften ober Schüler angeregt 
worden. Das einzige Land, wo sie selbstständig begann und 
durchgeführt wurde, wie wir gesehen haben , ist die Schweiz. 
Dort bekannten sich zur Evangelisch-Reformirten Kirche schon 
nach Verlauf der ersten zwei Jahrzehende alle Kantone, welche 
derselben noch jetzt angehören. Doch hat auch auf die Refor- 
mirte Kirche der Schweiz, abgesehen von seinen Schriften, die 
auch dort viel gelesen wurden, das ReformationSwerk Luthers, 
mit welchem sie, namentlich durch die Verhandlungen über die 
Lehre vom Abendmahl in nahe Berührung kam, bedeutenden 
Einfluß geübt. Wie nicht anders zu erwarten, sind dann 
einzelne reformatorische Anregungen auch von der Schweizeri­
schen Reformirten Kirche unmittelbar auSgegangen, — so durch 
Calvin im südlichen Theile Frankreichs, — ober sie sind zu den 
von Lutherischer Seite ausgegangenen reformatorischen An­
regungen hinzugekommen. In Folge davon haben manche zu­
nächst durch Luther hervorgerufene reformatorische Bewegungen 
sich später theilweise oder auch gänzlich der Reformirten Kirche 
zugewandt.

Welche LandeStheile von Deutschland bis zum Jahre 1530 
der Evangelischen Kirche sich angeschlossen hatten, haben wir 
schon, da wir von der Kirchenvisitation in Sachsen und dem 
Reichstage zu Speier erzählten, angeführt. Bis zum Jahre 
1545 hatte aber der HErr Seinem Evangelium so wette 
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Thüren nach allen Seiten hin geöffnet, daß wir fast alle 
Länderstrecken, welche gegenwärtig in Deutschland der Evan­
gelischen Kirche angehören, schon damals derselben einverleibt 
sehen. Die Herzogthüiner Würtemberg, Sachsen, Braun­
schweig-Wolfenbüitel, daS Kurfürstmthum Brandenburg, au­
ßerdem ganz Pommern, Schlesien, Mecklenburg, Holstein, Ost­
frieSland, Kurpfalz, Baden, Nassau, Schwarzburg u. f. w., 
die freien Städte Hamburg, Bremen, Lübeck, Magdeburg, 
Frankfurt am Main, Ulm, Straßburg u. a. hatten sich der 
Lehre deö Evangeliums zugewandt und derselben gemäß alle 
kirchlichen Einrichtungen umgestaltet. Die Reformation wurde 
fast in allen diesen Ländern und Städten von den Fürsten 
und Obrigkeiten begonnen und fand sofort oder doch bald die 
Zustimmung deS besseren TheileS der Geistlichkeit, mit deren 
Hilfe die kirchliche Umgestaltung dann auch in kurzer Zeit zu 
Stande gebracht und die Evangelische Kirche zur herrschenden 
ward, wenn auch in den meisten Ländern ein kleinerer oder 
größerer Theil der Bevölkerung bei der Römischen Kirche blieb.

Selbst der streng katholische König Ferdinand von Oester­
reich und der Herzog Wilhelm von Baiern konnten sich deS mäch­
tig einbrechenden Lichtes der Evangelischen Erkenntniß ihrer 
Unterthanen nur mit Anwendung von allen möglichen ihnen zu 
Gebote stehenden Mitteln gewaltsamer Unterdrückung erwehren. 
Im Herzogthume Baiern gelang es, daS anbrechende Licht deS 
Evangeliums bei seinem ersten Aufleuchten zu ersticken'); in 
Oesterreich blieb eine große Zahl der Unterthanen Ferdinands 
in den verschiedensten Theilen des Landes dem Evangelio treu 
und hat den erlangten Schatz sich zu wahren gewußt bis auf 
den heutigen Tag; wir erinnern nur an die blühenden Evan­
gelischen Gemeinen in Oberösterreich. DaS Kurfürstenthum 
Köln konnte der Katholischen Kirche nur dadurch erhalten 
werden, daß der Kurfürst und Erzbischof Hermann von 
Köln, der früher ein Verfolger deS EvangeltumS, nun zur 
Erkenntniß desselben gekommen, auch fein Land reformiren 
wollte, vom Kaiser und Papst seiner Würden entsetzt und von 
letzterem ercommunicirt wurde.

Fast noch größere Verbreitung, als in Deutschland, hatte 
unter deS HErrn gnädigem und mächtigem Wallen daS Evan­

') Die jetzt in Baiern der Evangelischen Kirche angehörenden Lan­
tz e«th eile sind erst in unserm Jahrhunderte, als Baiern zum Königreich 
erhoben wurde, demselben einverleibt worden. 
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gelium im ersten Vierteljahrhundert der Reformation außer­
halb Deutschlands erlangt.

In Ungarn und Siebenbürgen, wo die Unwiffenheit und 
Sittenlosigkeit des reichen und mächtigen Klerus unbeschreiblich 
groß waren, fand die Lehre des Evangeliums eine durch 
Waldenser und Hussiten mehr als anderswo wohl vorbereitete 
Statte und bald nach dem Beginne des ReformationSwerkeS 
in Deutschland durch Luthers Schüler, Schriften und Lieder 
die weiteste Verbreitung. Fest begründet ward die Evangeli­
sche Kirche in Ungarn durch Matthias Devay, gest. 1547, 
und in Siebenbürgen durch Johannes Honter. Der erste, in 
Wittenberg in Luthers Hause von diesem im Evangelio unter­
wiesen und für die Kämpfe des HErrn erzogen und mit 
GlaubenSmuth und Feuereifer erfüllt, wird mit Recht Ungarns 
Luther genannt. Später bürgerte sich in beiden Ländern auch 
die Reformirte Kirche ein. Unter fortwährenden Bedrückungen, 
besonders in Ungarn, ist dennoch die Evangelische Kirche in 
stetem Wachsthumc begriffen. Gegenwärtig zählt Ungarn etwa 
3 Millionen und Siebenbürgen etwa '/, Million Evangelische, 
von denen in beiden Ländern die größere Hälfte der Evan­
gelisch-Reformirten Kirche angehört.

Wie in den beiden ebengenannten Ländern, war auch in 
Polen der Reformation durch Waldenser und Hussiten vor­
gearbeitet worden. Daher fand die Verkündigung des Evange­
liums, welche Schüler und Freunde Luthers schon 1520 nach 
Polen hinüberbrachten, leicht Eingang; — gleicher Weise fan­
den auch Anhänger Zwingli'S, welche aus der Schweiz kamen, 
bereitwillige Aufnahme. Seit 1556 war besonders Johannes 
von LaSco, in sein Vaterland zurückgekehrt, für die Ausbreitung 
der Reformirten Lehre thätig. Daher Hal eS in Polen von 
Anfang der Reformation an Lutheraner und Reformirte neben 
einander gegeben, welche beide Parteien von den Katholischm 
mit dem gleichen Namen als Dissidenten bezeichnet wurden. 
In diesem Lande ist jedoch die Zahl der Lutheraner allezeit die 
vorwiegende gewesen. Gegenwärtig zählt Polen 212000 
Evangelisch-Lutherische Christen in 100 Gemeinen und etwa 
6000 Evangelisch-Reformirte in 8 Gemeinen.

Schon im ersten Jahrzehende nach Luthers Thesenanschlag 
war ganz Ostpreußen Evangelisch geworden. DaS Land gehörte 
dem Deutschen Ritterorden, dessen Hochmeister fast unbeschränkte 
Herrscher waren. Der Hochmeister Albrecht von Brandenburg, 
welchem auf dem Reichstage zu Nürnberg 1522 durch eine 
Predigt des Andreas Osiander das Evangelium schon theuer 
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geworden war, erhob im Jahre 1525 Ostpreußen zu einem 
weltlichen Herzogthume, und bald darauf wurde mit Zustim­
mung und Hilfe der Bischöfe von Samland und Pomesanien 
zu Luthers großer Freude überall im Lande in Frieden und 
Ordnung die Predigt des Evangeliums und ein diesem ent­
sprechender Evangelischer GOtteSdienst eingrsührt.

Auch in Dänemark und Norwegen, welche damals zu 
einem Königreiche vereint unter Dänischer Herrschaft standen, 
gewann in ähnlicher Weise sehr bald nach dem Beginne der 
Reformation dieselbe Eingang. Die Könige waren der Refor­
mation geneigt und schon 1519 durfte Peter Lille und 1520 
ein von Luther gesandter Prediger, M. Martin, die Evange­
lische Wahrheit verkündigen. Im Jahre 1527 erhielten die 
Evangelischen durch den Reichstag zu Odensee gleiche Rechte 
mit den Katholiken, und 1536 wurde die Evangelische Kirche 
die herrschende. Im Jahre 1537 berief der König Christian 111. 
den Dr. Bugenhagen von Wittenberg, die Umgestaltung der 
kirchlichen Verhältnisse in beiden Ländern zu leiten, waS dieser 
in fünf Jahren, während welcher er sich dort zu solchem Zwecke 
aufhielt, zu Stande brachte. Von Dänemark auö gelangte 
daS Evangelium auch nach Island, und 1551 wurde die 
Kirchenverbesserung daselbst gesetzlich eingeführt.

In Schweden wurde die Kirche ebenfalls schon frühzeitig 
durch Schüler Luthers erneuert. Olaf und Lorenz Peterson ver­
kündigten daselbst daS Evangelium. Olaf wurde Kanzler der 
Universität, Lorenz Erzbischof zu Upsala, und in diesen hohen 
Stellungen dienten sie mit ihrem ganzen Einflüsse der Verbrei­
tung Evangelischer Lehre und Erkenntniß. Schon in den Jahren 
1527 und 15U wurde auf den Reichstagen zu Westerns die 
Evangelische Kirche sicher gestellt und durch die Ständever­
sammlung zu Upsala 1593 die alleinberechtigte im Lande. 
Mehr noch, als es in andern Evangelischen Ländern der Fall 
war, erhielt Schweden vortreffliche, nur auf die heilige Schrift 
begründete kirchliche Anordnungen und Einrichtungen.

Auch in den Niederlanden ging die Erneuerung der Kir­
che von Luthers Schüleril und Schriften aus. Bald in den 
ersten Jahren mußten Viele ihr Bekennlniß und ihre Predigt 
mit ihrem Tobe besiegeln. Und nächst Frankreich läßt sich in 
keinem Lande der Welt, so wie in den diiederlandcn, aus der 
Zahl der Märtyrer nachweisen, wie Vieler Herz und Leben 
durch daS Evangelium zu so festem Eigenthume ihres HErrn 
und HEilandeS geworben waren, daß weder Marlern noch 
TodeSpein sie von Ihm zu scheiben vermochten. Schon wüh- 
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rend der RegierungSzeit Kaiser Karl V. bis -um Jahre 1555 
sollen, wie man annimmt, um ihres Evangelischen Glauben­
Willen mehr denn 50000 hingerichtet worden sein. Der 
Herzog von Alba rühmte sich, daß er von 1566 bis 1573, 
während seiner Statthalterschaft in den Niederlanden, 18000 
Ketzer habe hinrichten lassen. — Schon während der Zei­
ten der schweren Bedrückung neigten die Niederländer durch 
ihre nahe Verbindung mit den Reformirten in England, 
Frankreich und Genf zur Evangelisch-Reformirten Kirche hin, 
und schon 157t wurde der Heidelberger Katechismus und 
später mit ihm die Belgische Confession als symbolische Bü­
cher der Niederländer angenommen und die Reformirte Con­
fession als StaatSreligion betrachtet. In schroffem Gegen­
sätze zu dem, waS sie in der Schule der Leiden hätten lernen 
sollen, entwickelten die Niederländer im 17. Jahrhundert eine 
solche Unduldsamkeit gegen alle anderen Kirchenabtheilungen an­
gehörende Christen, wie sie bei Evangelischen Christen anderer 
Länder nicht vorgekommen ist. Erst später wurde mehr Dul­
dung geübt und erst gegen Ende deS 18. Jahrhunderts wur­
den den anderen Christlichen Kirchenparteien gleiche Rechte mit 
der Reformirten -uerkannt.

In Frankreich breitete sich die Lehre deS Evangeliums, 
wie sie von Luther verkündigt wurde, so schnell auS, wie in 
wenigen anderen Ländern. Schon 1521 gab eS Evangelisch­
Lutherische Gemeinen um Meaur. Später wandte sich der 
größere Theil der Evangelischen Frankreichs der Lehre Calvin- 
zu und von da an haben die Evangelisch - Reformirten Chri­
sten allezeit die Mehrzahl der Evangelischen in Frankreich aus­
gemacht. Doch hat eS immer auch Evangelisch-Lutherische 
Gemeinen gegeben und gegenwärtig gehören von den in Frank­
reich gezählten 1'/, Millionen Evangelischen '/, der Evangelisch­
Lutherischen Kirche an. Wie schon bei den Niederlanden be­
merkt, wetteifert Frankreich mit denselben in Bezug auf die 
Zahl der treuen Evangelischen Christen, die um deS Evan­
geliums^ und ihres Glaubens willen verfolgt, verbannt und in 
allen möglichen Weisen grausam um'S Leben gebracht wurden; 
ja, während die Bekenner deS Evangeliums in den Niederlanden 
schon gegen das Ende deS 16. Jahrhunderts politische und 
religiöse Freiheit erlangten, haben die Evangelischen Christen 
Frankreichs nur in Zwischenräumen bisweilen auf kurze Zeit 
Duldung und Ruhe genießen dürfen, sonst aber bis auf die 
neueste Zeit fast ununterbrochen mehr oder minder Verfolgung 
und Druck, und häufig in sehr ausgedehnter und wahrhaft grau- 
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enhafter Weise erfahren muffen. Dadurch ist auch die Geschichte 
der Evangelischen Kirche in Frankreich, wie die keines anderen 
Landes, reich an leuchtenden und erhebenden Beispielen hin- 
gebendfter Glaubens- und LiebeStteue der Bekenner deS Evan­
geliums.

In England war einer Kirchenverbesserung schon durch 
I. Wicliffe vorgearbeitet und diese auSaestreute Saat nie 
ganz unterdrückt worden, — auch die reformatorischen Be­
wegungen in Deutschland waren nicht ohne Einfluß auf Eng­
land geblieben. Aber die nächste Veranlassung zum Beginne 
der Reformation in England war daS sündliche Begehren 
König Heinrich VIII., von seiner Gemahlin Katharina ge­
schieden zu werden, um Anna Boleyn heirathen zu können. 
AlS der Papst in sein Begehren nicht willigen wollte, sagte 
sich Heinrich von ihm loS und erklärte, daß er selbst daS Ober­
haupt der Englischen Kirche sei, wobei aber seine Gesinnungen 
und seine Glauben-Überzeugung Römisch-Katholisch blieben. 
Deshalb konnte auch daS Licht deö Evangeliums während 
seiner Regierung nicht zum rechten Durchbruche kommen, ob* 
tool durch die vorsichtigen Maaßnahmen deS Erzbischofs Thom. 
Cranmer und anderer mit ihm verbundener Männer Evan­
gelischer Ueberzeugung die Erneuerung der Kirche in England 
schon unter ihm und noch mehr unter Eduard VI. vorbereitet 
wurde. Cranmer freilich mußte mit einer großen Anzahl 
Gleichgesinnter sein treues Wirken für daS Evangelium unter 
der katholischen Königin Maria mit dem Leben bezahlen, aber 
gerade daS trug nicht wenig dazu bei, eine festere gesegnete 
Gntndlage für die unter der Königin Elisabeth, welche 1558 
den Thron bestieg, siegreich durchgeführte Reformation der 
Kirche abzugeben. Unter Elisabeth erhielt die Englische erneuerte 
Kirche ihr GlaubenSbckenntniß, die sogenannten 39 Artikel, 
verfaßt schon 1551 vom Erzbischöfe Cranmer und Bischof 
Ridley in 42 Artikeln und 1562 in diese 39 Artikel umge­
staltet , im Lehrbegriff absichtlich hie und da unbestimmt ge­
faßt, weder streng Calvinisch, noch streng Lutherisch, doch mehr 
der Lutherischen Fassung sich nähernd. In der kirchlichen 
Verfassung und dem GOtteSdienfte hat die Englisch-bischöf­
liche Kirche so viel auS der Römisch-Katholischen beibehalten, 
wie keine andere Evangelische Kirche. Aber neben der bischöfli­
chen Kirche hat England so viele Glieder der verschiedensten 
Christlichen Secten, wie kein anderes Land, aufzuweisen, und 
viele Katholiken, welche insbesondere in Irland, obschon dort 
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die Reformation immer begünstigt worden ist, der Bevöl« 
kerung ausmachen.

In Schottland hatte schon Patrik Hamilton das Evan­
gelium verkündet, mit dessen Erkenntniß ihn der HErr in 
Wittenberg hell erleuchtet hatte und das er 1528 mit seinem 
Märtyrertode besiegelte. Viele wurden zu ernstem Nachdenken 
und zu lebendiger Ueberzeugung von der Wahrheit der von 
ihm verkündeten Lehre gebracht. Die Verbreitung der Bibel 
wirkte ebenfalls bahnbrechend für die Erkenntniß der Wahrheit 
des Evangeliums. Stuf diesen Grundlagen wurde endlich 
Joh. Knor der Reformator seines Vaterlandes, ein Mann 
voll heldenmüthiger Furchtlosigkeit und stürmischen Feuereifers 
für die erkannte Wahrheit, wobei er nur häufig vergessend, daß 
eS die den Christen vom HErrn gesetzte Aufgabe ist, durch Lei­
den und Unterliegen zu siegen, fast fanatisch auftrat. Eng 
befreundet mit Calvin hatte er auch dessen Glaubensübcrzeu- 
gungen zu den seinigen gemacht und dadurch wurden diese 
auch der Lehrbegnff der Schottischen presbyterianischen Kirche, 
die in ihrer Kirchenverfassung und gottesdienstlichen Einrichtung 
ebenfalls den calvinistischen Lehrbegriff in strengster Consequenz 
reprasenlirt. Durch ihren Gehorsam und ihre Treue gegen 
die im Glauben ergriffene Wahrheit deS Wortes GOtteS steht 
sie in vielen Beziehungen da als ein leuchtendes Vorbild für 
die gesammte Evangelische Kirche in allen ihren Theilen.

Selbst Spanien und Italien wurden bald nach Luthers 
Auftreten vom Evangelio berührt, ja theilweise durchdrungen. 
Spanische Hofleute, Theologen, Offiziere und Soldaten, welche 
Karl V. mit nach Deutschland nahm, wurden hier mit Luthers 
Lehre bekannt und brachten dieselbe mit in ihr Vaterland. In 
Italien wurde Luthers Katechismus, Melanchthons loci iheoio- 
gici und andere Reformatorische Schriften in Italienischer 
Sprache verbreitet und eS bildeten sich sogar Evangelische Ge­
meinen. In diesen Ländern gelang eS aber der Inquisition 
durch ihre Scheiterhaufen, die reine Lehre deS Evangeliums 
bald verstummen zu machen, bis sie in der neuesten Zeit wieder 
ihre Stimme Hal erheben dürfen und, unterstützt und getragen 
von den in diesen Ländern in großer Anzahl verbreiteten Bi­
beln, jetzt wohl nicht mehr wird unterdrückt werden können. In 
Italien wirb die Evangelische Bewegung sehr gefördert durch 
die in den letzten.Jahrzehenden zu neuem Leben erwachten und 
erstarkten Walvenser- Gemeinen PiemontS. — Am Wenigsten ist 
Portugal von der Reformation berührt worden. Dieses un­
glückliche Land stand während jener Zeit gerade in seiner Höch-
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(ten Blüthe weltlicher Macht und Herrlichkeit und war wol 
dadurch dem Gnadenworte deS EvanqeliumS unzugänglicher, 
als alle anderen Lander Europas. Dennoch hat der HErr 
auch in Portugal einige wenige treue Bekenner deS Evange­
liums gefunden, die für die erkannte Wahrheit gern ihr Leben 
hingegeben haben.

Die Geschichte der Reformation und der reformatorischen 
Bewegungen in den von unS genannten Landern, welche 
überall die intcreffantesten und erhebendsten Thatsachen darbie­
tet, ist zum großen Theil in eigenen ausführlichen lesenSwer- 
then Schriften behandelt. In oft recht detaillirlen Umrissen 
findet sie sich zusammengestellt in dem schon genannten Buche 
der Märtyrer und GlaubenSzeugen der Evangelischen Kirche, 
auf daS wir hier nochmals verweisen.

Bei der gegebenen Ueberstcht der Ausbreitung der Evan­
gelischen Kirche ist nur unser eigenes Heimathland unerwähnt 
geblieben, über welches wir im folgenden Abschnitte etwas aus­
führlicher berichten wollen.

16. Pflanzung der Evangelischen Kirche in Liv-, Ehst- 
und Kurlands den heutigen Ostseeprovinzen Rußlands.

In unserem Lande, welches zur Zeit der Reformation 
unter der Herrschaft der Deutschen Ritter deS Schwertbrüder- 
ordcnö stand, war der Zustand der Christlichen Kirche zur 
Zeit der Reformation noch viel versunkener und trauriger, als 
in allen anderen Ländern Europas. Bei den Ordensrittern, 
der Geistlichkeit und den eingewanderten Deutschen Bewohnern 
der Städte waren dieselbe Unwissenheit und Sittenlosigkeit herr­
schend, wie in andern Ländern. Die Kreuzzüge gegen die Hei­
den, welche meist nichts Anderes als Mord- und Raubzüge 
waren, — geistlose Gebete und Kasteiungen, Schenkungen 
und Vermächtnisse an Kirchen und Klöster waren auch hier 
die Mittel, durch welche man bei aller Unhciligkeit deS Le­
bens doch mit Sicherheit die Seligkeit sich verdienen zu kön­
nen vermeinte. Die eingeborenen Letten und Ehsten aber 
verbanden mit ihrem Hasse gegen die Fremden, welche ih­
nen ihr Land entrissen hatten und sie meist hart bedrückten, 
nur zu gewöhnlich auch eine entschiedene Abneigung, wo 
nicht gar Abscheu gegen daS Christenthum, daS ihnen von 
jenen mit dem Schwerte in der Hand aufgedrungen worden 
und dessen Seligkeit und Herrlichkeit ihnen von den unwissen­
den und versunkenen Priestern, von denen das Land überfüllt 
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war, weder durch ihre Predigt, noch durch ihr Leben verkün­
digt und erwiesen wurde, sondern die vielmehr gleich den Or­
densrittern mit dem, was von dem geknechteten Volke erpreßt 
wurde, schwelgten. Für den Unterricht deS armen Volkes geschah 
gar Nichts. Unter tausend Bauern wurde kaum einer gefun­
den, der das Vater Unser, geschweige denn die anderen Haupt­
stücke Christlicher Lehre recht inne hatte. Dadurch ging hier mehr 
noch, als irgendwo anders, neben Unwissenheit und Sittenver­
derbniß auch ganz eigentlich heidnisches götzendienerisches 
Wesen im Schwange. Wie die Geistlichen in großer Sittenver­
wilderung dahin lebten, und wie die Ordensritter, die gleichfalls 
alle das Gelübde der Keuschheit abgelegt hatten, sich einander 
in Müssiggang, Hoffahrt, Schwelgerei und Unzucht Überboten, 
so befleißigten sich, wie und erzählt wird, auch die Bürger in 
den Städten nicht wenig der Schwelgerei, Hoffahrt und Prunk­
sucht. Doch die Bürger der Städte, namentlich der drei Haupt­
städte des Landes, Riga, Reval und Dorpat, welche zu 
dem damals mächtigen Bunde der Hansa gehörend sich dadurch 
fortwährend in lebhaftem Verkehre mit Deutschland befanden 
und die mit ihrer freien Verfassung unter einem eigenen Rache 
den Erzbischöfen und den Bischöfen sehr selbstständig gegen­
überstanden, überragten immer noch, was allgemeine Bildung 
und Christlichen Wandel betrifft, nicht bloS die Ordensritter, 
sondem auch selbst die Geistlichkeit. Besonders an der sittli­
chen Versunkenheit der Geistlichen und den von ihnen gepfleg­
ten kirchlichen Mißbräuchen nahmen sie so großen Anstoß, daß 
sie unablässig sowol bei den Bischöfen von Livland als auch 
beim Papste auf Untersuchung und Abstellung derselben an­
trugen, damit aber stets von Neuem auf ein allgemeines 
Concil vertröstet wurden, so daß viele rechtschaffene Christen, 
an denen eS auch hier nicht fehlte und die unter dem Joche 
der Römischen Menschensatzungen nach Erlösung seufzeten, ohne 
rechten Trost dahinsterben mußten. Der Verfall aller Sitte 
und Zucht bei den Ordensrittern und in Folge dessen auch 
bei deren Untergebenen war so arg, daß sogar die derzeitigen 
großentheilS selbst sittenlosen Päpste von Rom auS auf eine 
Reformation deS religiös und sittlich entarteten Ordens drangen.

Bei der großen Unwissenheit und gräulichen Versunken­
heit deS geistlichen Standes, insonderheit der Mönche, moch­
ten die Bürger Riga's ihre Kinder den Schulen der Mönche 
nicht mehr anvertrauen, und diejenigen von ihnen, welche be­
mittelt genug waren, es ausführen zu können, sandten auf 
Rath des Domherrn Knöpken ihre Söhne auf die damals 
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in großem Rufe stehende Schule zu Treptow in Pommern, 
wo des Domherrn Bruder, Andreas Knöpken, und Johann 
Bugenhagen als treue Evangelische Lehrer wirkten. Die dort 
ausgebildeten jungen Leute trugen, in die Heimath zurückge­
kehrt, nicht wenig dazu bei, reinere Erkenntniß der Evangeli­
schen Wahrheit, welche sie in Treptow empfangen hatten, zu 
verbreiten. Und als Bugenhagen, welcher damals Rektor der 
Schule in Treptow war, und Knöpken durch den Bischof von 
Kammin von dort verwiesen waren, begab sich Knöpken im 
Jahre 1521 mit vielen seiner Rigaschen Schüler, auf deren 
Aufforderung, sie in ihre Vaterstadt zu begleiten, nach Riga. 
Mit ihm und seinen Schülern kam damals auch Joachim 
Möller nach Riga, der, ebenfalls Lehrer an der Treptower 
Schule gewesen, später KnöpkenS Mitarbeiter an dem Refor­
mationSwerke in Riga wurde.

Knöpken, der mit ausgezeichneten Kenntnissen große Beschei­
denheit und Milde verband und durch tiefe und klare Evange­
lische SchriftauSlcgung Alle anzog, wirkte Anfangs in Riga im 
Stillen, indem er Privatunterricht erthcilte und den Brief Pauli 
an die Römer erklärte. Dabei hat er, wie berichtet wird, 
heftig und doch bescheidentlich wider die päpstliche Abgötterei, 
wider die Ablaßkrämerei und Bilderverehrung zu predigen be­
gonnen und hat seinen Zuhörern die Rechtfertigung deS Sün­
ders vor GOtt einfältiglich verkündigt. In kurzer Zeit schlof­
fen sich ihm viele der angesehensten Bürger an, unter denen 
besonders der Bürgermeister Dürkop und der Stadtsecretair 
Mag. Lohmüller zur Ausbreitung der durch ihn verkündig­
ten Evangelischen Wahrheit eifrig mitwirkten. Selbst der Heer­
meister war ihm wohlgewogen. Daher konnte er eS bald wa­
gen, mit seiner Lehre öffentlich hervorzutreten und eö wurde 
in Uebereinkunft mit dem Erzbischöfe am 12. Juni 1522 in 
der Petrikirche unter dem Vorsitze und Schutze des Bürgermei­
sters Conrad Dürkop ein Colloquium zwischen ihm und 
einigen päpstlichen Geistlichen veranstaltet. Ihm zugethane 
Bürger hielten vor der Kirche Wache, um jede Unordnung zu 
verhüten. Die ganze Gemeinde hörte mit gespannter Aufmerk­
samkeit zu.

Wir heben von KnöpkenS Thesen, welche von seiner kla­
ren Evangelischen Erkenntniß zeugen, nur folgende hervor: 
„Die Schrift mißt die Werke nicht nach äußeren Kennzeichen, 
sondern nach dem Herzen dessen, der die Werke thut; denn 
Niemand kann ein Gutes wirken, er sei denn selbst zuvor gut. 
Der gute Baum bringt gute Früchte. Und so machen die 
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Werke nicht den guten Menschen, sondern der gute Mensch 
macht die guten Werke. Gut aber werden wir durch daS Bad 
der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geistes, wel­
chen GOkt reichlich über uns auSgegoffen hat. — DaS sei 
des Christen ernsteste Sorge, daß er aus dem Evangelio sich 
nicht allein das Vorbild CHristi merke, sondern zu allermeist 
Ihn Selbst und AlleS, daS Er gethan und gelitten, als Ge­
schenk und himmlische Gabe empfange. Denn zweierlei ist 
auS dem Evangelio wohl zu beachten, nämlich, daß wir nicht 
allein CHristum zum Vorbilde unseres Lebens machen, sondern 
daß wir vor Allem CHristum Selbst ansehen, wie Er ist, waS 
Er gethan und gelitten hat, und daS als Gabe und Geschenk 
halten, auch Seine Gerechtigkeit durch den Glauben zu unserm 
Eigenthum machen und sestiglich glauben, das Alles sei unS 
zu Gute geschehen und gleichwie als hätten wir'S selbst gethan. 
Sonst haben wir nicht verstanden, waS das heißt: CHristuS 
ist unsere Gerechtigkeit. — Die durch den Glauben gerecht­
fertigt sind, die thun nicht gute Werke, GOtt damit zu ver­
söhnen oder gerechter zu werden, — denn darnach trachten sie 
durch den Glauben, - sondern damit durch die guten Werke 
offenbar werde, daß sie gerechtfertigt seien und lebendigen Glau­
ben in sich haben. Sic dienen dem Nächsten in Liebe, gleich­
wie GOtt sie berathen hat durch CHristum, und zeigen damit, 
daß ihr Glaube nicht ein solcher ist, wie ihn die Teufel auch 
haben und zittern. Die Werke also, die auS dem Glauben 
folgen, vermehren nicht die Gerechtigkeit, sondern sind ihre 
Früchte. — CHristuS will nicht, daß seine Jünger sollen die 
Herren spielen und die Gewalt gebrauchen über die Schafe, 
die Er mit Seinem Blute erkauft hat. — Der HErr kennt 
keinen anderen Nachfolger der Apostel, als die Diener am 
Worte, denen Er's verbietet, Könige und Fürsten zu sein. — 
Unsere gelehrten Leute vermischen Mosen mit CHristo, machen 
daS Salz dumm, verfälschen die reine Lehre deS Evangelium- 
mit menschlichen Traditionen und Künsten, so daß der Wein, 
damit der Seelen Wunden geheilt werden sollten, ein Wasser­
gemisch geworden."

Knöpken begründete seine Lehrsätze so fest auf die heilige 
Schrift als die einzige Richtschnur in GlaubenSsachen, daß 
seine Gegner Nichts dagegen vorzubringen vermochten. Eine 
Folge davon war, daß sein Ansehen noch größer wurde und 
sein Anhang in solchem Maaße wuchs, daß man ihn als ein 
auSerwählteS Rüstzeug GOtteö anerkannte und achtete. Und 
in der That ist er als der eigentliche Begründer der Evange­
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lischen Kirche in Riga anzusehm und mit Recht der „Riga- 
sche Apostel" qenannt worden.

Im Jahre 1522 bewirkten die Katholischen geistlichen 
Stünde auf einem von ihnen nach W olmar berufenen Land­
tage, daß Luthers Schriften als ketzerisch verdammt wurden. 
Das veranlaßte eine nähere Verbindung der gemeinen Ritter­
schaft und der Städte Riga, Reval und Dorpat zum Schutze 
und zur Förderung der Sache des Evangeliums, wozu insbe­
sondere Johann Lohmüller viel beigetragen batte. In Folge 
dessen mußten die hohen Geistlichen zuletzt Wolmar verlassen, 
ohne ihre Absicht erreicht zu haben und waren hierüber so auf­
gebracht, daß sie in aller Stille von Wolmar schieden mit der 
ausgesprochenen Drohung, in zehn Jahren keinen Landtag zu 
besuchen.

Der damalige Erzbischof Caspar Linde war von dem 
Rathe und der Bügerschaft Riga's wiederholt um Abstellung der 
eingeriffenen Mißbrauche und um Einführung reiner Verkündi­
gung des Evangeliums und dem entsprechender kirchlicher Ein­
richtungen angegangen worden, aber alle dringenden Bitten 
waren erfolglos. Darum nahm endlich der Rath selbst in 
Gemeinschaft mit den Aeltesten der beiden Gilden die wichtige 
Angelegenheit in die Hand und nach mehrfachen Berathungen 
wählten sie im Jahre 1522 Knöpken zum ArchibiakonuS an 
der Petrikirche, wo er am 23. October seine AntrittSpredigt 
hielt. Joachim Möller wurde sein Mitarbeiter und Gehilfe. 
Knöpken wirkte in dieser Stellung bis zu seinem LebenSende, 
dem 18. Februar 1539.«) An der Jakobikirche wurde Syl­
vester T eg elmey er, der zweite Reformator, von hinreißen­
der Beredsamkeit, als Prediger angestellt. Er war Evangeli­
scher Prediger in Rostock und von dort in einer Erbschafts­
angelegenheit im I. 1522 nach Riga gekommen. Während 
dieses Aufenthalts in Riga predigte er in der Jakobikirche, wo 
ihn auch der Heermeister hörte, ward daraus zum Prediger an 
dieser Kirche berufen und hielt hier seine AntrittSpredigt am 
1. Advent deS gleichen Jahres über Luc. 19, 6. Im Jahre 
1542 wurde er zum Pastor primarius an der Petrikirche be­
rufen, als welcher er 1552 heimging. So wurde nun das 
Evangelium lauter und eindringlich in Riga verkündigt, was

«) Durch seine geistlichen Lieder wirkt Knöpken in der Gemeinde, die 
er dem Evangelio zugefiihrt, noch immer im Segen fort. Durch seine 
Bernllhungcu erhielten auch die Letten die erste Lettlsche Evangelische Lie­
dersammlung, herauögegeben von Nic. Ramm, dem ersten Evangelischen 
Prediger der Lettischen Jakobigemeinc (1524—1540).
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die Gemeinen als eine Gimdengabe GOtteS priesen und mit 
großer Freude annahmen. Tegelmeyer riß daS Volk mit sei­
ner Beredsamkeit hin, verlcilete eS aber auch durch sein hefti­
ges Eifern gegen daö Ceremonienwesen der Römischen zu einer 
Bilderstürmerei, bei welcher arger Unfug getrieben wurde. Der 
Erzbischof wünschte die Bilderstürmer zu bestrafen, aber seiner 
Drohungen achtete man nicht, der Papst konnte ihm nicht 
helfen und ein von ihm vom Deutschen ReichSregimente er­
wirkter scharfer Befehl wider die Bürger Riga's wurde vom 
Rathe unterdrückt. Um sich aber bei der Deutschen ReichS­
regierung zu rechtfertigen, übersandten die Rigenser derselben 
ihr GlaubenSbekenntniß und ihre Vertheidigung wegen der 
ReichSacht. *

Wie verhaßt die entartete Katholische Geistlichkeit auch 
dem Ritterorden war, zeigt uns, daß, als einmal die Bürger 
und Kaufleute im Schwarzenhäupterhause versammelt waren, 
der Rigasche HauScomthur Hermann Hoyte denselben 
eine Peitsche überschickend ihnen sagen ließ: „So sie der 
Stadt Nutzen und Frommen schaffen und wissen wollten, soll­
ten sie die Mönche und Pfaffen damit aus der Stadt vertrei­
ben." Um dem zu entgehen und dagegen die Bewohner Ri­
ga's einzuschrecken und von ihrem Abfälle zurückzubringen, ver­
ließ die von allen Seiten bedrängte und verhaßte Katholische 
Geistlichkeit am Charfreitage 1523 mit fliegenden Fahnen in 
feierlicher Procession durch die Stiftspforte die Stadt, indem 
sie derselben zornig ihreir unvermeidlich bevorstehenden Unter­
gang anzeigte. Dieser erfolgte jedoch nicht, und da sie bald 
am nöthigen Lebensunterhalte Mangel ju leiden anfingen, 
kehrten fie einzeln und heimlich wieder in die Stadt zurück. 
Der Rath aber sandte der Katholischen Geistlichkeit nun die 
Weisung, sie möchte die päpstliche Messe abschaffen und auch 
daS Evangelium annehmen; wenn sie das nicht thun wollten, 
so möchten sie während ihrer GOtteSdienste die Klöster schlie­
ßen oder noch besser ganz fortziehen, wohin eS ihnen beliebte. 
DaS lhaten aber nur Wenige, die Meisten blieben und such­
ten nach Kräften, öffentlich und im Geheimen dem Evangelio 
entgegen zu arbeiten.

ES waren unter den Evangelischen Predigern bereits im 
Jahre 1522 Verschiedenheiten der Meinungen und daraus 
heworgegangene Mißhelli^keiten hervorgetreten; einige fühlten 
sich noch an gewisse kirchliche Einrichtungen gebunden, andere 
wollten gar keine äußerliche Form als bindend anerkennen. 
Luther erhielt die erste Kunde von dem ReformationSwerke in 
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Riga durch ein Schreiben Lohmüller-, welche- dieser am 22. 
October durch einen jungen Mann au- Riga, der nach Wit­
tenberg reiste, an ihn sandte. Gegen Ende de- Jahre- 1523 
erhielten die Rigenser Luthers Antwort, datirt vom August: 
An die auSerwählten lieben Freunde GOtteS in Riga, Reval 
und Dorpat: „Ich habe erfahren schriftlich und mündlich, 
liebe Herren und Brüder," schreibt Luther, „daß GOtt, der 
Vater unser- HErrn und HEilandeS JEsu CHristi auch bei 
euch Seine Wunder angefangen unb eure Herzen mit Sei­
nem gnadenreichen Licht der Wahrheit hcimgcsucht, dazu auch 
so hoch gesegnet hat, daß ihr's von Herzen fröhlich aufneh­
met als ein wahrhaftiges GOttcswort ... derhalben, meine 
Liebsten, seid dankbar göttlicher Gnade und erkennet die Zeit 
eurer Heimsuchung, daß ihr die Gnade GOtteS nicht vergeblich 
empfahet. Und auf'S Erste sehet darauf, daß nicht Galater 
aus euch werden, die so herrlich anhuben und so feine, reine, 
lautere Christen wurden, aber bald von den Verführern auf die 
irrige Straße abgcwendet und umgekehrt worden. Denn also 
habt ihr gehört und gelernt, daß, wer da glaubt, daß JEsuS 
CHristuö durch Sein Blut ohne unser Verdienst, nach GOt­
teS deö VaterS Willen und Barmherzigkeit, unser HEiland 
und Bischof unserer Seelen worden ist, daß derselbe Glaube 
ohne alle Werke gewißlich unS CHristum also eignet und 
giebt, wie er glaubet.... DaS ist daS Haupkstück Christli­
chen Leben-. Darnach habt ihr gehört, daß ein solcher Mensch 
hinfort Nicht- schuldig ist, denn seinen Nächsten lieben, wie 
Paulus sagt Röm. 13, 8., und CHriftuS Joh. 13, 34.: „DaS 
ist Mein Gebot, daß ihr euch unter einander liebet." Und 
da- ist auch das Zeichen, dabei man rechte Christen erkennet, 
wie CHristuS spricht Joh. 13, 35.: „Daran wird man er­
kennen, daß ihr Meine Jünger seid, wo ihr euch unter einan­
der liebet." DaS ist daS andere Hauptftück Christlichen Le­
bens. Also lehret und thut, meine Liebsten, und lasset euch 
durch keinen anderen Wind der Lehre bewegen, er wehe von 
Rom oder von Jerusalem!". Darauf spricht er von den 
durch TegelmeyerS Predigten veranlaßten Unruhen und Miß- 
Helligkeiten, von denen er auch Kunde erhalten hatte, unb er­
klärt: er habe an solcher Tollheit und Bilderstürmerei kein 
Gefallen. Die wahre Christliche Religion bestehe nicht in Ab­
schaffung oder Beibehaltung dieser oder jener äußerer Ceremo- 
nien, sondern darin, daß man recht erkennete und wüßte, daß 
man ohne eigene- Verdienst allein durch den Glauben an 
JEsum CHristum könne gerecht und selig werden, und daß 

13
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man auch solchen Glauben in den Werken der Liebe leuchten 
ließe. Vor allen Dingen müsse Frieden gehalten werden, weil 
daö die Grundbedingung jeglichen Blühens und Gedeihens 
sei;" zum Schlüsse giebt er eine Anweisung für den GOtteö- 
dienst. Luther, einmal mit den Rigensern in Berührung ge­
kommen , blieb ihnen allezeit freundlich gesinnt. Im Jahre 
1524 widmete er seine Auslegung des 127. PsalmS „den 
Christen zu Riga in Livland." Am 17. Juni 1525 schrieb 
Luther abermals einen Brief: „Allen Christen in Livland," 
in welchem er sagt: „Demuth und Einigkeit sei unter den 
Kindern deS Evangeliums vor Allem Noth, denn eS seien 
wol alle Ceremonien nach dem Glauben frei, aber nicht nach 
der Liebe. Deshalb müsse man das Volk unterrichten, daß 
Ceremonien nicht GOtteS Gebot seien, sondern nur zur Er­
haltung der Einigkeit dienen." Luther schrieb noch mehrere 
Briefe nach Livland, sandte der Evangelischen Kirche Livlands 
auch öfter Prediger aus Deutschland, und sorgte dafür, daß 
Livländische Prediger zu Wittenberg oder Rostock in der Lehre 
geprüft und ordinirt wurden. Auch empfahl er ihnen drin­
gend die Einrichtung von Schulen, waS der Rath von Riga 
sich auch angelegen sein ließ, ebenso wie die Anordnung an­
derer heilsamer kirchlicher Einrichtungen. 1530 wurde eine 
verbesserte Liturgie-Ordnung deS GOlteSdiensteS der Stadt 
Riga gedruckt und in den Stadtkirchen eingeführt und nach 
und nach in ganz Livland angenommen. Diese Ordnung de- 
GOtteSdiensteS war mit Zuziehung der Rigafchen Prediger 
Knöpken und Tegelmeyer von dem bekannten Dr. Johann 
BriSmann entworfen, der seine Studien zu Wittenberg ge­
macht hatte, vom Rigaschen Rache auS Königsberg berufen 
worden war und später zu Reval und Pernau die Kirchen­
gebräuche ordnete. Im Januar deS Jahres 1532 wurde Loh­
müller als Superintendent über daS gemeine geistliche Amt 
eingesetzt, waS die Grundlage deS nachmaligen ConststoriumS 
wurde. Für die Einrichtung der Schulen wurde M. Jak. 
BattuS auS Wittenberg berufen, der mit kurzer Unterbre­
chung bis zu seinem LcbenSende in Riga wirkte.

Inzwischen dauerten die Streitigkeiten mit der Katholi­
schen Geistlichkeit, die ihre Herrschaft durchaus nicht aufgeben 
wollte, in Riga und den andern Städten fort, und an ver­
schiedenen Orten kam es zu Aufständen und Erceffen, die aber 
nicht von großer Bedeutung waren und auch ihrerseits dazu 
dienen mußten, die Befestigung der Evangelischen Kirche för­
dern zu helfen. Solche Aufstände kamen vor in Riga, auf 
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Oesel und in Dorpat, hier veranlaßt durch den auS Schweden 
dahin gekommenen Wiedertäufer Melch. Hoffmann. Aber 
überall wurde Ruhe und Ordnung bald wieder hergestellt. 
Oesel wurde im I. 1524 durch den dortigen Bischof Johann 
Kiew el selbst reformilt und der Evangelischen Kirche einver­
leibt. Die Stadt Riga wandte sich in ihren Streitigkeiten 
mit der Katholischen Geistlichkeit an den Heermeister Walther 
von Plettenberg, welcher ihr auch allen nöthigen Schutz für 
die eingeführte Evangelische Lehre angedeihen zu lasten zusagte. 
Der Erzbischof und alle Bischöfe mußten sich der Oberhoheit 
des Heermeisters als des Schutzherrn von ganz Livland unter­
werfen, und die freie und ungehinderte Ausübung der Evange­
lischen Lehre wurde im Jahre 1525 durch einen zu Wenden 
und Riga geschlossenen Vertrag sicher gestellt. ES wlirden vom 
Erzbischöfe zwar immer noch neue Versuche gemacht, seine frü­
here Machtstellung wieder zu gewinnen, aber ohne Erfolg. 
Nachdem sich die Stadt schon im Jahre 1532 mit dem Her­
zoge Albrecht von Preußen, der erzstiftischen Ritterschaft und 
der stiftischen Ritterschaft von Oesel zur Aufrechterhaltung des 
zu Nürnberg geschlossenen NeligionsfriedenS verbunden hatte, 
kam im Jahre 1533 zu Wenden ein Vertrag zu Stande, dem 
sich auch der Heermeister Plettenberg, der erzbischöfliche Coad­
jutor Wilhelm von Brandenburg und der Bischof von Oesel 
anschlossen, ,,daS Wort GOttes nach der Bibel zu schützen." 
Zu Wolmar, wo man auf einem Landtage neue und gewisse 
Bestimmungen über die umgestalteten kirchlichen Verhältnisse 
traf, wurde im LandtagSabschiede vom 17. Januar 1554 
festgesetzt: „daß Jeder bei seinem Glauben frei und ungehin­
dert belassen werden solle bis zu einem allgemeinen Concile, 
und daß gute und tüchtige Prediger und eben solche Kirchen­
diener angestellt werden sollten." Damit war endlich der 
Evangelischen Kirche in den Ostseeprovinzen auch ihre staatli­
che Berechtigung gesichert, — thatsächlich war sie schon vorher 
die herrschende gewesen. Dieser Landtagsabschied wurde in den 
folgenden Jahrzehenden noch in verschiedenen Verträgen bestätigt.

In Livland wurde der Bestand der Evangelischen Kirche 
im I. 1577 dadurch völlig geordnet, daß der Rath der Stadt 
Riga ein Consistorium, bestehend auS vier geistlichen und vier 
weltlichen Beisitzern, einsetzte. Die Letzteren waren Glieder deS 
RatHS, der Bürgermeister war Präses. An dieses Consisto­
rium hatten sich die Evangelischen Kirchen deS ganzen Landes 
zu halten, und durch dasselbe wurden auch die Prediger zu 
ihrem Amte geweiht und in dasselbe eingesetzt.

13*
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Die Nachbarprovinz Kurland erhielt die Lehre des Evan­

geliums von Riga aus schon im I. 1521, wandte sich aber 
nur allmälig und langsamer alö Livland der Evangelischen 
Kirche zu, obwol Walther von Plettenberg auch hier dem Evan- 
gelio kein Hinderniß in den Weg legte, sondern eS frei predi­
gen ließ. Erft seit dem I. 1526 gewann die Evangelische 
Lehre etwas mehr Verbreitung in Kurland und um 1530 
kommen zuerst fest angestellte Evangelische Prediger vor. Im 
I. 1532 schlossen einige Adelige Kurlands, welche dem Evan­
gelia sich zugewandt hatten, mit dem Rathe von Riga ein 
Schutz- und Trutzbündniß für die Religion. Die zunehmende 
Schwäche des Ordens erleichterte mehr, als Alles, daö Vor­
dringen der Reformation, und zur Zeit der Auflösung deS 
Schwertbrüderordenö hatte auch in Kurland die Katholische 
Kirche der Evangelischen weichen müssen. Bis dahin hatte 
freilich die Annahme der Evangelischen Lehre auch in Livland 
außerhalb der Städte noch keine große Wirkung auf den 
Glauben und das Leben weder der Herren noch der Unter# 
thanen geübt, da sie meist mehr auS dem Trachten nach äu­
ßeren Vortheilen und Abneigung gegen die entartete Römi­
sche Kirche, als aus herzlichem Verlangen nach Vergebung 
der Sünden, nach Leben und Seligkeit hervorgegangen war. 
ES fehlte überall auf dem Lande noch an Kirchen, an Pre­
digern und an Schulen; die Prediger aber, welche da waren, 
vermochten oft nicht einmal dem Volke in seiner Landessprache 
zu predigen, dieses befand sich deshalb nach wie vor in großer 
Unwissenheit, und seine Religion bestand oft nur in einem 
traurigen Gemische von Heidenthum und Christenthum. Noch 
mehr rvar das Alles in Kurland der Fall. Aber für Kurland 
brach bald eine bessere Zeit an, als der wahrhaft gottselige 
Heermeister Gotthard Kettler sich im I. 1562 Polen in die 
Arme warf, unter der Bedingung freier Uebung der AugS- 
burgischen Confession und Beibehaltung aller Gerechtsame un­
ter Polnischer LehnSherrschaft Herzog von Kurland und Sem- 
gallen wurde, und in der am 25. Januar 1570 zu Mitau 
erlassenen Versicherungsurkunde seinen Unterthanen ihre Evan­
gelische Freiheit auf ewige Zeiten zusicherte. Er war ein Mu­
ster als Mann, Christ und Regent; sein Leben war eine un­
unterbrochene Schule des Glaubens und der Geduld, sein 
Cabinet eine wahre Kirche, darin GOttes Wort täglich gelesen, 
gehört und betrachtet und GOtt mit Anrufung geehrt wurde 
und wo mail alle Christlichen Tugenden übte. Die Bibel 
und AugSburgische Confession waren sein größtes Heiligthum.
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Hatte er nach seinem täglichen Gebete einen seiner Räche bei sich, 
so redete er nie eher von weltlichen Dingen, als bis er zuvor 
einen biblischen Kraftspruch oder Glaubensartikel durchgenom­
men hatte. DaS heilige Abendmahl genoß er monatlich. Mit 
brennendem und unermüdlichem Eifer wurden von ihm Kir­
chen gebaut, Schulen gestiftet, Prediger eingesetzt, Kirchenvisi­
tationen angeordnet, Kirchen- und GOttesdienstordnungen ein­
geführt, die kirchliche Verwaltung und Beaufsichtigung geregelt. 
Die gewissenhafte Beobachtung all dieser heilsamen Einrichtun­
gen wurde von ihm selbst überwacht. An seinem Rathe Sal. 
Henning und den beiden ersten Superintendenten Steph. Bü­
low und Alex. Einhorn hatte der Herzog treue Gehilfen bei 
seinem eifrigen Wirken für den Aufbau der Evangelischen 
Kirche. Die erste Kirchenvisitation wurde im Jahre 1566 vom 
Superintendenten Bülow durchgeführt. Bei derselben ergaben 
sich überaus traurige Zustande. Kirchen traf man nur auf 
festen Schlössern und auf einigen adeligen Höfen an. Die Let­
ten waren zum großen Theile noch Götzenanbeter. In Folge 
dessen erließ der Herzog am 28. Februar 1567 ein Edict, nach 
welchem auf einmal 70 Kirchen gebaut und außerdem Schulen 
und Spitäler angelegt wurden; auch wurden die Stellen der 
Prediger verbessert, die aber leider meist selbst auch in trauriger 
Versunkenheit lebten. Besser wurde eö damit erst, als der 
Herzog dem Superintendenten Einhorn befahl, mit Zuziehung 
Anderer eine sogenannte Kirchenreform abzufassen, welche er 
einführen wollte. DaS war die erste Kirchenordnung für Kur­
land, welche, in zwölf Artikeln zusammengestellt, 1572 in Ro­
stock gedruckt wurde. Die Schulen beaufsichtigte der Herzog 
selbst und belohnte die fleißigen Schüler. 1570 ließ er Luthers 
Katechismus, ebenso die Evangelien und Episteln in'S Lettische 
übersetzen und in den Kirchspielen vertheilen. Er schlug das 
Ansinnen des Polnischen Königs, ihn, wenn er katholisch würde, 
zum Polnischen Fürsten zu machen, aus, und blieb dem Evan- 
gelio treu ergeben bis an'S Ende. Aber was Gotthard Kett­
ler so eifrig und treu zum Heile der Evangelischen Kirche ein­
gerichtet und überwacht hatte, wurde von seinen Nachfolgern 
nicht ebenso ernst und eifrig fortgesetzt, und der Zustand der 
Gemeinen Kurlands blieb doch immer noch ein sehr mangel­
hafter und trauriger.

Gleicher Weise, wie in Liv- und Kurland, war auch in 
Ehstland daS Christenthum dem Volke von den Deutschen 
mit den Waffen in der Hand aufgezwungen worden. Daher 
herrschte auch hier nur äußerlich Christliches Wesen, der rett- 
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giöse und sittliche Zustand deS Landvolkes war ein höchst be­
ttübender. Der Reformation der Kirche fetzte das Volk auS 
Unwissenheit und Ohnmacht keinen Widerstand entgegen, — 
die Herren aber thaten eS nicht, weil sie der verhaßten bi­
schöflichen Hierarchie überdrüßig Nichts zu deren Erhaltung 
beitragen mochten. In Reval erleichterte die Einführung der 
Reformation besonders das jus episcopate, welches der Rath 
der Stadt schon seit der Mitte des 13. Jahrhunderts besaß 
und seit dem I. 1284 unbeschränkt übte, d. h. daS Recht, die 
Geistlichen selbst anzustellen, die Kirchen und Priester der Stadt 
selbst zu beaufsichtigen und alle streitigen geistlichen Angelegen­
heiten zu entscheiden. Der Bischof von Reval war zunächst 
nur Oberhirte von Harriett und Wierland und sein Einfluß 
auf die Stadt nur gering. Durch das sorgfältig bewahrte 
Vorrecht seines RatheS war Reval fast ganz unabhängig, und 
so waren die kirchlichen Verhältnisse der Stadt sehr günstig, 
als durch Luthers Schriften und durch erleuchtete Prediger 
gleich in den ersten Jahren der Reformation reinere Erkenntniß 
des Evangeliums daselbst verbreitet wurde. Denn schon seit 
1517 predigte daS Evangelium der an der St. Olai» Kirche 
angestellte Geistliche Zach. Haffe, seit 1520 Heinrich Böck- 
hold in der H. Geist-Kirche, und seit 1522 Joh. Lange und 
seit 1524 Joh. Massten, Beide in der St. Nikolai-Kirche. 
Den ersten Anstoß zum Hervortreten der reformatorischen 
Bewegung und zugleich zum Durchbruche derselben gab ein 
Schreiben deS Heermeisters W. v. Plettenberg vom Jahre 
1524 an den Rath von Reval, worin er verlangte, daß den 
Predigern untersagt werden solle, gegen die Katholische Reli­
gion zu eifern, und daß man die Mönche nicht beeinträchtigen 
möge. Die Verlesung dieses Schreibens hatte allgemeine Er­
bitterung und einen bilderstürmerischen Aufstand zur Folge, in 
welchem Klöster und Kirchen zerstört wurden. Darauf traten 
besonders Joh. Lange und I. Massten mit ganz entschie­
dener Evangelischer Predigt auf und die Lehre des Evange­
liums wurde nun sofort völlig eingeführt. Im ersten Mo­
nate deS folgenden Jahres wurden die Mönche vertrieben. Die 
reformatorische Bewegung ging vorzugsweise von der Bürger­
schaft auS, aber der Rath setzte derselben kein Hindcrniß entge­
gen, sondern ließ sie gewähren, und behielt sich nur daS alte 
Recht vor, die Prediger zu berufen und die Aufsicht über sie 
zu führen. Plettenberg war der Reformation nicht entgegen, 
weil sie die Macht des Bischofs brach, — die Bischöfe end­
lich mußten sich ruhig verhalten, um nicht Alles zu verlieren.
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Nach Haffe'S Tode, der 1531 an der Pest starb, wurde Nic. 
Glossen, im I. 1533 von Luther empfohlen, Superintendent 
in Reval, und nach ihm, ebenfalls von Luther erbeten, Hein­
rich Bock aus Hameln. Dieser war ein ausgezeichneter Mann 
und durch ihn gewann die Kirchenverbesserung erst festere Ge­
stalt. Er starb 1549. Die örtlichen Verhältnisse sowie das 
Fortbestehen des Katholischen CultuS auf dem Dome zu Reval 
und an anderen Orten des Landes veranlaßten mehrfach Strei­
tigkeiten und Disputationen. Wie es in Lehre und Kirchen- 
gebräuchcn zu halten sei, darüber scheint im Anfänge viel Un­
gewißheit obgewaltet zu haben. In vielen Stücken richtete 
man sich nach den in Riga getroffenen neuen kirchlichen Ein­
richtungen. Die erste eigentliche Kirchenordnung verfaßte Rob. 
von Geldern, 1561 zum Superintendenten berufen. Auch auf 
das Schulwesen übte die Reformation gesegneten Einfluß. Re­
val nahm ebenso, wie Riga, am Schmalkaldischen Bunde Theil 
und steuerte zu den Kosten des Schmalkaldischen Krieges mit 
bei. In Harrien und Wierland war der Widerstand anfangs 
ziemlich groß, doch gewann die Reformation auch auf dem 
Lande immer mehr Eingang. Die Lanbprediger wurden vom 
Stadtministerio ordinirt. Aber eö fehlte sehr an tüchtigen 
Predigern, viele Kirchsprengel waren ganz ohne Prediger, daS 
Landvolk in der schrecklichsten Unwissenheit. Die Kriege mit 
Iwan Wassiljewitsch verheerten daS Land völlig, daS 
Christliche Leben gedieh nicht, ja eS kam sogar der heidnische 
Götzendienst wieder stark empor, bis daS Land sich 1561 dem 
König Erich von Schweden unterwarf und unter dessen Schutze 
gedeihlichere Zustände eintraten').

Livland halte unter der Katholischen Herrschaft Polens 
ein ganzes Jahrhundert lang eine trübselige Zeit durchzuma­
chen, welche aber dadurch, daß den ernstesten und allSdauernd- 
sten Bemühungen der Katholischen Geistlichkeit gegenüber, eS 
wieder zur Katholischen Kirche zurückzubringcn, Livland den­
noch hi seinem ganzen Umfange der Evangelischen Kirche treu 
blieb, einen Beweis dafür giebt, wie starke und feste Wurzeln 
die Evangelische Lehre dort doch geschlagen haben mußte. End­
lich konnten auch in Livland die kirchlichen Verhältnisse einen

*) Eingehendere Nachrichten über die Reformation unserer Provinzen 
finden sich in den: Mittheilungen aus dein Gebiete der Geschichte Llv-, 
Ehst- und Kurlands, herausgegeben von der Gesellschaft für Geschichte 
und AlterthumSkunde der russichen Ostsee-Provinzen, Riga, 1850 und 
1852, Band 5. und ß., und in dem Archiv für die Geschichte Liv-, Ehst- 
und Kurlands. Reval, 1851 u. 1856, Band 6. und 8.
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Aufschwung gewinnen, als dnS Land im Frieden zu Oliva 1660 
Schweden zufiel und an all den vortrefflichen kirchlichen Ord­
nungen und Einrichtungen Schwedens den gleichen Antheil be­
kam, den Ehstland schon seit 1561 genossen hatte. Dadurch, 
daß Livland und Ehstland 1721 durch den Nystädtischen Frie­
den, und Kurland 1795 durch einen vom Herzoge Peter geneh­
migten Beschluß des Kurländischen Landtages Rußland einver­
leibt wurden, erlitten die religiösen und kirchlichen Verhältnisse 
keine Aenderung, die Provinzen behielten den vollen Besitz und 
die freie Hebung ihrer kirchlichen Ordnungen und Einrichtungen. 
Den Bortheil davon genossen aber zunächst immer noch mehr 
nur die Städte. Mochte es auch in den Lettischen und Ehstni­
schen Landgemeinen allmälig besser geworden sein, so war doch 
dadurch, daß diese Provinzen vorzugsweise auS Deutschland ihre 
Prediger zu holen genöthigt waren und diese sich die Landesspra­
chen oft nur sehr mangelhaft aneigneten, für die Belehrung deS 
Volkes durch die Predigt nur sehr ungenügend gesorgt. Ebenso 
lag daS Schulwesen darnieder, die Akehrzahl der Gemeinen 
besaß gar keine Schulen, - auch wo Schulen vorhanden wa­
ren, entsprachen sie doch nicht dein Bedürfnisse und meist be­
schränkte sich Alles, was die nationalen Christen an Unterricht 
erhielten, auf eine kurze und ungenügende, oft gar nicht verstan­
dene Confirmandenunterweisung. Als die Provinzen nach der 
Mitte des 18. und im Anfänge deS 19. Jahrhunderts durch 
ihre auf den Deutschen Universitäten ausgebildeten Prediger 
auch ihren leidigen vollen Antheil an der damals in Deutschland 
herrschenden Neologic bekamen, da wurde eS in all den erwähnten 
Beziehungen noch schlimmer, — selbst in den Städten sank 
Christliche Erkenntniß und Christliches Leben auf eine sehr nie­
drige Stufe herab. Dasselbe gilt von den Evangelischen Gemei­
nen im Innern Rußlands, beten durch Industrie und Handel 
in den Städten und durch Kolonisation von Deittschland auS 
auf dem Lande immer mehr geworden waren, und die in man­
chen Gouvernements an einander hängeilde große Länderstrerken 
inne haben. Aber in gleicher Weife hat daS Land auch sei­
nen Antheil an dem Wiederaufleben des Glaubens und gläu­
biger Schriftforschung und Predigt in Deutschland erhalten. 
Die alten trefflichen schwedischen Ordnungen, welche in jener 
Zeit deS Unglaubens und der Lauigkeit anderen, aus jener 
Richtung der Neologie und deS religiösen JndifferentiSmuS her­
vorgegangenen, hatten weichen müssen, sind nach dem Bedürfnisse 
der Zeit erneuert der Evangelischen Kirche wiedergegeben wor­
den, — die seit 1802 bestehende Universität Dorpat erzieht 
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für die Evangelische Kirche deS Landes in gläubiger theologi­
scher Wissenschaft tüchtig au-gebildete, der Landessprache kun­
dige Prediger, — und Schullehrerseminare bieten die nöthigen 
Lehrer für daS in gleichem Verhältnisse, wie daS übrige kirch­
liche Leben, immer mehr sich erhebende Volksschulwesen. Nimmt 
man noch hinzu, daß in allen Gemeinen deS Landes eine tiefe 
Ehrfurcht vor dem Worte GOtteS und eine gleich tief begrün­
dete Achtung vor dem geistlichen Amte heimisch sind, — daß, 
wie hierin die Gemeinen ihrerseits die volle Möglichkeit zu 
einer wahrhaft apostolischen geistlichen Wirksamkeit in und an 
ihnen darbieten, ebenso auch die trefflichen kirchlichen und got­
tesdienstlichen Ordnungen und die in wahrhaft Christlichem 
Sinne arlch die nicht der Griechischen StaatSkirche angehören­
den Kirchenabtheilungen in ihren Bedürfnissen pflegende und 
fördernde und ihnen in allen Beziehungen für den innern 
Aufbau der Kirche volle Freiheit der Bewegung gewährende 
Landesregierung dem nie hindernd entgegengetreten, sondern 
nur fördernd die Hand bieten, so steht die Evangelische Kirche 
Rußlands schon dadurch da, wie kein anderer Theil der Evan­
gelischen Kirche, auch selbst in Ländern, wo sie die StaatS­
kirche bildet. Wollten aber die Prediger die ihnen in so vollem 
Maaße dargebotene Möglichkeit zu apostolischer Wirksamkeit 
auch mit apostolischem Ernste, Eifer und Treue benutzen, so 
würde die Evangelische Kirche Rußlands bald als der Glanz­
punkt der ganzen Christenheit dastehen.

Die Evangelische Kirche zählt im eigentlichen Rußland 
in 8 Consistorialbezirken gegen 2 Millionen Glieder, die dem 
bei Weitem größten Theile nach der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche angehören; — die Evangelisch-Reformirte Kirche zählt 
nur c. 50000 Glieder. Zur Evangelischen Kirche Rußlands ist 
aber auch daS Großherzogthum Finnland mit 1,600,000 Evan­
gelischen Christen und das Königreich Polen mit der schon 
oben angegebenen Zahl derselben zu rechnen.

17. Luthers Lebensende.
Wir fassen noch einmal die Person unserS GOtteShel­

den Luther in'S Auge in seinen letzten Lebensjahren und den 
letzten Tagen seines Lebens auf Erden. Wie wir ihn von 
seiner Jugend an in seinen Kämpfen und Arbeiten kennen 
gelernt, haben wir in ihm einen Mann GOtteS erkannt, wie 
eS seit den Aposteln keinen gegeben, wie wir unter den aus­
gezeichneten Rüstzeugen GOtteS, deren Er zur Erneuerung Sei- 
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ntr Kirche Sich bedient hat, nach einem Gleichen vergeblich 
uns umsehen, noch weniger in der Folgezeit einen antreffen.

In seinem ganzen Leben bewährt er sich als ein Mann, 
der mit Leib und Seele nur seinem HErrn und seinen Brüdern 
angehören und dienen will, darum nie das Seine sucht, son­
dern immer nur das, was seines HErrn und seiner miterlöse- 
ten Brüder ist, — als ein Mann, der sein Fleisch sammt 
seinen Lüsten und Begierden an'S Kreuz geschlagen hat und 
vor allen Dingen fortgehend einen ernsten GlaubenSkampf 
führt gegen alles alte fündliche Wesen, das ihm selbst noch 
anklebt; — der ununterbrochen seinen eigenen Willen in den 
Tod gebend und seinen Leib betäubend und zähmend, um nicht 
Anderen zu predigen und dabei selbst verwerflich erfunden zu 
werden, zugleich mit FreudendaS Kreuz CHristi trägt, 
jeder Zeit bereit, um des HErrn EHristus und der Brüder 
willen auch sein Leben in den Tod zu geben. Dadurch 
allein konnte er so hehr dastehen in den Kämpfen GOtteS, 
die er durchzukämpfen hatte gegen den Feind seiner Seele und 
der Kirche CHristi, sowie gegen dessen mächtiges Heerlager hier 
auf Erden.

In seinem ganzen Leben steht er als ein äußerlich unbe­
mittelter Mann da, dem sein geringer ProfessorSgehalt nur 
eben so viel gewährt, alS seines Lebens Nothdurfl und Nah­
rung erfordert, der aber in unerschütterlichem Glauben an 
GOtteS Verheißungen für daS ewige Leben auch nie ein bes­
seres Auskommen, geschweige Reichthum zu erlangen begehrt, 
sondern immer voll Dank sich für mehr als hinreichend versorgt 
ansteht, ■ und der dennoch, weil er so ungemein mäßig 
lebt, daß er oft viele Tage lang nur mit ein wenig Brot und 
einem Häring sich begnügt, sogar immer noch vielen Armen 
mitzutheilen und ihnen in ihrer Noth Beistand zu leisten im 
Stande ist.

WaS aber als daS Hervorragendste an ihm uns ent­
gegentritt, ist, daß er in seinem ganzen Leben als ein Mann 
sich erweist, der nichts Anderes von sich hält, als daß er GOt­
teS Mitarbeiter, CHristi Botschafter und Diener und ein Mit­
helfer seiner Brüder zu ihrer Erlösung, Heiligung und Beseli- 
gung ist. Von den Männern, die dem HErrn in ähnlicher 
Weise, wie Luther, bei der Erneuerung Seiner Kirche dienten, 
macht Calvin mit seiner eisernen Consequenz, seinem durch 
Nichts zum Wanken zu bringenden Willen, seiner ein Viertel­
jahrhundert währenden unbeschränkten Leitung der Genfer Kirche 
und den großen Erfolgen, welche er dort zu Stande brachte, 
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einen weit mehr Staunen erregenden Eindruck, als Luther. 
Aber vom ersten Beginne seiner Wirksamkeit an bis zum 
Ende derselben hat Calvin wider GOttes Willen und hei­
lig Wort über die Genfer Gemeine und alle Gemeinen ge­
herrscht und stets seinen Willen durchgeführt; — Luther 
dagegen hat der Gemeine CHristi, und zwar nicht etwa nur 
einer besonderen, sondern der gesummten Kirche CHristi un­
unterbrochen nur gedient und mit derselben vereint seinen 
Willen immer dem Willen und Worte des einigen rechten 
HErrn der Gemeinen, unser- hochgelobten HErrn JEsuS 
CHristuS, unterworfen. ES ist als große Gnade GOtteS zu 
erachten, daß Er Seinen auSerwählten Knecht vor aller Ge­
fahr der Versuchung, sich zum Herrn der Gemeine aufzu­
werfen, dadurch bewahrte, daß Er ihm in seinem ganzen Leben 
keine eigene Gemeine, die er als Prediger und Seelsorger 
zu leiten gehabt hätte, und nie irgend eine Stellung im Kir­
chenregi mente gegeben hat. ES ist aber doch zugleich als ein 
großer Zug seines Charakters und feiner Herzensstellung anzu­
erkennen, daß auch er seinerseits nach einer solchen Stellung 
nie getrachtet hat, welche bei der allgemeinen hohen Anerken­
nung, die der HErr ihm zu Theil werden ließ, zu erlangen ihm 
doch sehr leicht geworden wäre. Ja, er nahm eine bestimmende 
oder gar herrschende Stellung nicht einmal an der Universi­
tät Wittenberg in Bezug auf deren Angelegenheiten ein. In 
seinem ganzen Leben erfüllte ihn kein anderer Wunsch und 
ging auf nichts Anderes all fein Arbeiten, Beten und Käm­
pfen, als einzig und allein darauf, daß er selbst möge abneh­
men, ja ganz zu Nichts werden, damit nur sein HErr JEsuS 
CHristuS wachse und zunehme, von Allen erkannt und gepriesen, 
AlleS in Allen werde. So oft und wo daS geschah, da ward 
seine Freude erfüllt.

EraSmuS, der nie Luthers Anhänger gewesen ist, bezeugt 
von ihm: „Der Mann ist von einer solchen Reinheit und 
Unsträflichkeit der Sitten, daß selbst seine Feinde Nichts daran 
zu tadeln finden." Aber was wir hier mit voller Wahrheit 
von ihm auSgesagt haben, daß er Nichts sein wollte, da­
mit sein HErr JEsuS CHristuS allein AlleS sein möge, — 
geht weit über jenes Zeugniß des EraSmuS hinaus und ist 
fein höchster Ruhm in der Kirche deS Evangeliums hier auf 
Erden und wird es ebenso sein in GOtteS herrlichem Reiche 
in der Ewigkeit.

DaS Einzige, was man unserm Luther zum Vorwurfe 
macht, und, wie es den Anschein hat, nicht mit Unrecht an 
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ihm tadeln kann, ist seine Heftigkeit und Derbheit. Aber in 
seinem alltäglichen Leben und Umgänge war er, — wie 
Melanchthon erzählt, — „ein sehr gütiger Mann unter den 
Leuten, mit allen Reden holdselig, freundlich und liebreich, 
gar nicht stürmisch, eigensinnig und zänkisch, doch daneben ein 
Ernst und eine Tapferkeit in seinen Worten und Geberden, 
als in einem solchen Manne sein sollte." Nur da wurde er 
heftig und derb, wo er für die göttliche Wahrheit stritt, für 
die Ehre seines HErrn und Dessen Reich eiferte. Er hielt es 
für Pflicht, in solchem Falle in der entschiedensten Weise auf­
zutreten. Dahin spricht er sich darüber auS, wenn er sagt: 
„Wenn man für seine Person angegriffen werde, so solle man 
eS mit Geduld tragen; wo aber wider GOttcS Wort und 
Ehre Etwas vorgenommen werde, da sei in keinem Wege Ge­
duld zu haben, sondern harter Widerstand zu thun;.. denn 
die Lehre müsse ganz rein und lauter, hell und licht sein, daß 
kein Stäublein der Finsterniß daran bemerkt werde;., denn 
mit derselben sei eS so genau abgezirkelt und abgemessen, daß 
man ohne großen merklichen Schaden weder dazuthun, noch 
Etwas davon nehmen könne." Und Melanchthon bezeugt in 
derselben Beziehung von ihm, „daß die Härtigkeit, deren er 
sich wider die Feinde der rechten Lehre in Schriften bedient, 
nicht von einem zänkischen und boshaften Gemüthe, son­
dern von einem großen Ernste und Eifer für die Wahrheit 
hervorgekommen, was Alle, die ihn gekannt, bezeugen müß­
ten." Mit diesem Zeugnisse Melanchthons völlig übereinstim­
mend urtheilt der treffliche Kurfürst Johann Friedrich der 
Großmüthige über LutherS rücksichtslose Derbheit'). So fiel«

•) Luther hatte im A. 1545 sich geäußert: „Ich hab's auf den Na­
men und das Wort JEsu tLHristi mit dem Papste angenommen und mich 
wider seine Gräuel und abgöttische Lügen eingelassen, mit ihn, will ich'S 
auch beschließen:" und danach das gewaltig ernste Buch: „Wider das 
Papstthnm zu Rom, vom Teufel gestiftet," geschrieben, wol das stärkste, 
das er gegen den päpstlichen Unfug hat ausgehen lassen. Dem Kurfür­
sten gefiel eö so sehr, daß er Exemplare davon für 20 Gulden verbreitete. 
Biele aber nahmen an der starken Sprache Anstoß. König Ferdinand, 
der eS ganz gelesen hatte, sagte darüber: „Wenn die bösen Worte heraus 
wären, hätte der Luther nicht übel geschrieben." Des Kurfürsten Gesandte 
berichteten ihm das und fügten hinzu: „Auch Andere meinten, Luther 
schade sich durch seine Heftigkeit selbst mehr, als seine Widersacher. Darauf 
antwortete der Kurfürst: ,J)r Martinuö hat einen sonderlichen Geist, der 
läßt ihm hierin und sonst nicht Maaße geben (das soll heißen: läßt sich 
kein Maaß vorschreiben und darf nach gewöhnlichem Maaßstabe nicht be- 
urtheilt werden), der hat auch zweifelsohne dieselben bösen Worte ohne 
sonderliche Ursache nicht gebraucht, so ist er auch sonderlich wider das 
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len wir denn Luthers Heftigkeit und Derbheit bei seinen GOt­
teSkämpfen in dieselbe Kategorie, wie vom HErrn gesagt wird, 
daß der Eifer um daS Haus GOiles Ihn verzehrt habe und 
daß Er über die Ihn umgebende GOttentfremdung und Sünde 
im Geiste ergrimmt sei, wie daS auch bei den Aposteln der Fall 
war. Ohne solchen hohen Ernst und Eifer für die Wahrheit 
deS Evangeliums würde Luther für feinen HErrn und Deffen 
Kirche nie das geworden fein und auSgerichtet haben, was er 
m i t diesem seinem Ernste und Eifer durch GOtteS Gnade ge­
wesen ist und zu Stande gebracht hat. Was aber von seinem 
eigenen sündlichen Wesen sich dem göttlichen Eifer und Zorn 
beigemischt, dafür hat er, — dessen sind wir gewisser Zuver­
sicht, - wie für alles Andere, waS ihm SündlicheS, wenn 
auch Menschen verborgen und unerkannt, noch anhaftete, Ver­
gebung und Reinigung in dem Blute CHristi treulich gesucht 
und selig gefunden. ,

Ja, obwol auch Luther nicht frei war von Gebrechlich­
keit und Sünde, so war er doch ein in allen Stücken außer# 
wähl ter und treuer Nachfolger und Diener EHrifti, und wenn 
er eS auch nicht ausgesprochen hat, so hätte nicht leicht Einer 
so, wie er, mit voller Wahrheit und ohne dabei zu Schanden 
zu werden, dem Apostel Paulus nachsprechen und die Evan­
gelische Kirche mahnen können: „Werdet meine Nachfolger, 
gleichwie ich CHristi."

Durch alle Kämpfe und Trübsale, welche der HErr 
unserm Luther während seiner ganzen Lebenszeit in reichem 
Maaße zu Theil werden ließ, hat Er aber Sein auSerwählteS 
Rüstzeug auch schon hier auf Erden immer mehr geläutert, 
geheiliget und für Sein ewiges Reich bereitet. AlS solche 
Schmelztiegel der Läuterung brauchte der HErr für ihn außer 
den Trübsalen, welche ihm immer am tiefsten in die Seele 
schnitten, - Abfall so Vieler innerhalb der Evangelischen 
Kirche von der lauteren Lehre des Evangeliums, besonders bei 
den SacramentSschwärmern, und Uneinigkeit in der Lehre, — 
viel körperliche Leiden und Krankheiten, mit denen Er ihn

Papstthum erweckt, daß er das zu Boden stoßen soll, und ist seine Mei# 
nnng nicht, da« Papstthuni zu bekehren, wie auch nicht möglich, derohal« 
den ihm gute Worte nicht von Nöthen. Seine Meinung ist dahin ge­
richtet, e« dermaaßen an den Tag zu geben, daß Jedermann den Gräuel 
des Papstthums gewahr werde und sich davor zu hüten wisie. Wir hal­
ten bei uns dafür, der Papst sei nicht allein solcher und dergleichen Worte, 
sondern viel eine« Anderen und Mehreren werth. Man muß aber ge­
schehen lassen, waS davon hin und wieder geredet wird." 
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heimsuchte. Er litt häufig an Stein- und UnterleibSbeschwer­
den, schrecklichem Brausen im Kopfe, großer Mattigkeit deS 
Herzens, zuletzt an Rheumatismen, Kopfgicht und Augen­
schwäche. In schwerer Krankheit lag er 1527 und 1537 so 
danieder, daß er schon völlig vom Leben Abschied genommen 
und sein Werk und die Seinen seinem GOtt und HEilande 
befohlen hatte. Aber der HErr wollte ihn noch zur Befesti­
gung Seiner Kirche brauchen und ließ ihn wieder genesen, und 
unserm Luther wäre eS gerade damals auch schwer gewesen, sein 
Werk unvollendet verlassen zu müssen, so sehr er sich dessen stets 
bewußt war, daß an seiner Person Nichts liege, daß GOtteS 
Wahrheit auch ohne ihn den Sieg davon tragen werde, und so 
bereit er war zu folgen, wenn der HErr ihn abrufen wollte. 
Aber so unverdrossen und muthig andererseits Luther Seines 
HErrn Kämpfe führte und so bereitwillig er Ihm daö Kreuz 
nachtrug und Ihm für dasselbe immerbar nur Dank und 
Preis darbrachte, darf es und doch nicht befremden, daß 
er sich endlich kampfeSmüde nach dem AuSgefpanntwerden 
sehnte, insonderheit als er das große Werk so weit gediehen 
sah, daß ein Untergang desselben nicht mehr zu befürchten 
stand und durch die Wittenberger Concordie der Evangelischen 
Kirche auch Einigkeit und Friede zu Theil geworden waren. 
Allerdings sah er eS in großer Freude mit an, wie die Evan­
gelische Kirche sich nach allen Seiten hin in Frieden baute 
und auSbreitete, aber er und seine Arbeit erschienen ihm nun 
weniger noch, denn schon früher immer, als nothwendig 
für die erneuerte Kirche. Und als vom Jahre 1541 an seine 
körperlichen Leiden nicht mehr nachließen und dazu eingerissene 
Aergernisse unter den Studirenden in Wittenberg ihn so schwer 
betrübten, daß er 1545 Wittenberg verließ und gar nicht 
mehr dahin zurückkehren wollte, so daß nur dringende Bitten 
der bestürzten Universität um die Rückkehr ihres Bischofs und 
lieben Vaters, mit dem heiligen Versprechen, alles ihm Miß­
fällige abzustellen, ihn zur Aenderung seines Entschlusses ver­
mochten, — da wurde seine Sehnsucht abzuscheiden und bei 
CHristo zu sein von einem Jahre zum andern immer größer, 
und daS ist uns wieder ein rechtes GOtteSsiegel auf das ganze 
in GOtt geführte Leben und Kämpfen deS theuren Mannes! 
— Diese Sehnsucht sprach sich in den letzten Jahren vielfach 
und auf die köstlichste Weise auS. Als im Winter deS Jah­
res 1542 sein frommer Schwager M. Ambrosius Bernhard 
von Jüterbogk von GOtt heimgerufen worden, sprach Luther, 
bald nachdem jener bestattet war, mit Dr. Bugenhagen an 
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seinem Grabe vorübergehend: „Lieber HErr JEsu CHriste, 
nimm mich auch also auS diesem Jammerthale zu Dir!" Am 
6. Januar 1545 schrieb er an den Kanzler Dr. Brück: „Betet 
für mich, daß ich ein seliges Stündlein bekomme; ich habe 
auSgearbeitet und auSgelebet. Mein Kopf ist kein nütze mehr. 
Ich begehre Gnade und Barmherzigkeit; ja ich habe sie 
und werde sie noch größer bekommen! Amen." 
Seine Vorrede zu dem im Jahre 1544 von Spalatin herauS­
gegebenen Büchlein: „Tröstliche Ercmpel und Sprüche aus 
dem Leben der Heiligen,"' schloß er mit den Worten: „Hü­
tet euch, daß ihr mir. künftig nicht mehr solch groß (hatte 
schier, wenn mir eure Aufrichtigkeit nicht so bekannt wäre, 
gesagt falsch) Lob beileget. Ich weiß, daß ich Nichts 
bin. Lebet wohl in dem HErrn und bittet für mich, daß 
ich seliglich auS diesem Leibe deS TodeS und Fleische der 
Sünden abscheiden möge! Amen." Am 17. November 1545 
schloß er seine treffliche Auslegung des 1. Buchs MostS mit 
den Worten an die Studirenden: „DaS ist nun die liebe 
Genesis. Unser lieber HErr GOtt gebe, daß eS Andere nach 
mir besser machen. Ich kann nicht mehr, ich bin schwach; 
bittet GOtt für mich, daß er mir ein gutes seliges Sttiudlein 
verleihe." An einen Freund schrieb er: „Ich bin der Welt 
satt und die Welt meiner; wir sind also leicht zu scheiden, 
wie ein Gast die Herberge quittirt. Darum bitte ich um ein 
gnädiges Stündlein und begehre des Wesens nicht mehr."

Aber bei all seinem sehnlichen Hoffen auf Erlösung, dä­
mm bald erfüllt werden sollte, imb bei alle dem, daß Luther 
von den Gebrechen seines Leibes schwer angefochten ward und 
sich sehr schwach fühlte, ja gerade dadurch um so mehr arbeitete 
er an dem Werke Seines HErrn ununterbrochen eifrig fort und 
schaffte noch große Dinge bis zu seinem letzten Augenblicke. 
Sein Briefwechsel mit Rathschlägen, Bedenken u. s. w., um 
die man ihn von allen Seiten anging, erlitt keine Unter­
brechung, — noch im letzten Jahre schrieb er viele wichtige 
Schriften und besorgte eine verbesserte Ausgabe der vollständigen 
Bibelübersetzung. Ebenso war er mit Vorlesungen an der Uni­
versität und Predigen deS Wortes GOtteS thätlg bis zu seinen 
letzten Tagen.

In dem letzten Lebensjahre ließ der HErr unsern Luther 
durch Seinen Geist wiederholt ernst warnende, überaus ge­
wichtige weissagende Worte, die Zukunft der Kirche EHristi 
betreffend, aussprechen. Unter Todesahnungen und dem Vor­
gefühle schwerer Zeitm feierte er am 10. November 1545 sei-
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nen letzten Geburtstag und sprach zu seinen Freunden: „Bei 
meinem Leben wird eS, ob GOtt will, keine Noth haben und 
wird guter Friede in Deutschland bleiben; aber wenn ich nun 
tobt bin, so betet, denn eS wird alsdann Betenö hoch von 
Nöthen sein: unsere Kinder werden noch müssen nach den 
Spießen greifen und wird übel zugehen in Deutschland. DaS 
Concilium zu Trient ist sehr zornig und meinet eS gar böse 
mit unS, darum betet ja mit Fleiß, eS wird Noth thun nach 
meinem Tode." Ein anderes Mal sagte er mit tief empfun­
denem Schmerze: „Ach die Welt hat die Lügen lieb und 
deS Papstes, der Mönche und anderer Menschen Fabeln, 
und ist bei dem großen Hellen Lichte deS Evangeliums dahin 
gerathen, daß jetzt bei Vielen forthin nicht mehr gewöhn­
liche Sünden oder Gebrechen gefunden werden, sondern 
GOtteSlästerung, Mißbrauch deS göttlichen Namens, Trotz 
und wissentliche Verharrung in groben Lastern; Niemand will 
mehr ein Sünder sein, Niemand will sich vor GOtt demutht- 
gen. Da wird gewisse Strafe folgen!" Insonderheit aber 
in seiner letzten in Wittenberg gehaltenen Predigt — am 
2. Sonntage nach Epiphanias, dem 17. Januar 1546 über 
Röm. 12, 3. — sprach er die gar sehr zu beherzigenden prophe­
tischen Worte auS: „Bisher habt ihr das rechte wahrhaftige 
Wort gehöret, nun sehet euch vor in euren eigenen Gedanken und 
Klugheit. Der Teufel wird das Licht der Vernunft an­
zünden und euch bringen vom Glauben, wie den Wieder­
täufern und Sacramentschwärmern widerfahren ist, und sind nun 
mehr Ketzereistifter vorhanden. Ich habe mehr denn dreißig 
Rottengeister vor mir gehabt, die mich haben wollen lehren, 
aber ich widerlegte alle ihre Dinge mit diesem Spruche (Matth. 
17, 5.): Dieses ist Mein lieber Sohn, an welchem 
Ich Wohlgefallen habe, Den höret. Und mit die­
sem Spruche habe ich mich durch GOtles Gnade bis hierher 
erhalten, sonst hätte ich müssen dreißigerlei Glaubet, anneh­
men. Ich will gern allerlei Scheltworte leiden, aber nicht 
eines Fingers breit weichen von Deß Munde, der da sagt: 
Diesen höret. Ich sehe vor Augen: wenn GOtt und 
nicht wird geben treue Prediger und Kirchendiener, so wird 
der Teufel durch die Rottengeister unsere Kirche zerreißen und 
wird nicht ablassen noch aufhören, bis er es hat geendet. 
DaS hat er kurzum im Sinn. Wo er'S nicht kann durch 
den Papst und Kaiser, so wird er'S durch die, so noch in der 
Lehre mit und einträchtig sind, auSrichten. Derohalben ift 
hoch vonnöthen, daß man von Herzen bete, daß GOtt und
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reine Lehrer geben wolle. Jetzt sind wir sicher und se­
hen nicht, wie gräulich unö der Fürst dieser Welt 
durch De» Papst, Kaiser und unsere Gelehrten nachtrach­
tet, welche sagen: „WaS schabcl'S, baß man baS nachläßt!" 
Nein, nicht ein Haar breit sollen wir nachlassen! Wollen sie 
eS mit uns hallen, gut; wollen sie nicht, so lassen sie es. 
Ich habe von ihnen die Lehre nicht empfangen, sondern 
vurch göttliche Gnave von GOlt. Darum bittet GOlt mit 
Grnst, baß(5R euch Sein Wort lasse: Venn eS wird gräu­
lich zugehen! — Unser HErr GOlt helfe, baß wir unS 
getrost wibcr Oiefe gefährliche Anfechtung wehren." Am 
Schlüsse dieser Prcbigl bar er seine Zuhörer, wenn sie hören 
sollten, daß er krank und schwach wäre, möchten sic ja für ihn 
nicht bitten, baß er wieder gesund und lebendig würde, sondern 
nur, baß ihm GOtl ein gnädiges Slerbestündlein verleihen 
wolle.

Wenige Tage nach dieser Predigt verließ Luther Witten­
berg, um als ein rechter Bote des Evangeliums — Röm. 
10, 15. — in selbsiverläugnendster und hingebendster Liebe 
seiner irdischen Heimalh zu bierien und dort ein FriebenSwerk 
zu vollbringen, unmittelbar nach welchem er an demselben 
Orte, wo er baS Licht der Well erblickt hakle, zu seinem er- 
sehnlen Erbtheile in die himmlische Heimalh abgerufen werben 
sollte. Die Grafeir voll ManSfelb waren nämlich theilS un­
ter sich, theilS mit ihren Unlcrthanen in Zwistigkeiten gerathen 
über die Benutzung ber Bergwerke und auch über das Patro­
natSrecht an Kirchen und Schulcit in Eisleben. Luther hatte 
schon wiederholt, vom Jahre 1540 an, zur Einigung gerathen, 
— endlich 1545, von den Grafen zum Schiedsrichter erbeten, 
unermüdlich sich angelegen sein lassen, eine Bereinbarung zu 
Stande zu bringen. Zwei Mal, im October und December, 
baS letzte Mal bei ungewöhnlicher Kälte, hatte er sich persön­
lich dahin begeben, aber alle seine Bemühungen waren bis da­
hin erfolglos gewesen. Bald darauf schickten die Grafen wie­
der zu ihm und machten ihm durch billige Vorschläge Hoff­
nung, daß der Vergleich zu Stande kommen werbe, wenn er 
sich noch einmal zu ihnen bemühen wolle, wozu sich Luther 
in seiner treuen und selbstverläugneitben Liebe auch leicht be­
wegen ließ. Wie sehr er sich diesem FriebenSwerke hingab und 
von demselben in Anspruch genommen wurde, ersehen wir aus 
den Worten, die er in Betreff dieser Angelegenheit in der Mitte 
deS Januar-MonateS 1546 an seinen Freund Jakob Probst 
in Bremen schrieb: „Ich schreibe euch als ein alter, abgeleb­

14
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ter, müder, kalter und nun auch einäugiger Mann, der ich 
gehoffet, man sollte mir Erstorbenem nunmehr die, wie mich 
dünkt, gar wohl verdiente Ruhe gönnen und doch werde ich 
nun mit Schreiben, Reden, Arbeilen und Handeln dermaßen 
überschüttet, als ob ich nie Nichts gearbeitet, geschrieben, geredet 
und gethan hätte. Aber CHristuö ist Alles in Allem, der eS 
vermag und ausrichtet, gelobet in Ewigkeit. Amen!"

Wie Luther schon häufig bei den verschiedensten Veran­
lassungen sein sehnliches Verlangen, vom HErrn abgerufen zu 
werden, kund gegeben hatte, so sprach er nun, kurz vor seiner 
Abreise, eined TagS über Tische eS auf'ö Entschiedenste gegen die 
©einigen auS, daß er bald heimgehen werde, und fügte hinzu: 
„So begehre ich auch nicht in dieser argen bösen Welt länger 
zu leben; bittet unsern HErrn GOtt, daß er mir ein gnä­
diges Sterbestündlein verleihen wolle. Wenn ich wieder von 
Eisleben komme, so will ich mich in einen Sarg legen und 
den Würmern zu verzehren geben, dieweil sie mir feind sind; 
so bin ich der Welt müde, so scheiden wir uns desto lieber, 
wie ein reifer Gast auS einer gemeinen Herberge."

Am 23. Januar 1546 begab sich darauf Luther zum drit­
ten Male in kalter Winterzeit auf den Weg, mit feinen drei 
Söhnen und seinem Diener. Am 25. traf er in Halle ein, 
wo er bei seinem alten Freunde Dr. JonaS, der jetzt dort Su­
perintendent war, einkehrte. Wegen des hohen WasserS der 
Saale sah er sich genöthigt, einige Tage daselbst zu verweilen. 
Am 26. Januar predigte er in der Frauenkirche über des Apostel- 
Paulus Bekehrung Apost. Gesch. 9, 1—19. und fuhr am 28. 
mit feinen Söhnen und Justus JonaS in einem Kahne über die 
Saale, noch immer nicht ohne Gefahr, so daß er zu Dr. Jo­
naS sagte: „Lieber Dr. JonaS, wäre daS dem Teufel nicht 
ein fein Wohlgefallen, wenn ich Dr. Martinus mit dreien 
Söhnen und euch im Wasser ersöffe?" — AuS dieser Gefahr 
half ihm GOtt der HErr, — aber ohne Anfechtung ließ Er ihn 
nicht bleiben. Um sich zu erwärmen, legte Luther eine Strecke 
WegeS zu Fuße zurück, was aber über seine Kräfte ging, so daß 
er sich sehr erhitzte. An der ManSfeldischen Grenze von den 
Grafen mit einem Gefolge von 113 Personen zu Pferde em­
pfangen und nach ihrer Hauptstadt Eisleben geleitet erkältete 
er sich auf feinem Wagen bei diesem feierlichen Zuge und rau- 
hm Winde durch und durch und bekam einen starken Herz­
krampf und heftige Schmerzen im linken Arme, worauf er 
sagte: „DaS thut mir der Teufel allewege, wenn ich etwas 
Großes vorhabe und auSrichten soll, daß er mich zuvor also 
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versucht und mit einer solchen Tentation angreift." Kurz vor 
Eisleben überfiel ihn eine Ohnmacht und man fürchtete für 
sein Leben. Doch in seiner Wohnung bei dem Stablschreiber 
Dr. DrachstLdt, wo man ihn mit warmen Tüchern rieb, er­
holte er stch durch GOtteS Hilfe wieder, so daß er Abends 
noch bei der Tafel zugegen sein, sich ohne Schmerzen zur 
Ruhe begeben und einige Tage später an Melanchthon schrei­
ben konnte: „Ich befinde mich nun wieder ziemlich wohl, — 
aber wie lange, weiß ich nicht, denn eö ist dem Alter nicht 
zu trauen."

Gleich am folgenden Tage begann Luther daö Friedens­
werk, und betrieb dasselbe täglich mit viel Arbeit und Gebet, 
ohne doch auch jetzt einen baldigen Erfolg sehen zu können, 
waS ihm sehr schwer ward, so daß er am 6. Februar an Me­
lanchthon schrieb: „Hier sitzen und liegen wir müssig und ge­
schäftig : müssig, indem wir Nichts auörichten, geschäftig, in­
dem wir Unsägliches leiben, so quält unS beS Satans Bos­
heit. Unter so vielen Wegen hatten wir endlich einen gefunden, 
auf dem sich EtwaS hoffen ließ; aber Satan verhinderte ihn 
wieder. Wir schlugen dann einen anderen ein, wo wir mein­
ten, daß Alles schon vollbracht sei, auch den verhinderte Sa­
tan wieder. Wir haben nun einen dritten betreten, der ganz 
sicher und untrüglich scheint, aber der Ausweg wird lehren, 
wie'S geht. Ich bitte dich, bringe eS mit Dr. Brück beim 
Kurfürsten dahin, daß er mich durch ein Schreiben um nöthi- 
ger Ursache willen nach Hause ruft, vielleicht kann ich eS auf 
diese Weise erzwingen, daß sie den Frieden beschleunigen. Denn 
daS merke ich, sie werden eö nicht ertragen können, mich un­
verrichteter Sache abreisen zu lassen."

LutherS ausdauernde Arbeit und herzliches Gebet sollte die­
ses Mal nicht vergeblich sein, — GOtt der HErr gab zu den 
späteren Verhandlungen reichen Segen, daß Luther am 14. Fe­
bruar, am Sonntage Sepluagesimä, seiner lieben Käthe schrei­
ben konnte, er hoffe diese Woche wieder heim zu kommen, so 
GOtt wolle, — GOtt habe große Gnade gegeben, daß fast 
Alles verglichen sei, biö auf zwei oder drei Artikel, zu welchen 
gehört, daß die zwei Brüder Graf Gebhard und Graf Albrecht 
wieder Brüder würden, — waS er heute zu Stande bringen 
solle, indem er sie zu sich zu Gaste bitte, daß sie wieder mit 
einander redeten; denn sie hatten stch durch Schreiben über 
die streitigen Angelegenheiten so gegen einander verbittert, daß 
seit langer Zeit kein Wort zwischen ihnen gewechselt worden 
war. Die streitigen Angelegenheiten, insonderheit in den kirch-

14*
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lichen Verhältnissen, waren jetzt alle ausgeglichen und geord­
net. ES war die Zahl der Gristlichen imb anderer Kirchen­
beamten , ebenso die der Lehrer an den Schulen, ihre Oblie­
genheiten und Besoldungen, die Einrichtung der Schulen und 
Spitäler, der Antheil, den die einzelnen Grafen an der Be­
setzung der Stellen und Verwaltung dieser Angelegenheiten 
haben sollten, genau festgeftrUt, und die vom verstorbenen Su­
perintendenten Dr. Gü ttel entworfene Kirchenordnung von 
Luther durchgesehen worden; der Vertrag über das Alles, wo­
durch das Kirchenwesen der Grafschaft VtanSfeld einen festen 
Halt gewann, wurde am Dienstage, den 16. Februar, unter­
zeichnet. DaS war aber nur der äußerlich sichtbar hervortre­
tende und geringere Theil des Erfolges, den der HErr Luthers 
treuen Bemühungen in dieser schwierigen Streitsache gegeben 
hatte. Luther hatte eS während seines Aufenthalts in Eisle­
ben wiederholt ausgesprochen, ,,er wäre darum von Wittenberg 
auSgezogen, daß er von täglicher Arbeit und Anlaufen ein 
wenig Ruhe haben, zu Eisleben nur predigen, beten und seine 
Landesherren zur Einigkeit und zum Frieden ver­
mahnen wollte." DaS Letztere hatte Luther bei jeder Ge­
legenheit, wo er mit den Grafen zusammen gewesen, treulichst 
gethan, und die von GOlt geschenkte Frucht davon war, daß 
die Herzen der Brüder sich in Liebe und Frieden in CHristo 
einander zugeneigt halten und ein neues Leben für sie und 
ihre Familien begonnen hatte; besonders war die Gräfin Al­
brecht, wie Luther schreibt, von Herzen froh der Einigkeit, die 
nun wieder unter ihnen herrschte. Aber auch den anderen Auf, 
gaben, welche unser Luther sich für seinen Aufenthalt in Eis­
leben gestellt hatte, ist er in solcher Weise nachgekommen, daß 
man daraus, wenn er ungeachtet aller Leibesschwachheit so über­
aus thälig war und das eine Zeit der Ruhe nennt, darauf 
zurückschließen kann, wieviel er für gewöhnlich in Wittenberg 
immer gearbeitet haben muß. Denn außer seiner Theilnahme 
an den Verhandlungen über die ManSfeldischen Ailgelegenhei- 
ten und seiner Correspondenz hat er in den 21 Tagen seiner 
Anwesenheit in Eisleben viermal gepredigt, einen zwischen 
zwei dastgen Predigern bestehenden Streit geschlichtet und zwei 
Prediger ordinirt, und wie bei diesen Veranlassungen, so auch 
durch alle seine Reden, in denen er bei Tische und zu anderen 
Zeiten stets wichtige und tröstliche Sprüche der Schrift in'S 
Auge faßte, frische Lebenskräfte auf seine Umgebung auSströ­
men lassen. Anders konnte eS bei dem theuren Manne nicht 
sein, weil er selbst ununterbrochen Kräfte der zukünftigen Welt
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auS der Gnade seines GOtteS und HEilandeS schöpfte. Wie 
sein Leben selbst von dem Worte der Wahrheit, daS er in sei­
nem Innern unablässig bewegte, völlig durchdrungen war, so 
war eS andererseits auch ein beständiger Gebetöverkehr mit 
seinem GOtt und HEilande, mit welchem er aber außerdem noch, 
wie er gewohnt war, zu bestimmten Zeiten insonderheit 
sich unterredete. Jeden Abend begab er sich um 8 Uhr oder noch 
früher vom Tische auS der großen Stube in sein Schlafzim­
mer. Sein Famulus Ambrosius, Dr. JonaS, seine Söhne 
und noch ein oder zwei Famuli geleiteten ihn und erwärmten 
ihm seiner großen Schwachheit wegen die Kiffen. Aber bevor 
er sich niedcrlegte, stand er jeden Abend „eine gute Weile im 
Fenster und that sein Gebet zu GOtt so ernstlich und emsig, 
daß die Umstehenden, wenn sie still waren, oft etliche Worte 
höreten und sich verwunderten. Darnach wendete er sich von 
dem Fenster um, fröhlich, als wenn er abermals eine Last ab­
gelegt hätte, redete gemeiniglich noch eine halbe Viertelstunde 
mit ihnen und ging alsdann zu Bett." In der Zeit seines 
Aufenthalts in Eisleben feierte er auch zweimal daS heilige 
Abendmahl. Er wußte, was dem inwendigen Menschen zu 
seiner Erhaltung und Stärkung Noth thut, und ließ es dem­
selben daran nicht fehlen!

Luther gedachte in Eisleben oft seines Alters und sprach 
davon, wie er schon vor seiner Reise in Wittenberg gethan, 
daß er sich daheim, wenn er zurückgekehrt sein würde, zur 
Ruhe zu legen hoffe. Noch am Abend deS 16. Februar hatte 
er gesagt: „Wenn ich meine lieben Landesherren, die Grafen, 
hier zu Eisleben verttagen habe, so will ich Heimreisen und 
mich in meinen Sarg legen und den Würmern meinen Leib 
zu essen geben." Aber der barmherzige HErr hatte seinem 
müden treuen Knechte die Gnade deS Heimganges noch frü­
her zugedacht.

Am Mittwoch, dem 17. Februar, hatten die Grafen und 
alle Anderen Luthern gebeten, er wolle wegen seiner Schwach­
heit vor Mittag nicht in die große Stube zu den Verhand­
lungen kommen, sondern ruhen. Da lag er denn in seinem 
Stüblein auf einem Ruhebette, ging abwechselnd umher und 
betete, sprach dazwischen auch zuweilen ein Wort, wie ein­
mal: „Dr. Jona und Herr Michael, ich bin hier zu Eis­
leben gelaust, wie, wenn ich hier bleiben sollte?" Dennoch 
nahm er an der Mittagstafel und ebenso an der Abend­
mahlzeit in der großen Stube Theil, sprach viel Erbauliches, 
am Abend namentlich über das Wiedersehen und Wiedererkennen 
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in der zukünftigen seligen und ewigen Versammlung und Kirche. 
Schon vor dem Abendessen hatte Luther geklagt, daß eS ihn 
auf der Brust drücke; als man ihn aber mit warmen Tüchern 
rieb, war eS besser geworden. Nach dem Abendessen begab er 
sich in sein Stüblein, wohin ihm seine Söhne Martinus und 
Paulus und M. CöliuS folgten und legte sich in das Fenster, 
um zu beten. Er schloß sein Gebet, wie eS von Joh. Sickel, 
dem FamuluS deS I)r. JonaS, der eS hörte, ausgezeichnet 
worden ist, mit den Worten: „HErr GOtt, himmlischer Va­
ter, ich rufe Dich an in dem Namen Deines lieben Sohnes, 
unserS HErrn JEsu CHristi, den ich durch Deine Gnade"be­
kannt und geprediget habe, Du wollest mich nach Deiner Zu­
sage zu Deines Namens Ehre gnädiglich auch in diesem er­
hören, nachdem Du mir nach Deiner großen Barmherzigkeit 
nach Deinem gnädigen Willen geoffenbaret hast den großen 
Abfall, die Blindheit und Finfterniß deS Papstes, vor Deinem 
heiligen Tage, welcher nicht fern, sondern vor der Thür ist, 
so auf daS Licht deS Evangelii erfolgen soll und jetzt in aller 
Welt angehet, Du wollest doch die Kirche ineineS lieben Va­
terlandes bis zum Ende ohne Abfall in reiner Wahrheit und 
Beständigkeit rechter Erkenntniß Deines Wortes gnädiglich er­
halten, auf daß die ganze Welt überzeuget werde, daß Du 
mich darum gesandt hast. Ach lieber HErr GOtt, Amen, 
Amen." Bald darauf stellte sich wieder der Druck auf der 
Brust ein, der jedoch abermals nachließ, als er mit warmen Tü­
chern gerieben wurde und eine Arzenei genommen, welche ihm 
Graf Albrecht, von Joh. Aurifaber herbeigeholt, gebracht hatte. 
Gegen 9 Uhr legte er sich auf'S Ruhebett in der Stube und 
konnte bis 10 Uhr sanft und natürlich schlafen. AlS er er­
wachte, erhob er sich, ging in das Schlafzimmer und sprach, 
indem er hineintrat: „Walt'S GOtt, ich gehe zu Bette. In 
Deine Hände befehle ich meinen Geist, Du hast 
mich erlöset, HErr, Du treuer GOtt!" — Er legte 
sich in das wohlzubereitete und gewärmte Bett, gab allen An­
wesenden die Hand und gute Nacht und sprach: „Dr. Jona 
und M. Cöli und ihr Anderen, betet für unsern HErrn 
GOtt und Sein Evangelium, daß eS ihm wohl gehe, denn 
das Concilium zu Trient und der leidige Papst zürnen hart 
mit ihm." Alle die erwähnten Personen blieben bei ihm. 
Er schlief nun mit natürlichem Athmen bis 1 Uhr, wo er er­
wachte und seinen FamuluS AmbrofiuS rief, ihm daS Zimmer 
zu Heizen. Als Dr. JonaS sich nach seinem Befinden erkun­
digte, sprach er: „Ach, HErr OGtt, wie ist mir so wehe! 
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ach lieber Dr. JonaS, ich achte, ich werde hier zu Eisleben, 
wo ich geboren und getauft bin, sterben," — worauf Dr. Jo­
naS und Ambrosius antworteten: „Ach, reverende Pater, 
GOtt unser himmlischer Vater wird helfen, durch CHristum, 
den ihr geprediget habt!" Er erhob sich und ging ohne Hilfe 
auS dem Schlafzimmer in die Stube, indem er hineintretend 
wieder betete: „In Deine Hände befehle ich meinen Geist, 
Du hast mich erlöset, Du treuer GOtt!" In der Stube ging 
er ein paar Mal auf und ab, legte sich darnach auf daS 
Ruhebett und klagte, es drücke ihn sehr hart um die Brust, 
doch schone eö noch deS Herzens. Er wurde sodann wieder 
mit warmen Tüchern gerieben, auch daS Pfühl und die Kis­
sen gewärmt, da er sagte, eS hülfe ihm wohl, daß man ihn 
warm hielte. Unterdessen eilten CöliuS und Aurifaber und 
weckten den Wirth und seine Frau und die zwei Aerzte, die 
in kurzer Zeit sich versammelten und zu denen bald auch Graf 
Albrecht und seine Gemahlin hinzukamen. Die letztere hatte 
allerlei Stärkungsmittel mitgebracht, und wandte alles Mög­
liche zu seiner Erfrischung an, — er aber sprach zu dem Al­
len : „Lieber GOtt, mir ist sehr wehe und angst, ich fahre da­
hin, ich werde nun wohl zu Eisleben bleiben!" Da trösteten 
ihn Dr. JonaS und CöliuS und sprachen: „Reverende Pater, 
rufet euren lieben HErrn JEsum CHristum an, unfern Ho­
henpriester, den ewigen Mittler, ihr habet einen großen guten 
Schweiß gelassen, GOtt wird Gnade verleihen, daß eS wird 
besser werden." Aber Luther antwortete und sprach: „Ja, eS ist 
ein kalter tobtet Schweiß, ich werde meinen Geist aufgeben, 
denn die Krankheit mehret sich." Darauf betete er laut: „O 
mein himmlischer Vater, GOtt und Vater unserS HErrn JEsu 
CHristi, Du GOtt alles Trostes, ich danke Dir, daß Du mir 
Deinen lieben Sohn JEsum CHristum geoffenbaret hast, an 
den ich glaube, den ich geprediget und bekannt habe, den ich 
geliebet und gelobet habe, welchen der leidige Papst und alle 
Gottlosen schänden, verfolgen und lästern; ich bitte Dich, mein 
HErr JEsu CHriste, laß Dir meine Seele befohlen sein! O 
himmlischer Vater, ob ich schon diesen Leib lassen und aus 
diesem Leben hinweggerissen werden muß, so weiß ich doch ge­
wiß, daß ich ewig bei Dir bleiben werde und aus Deinen Hän- 
dm mich Niemand reißen kann!" Weiter sprach er noch die 
Worte Joh. 3, 16.: „Also hat GOtt die Welt geliebet, daß 
Er Seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß Alle, die an 
Ihn glauben, nicht verloren werden, sondern daS ewige Leben 
haben;" — und die Worte Psalm 68, 21.: „Wir haben einen
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GOtt, der da Hilst, und einen HErrn HErrn, der vom Tode 
errettet!"

Einer der Aerzte reichte ihm noch eine sehr köstliche Arze« 
nei, die er beständig bei sich führte; — Luther nahm einen Löf­
fel voll davon, sprach aber nochmals: „Ich fahre dahin, ich 
werde meinen Geist aufgeben!" und rief dann drei Mal, diesel­
ben Worte wiederholend: „Vater, in Deine Hande befehle ich 
meinen Geist, Du hast mich erlöset, Du treuer GOtt!" — 
Hierauf wurde er ganz still. Man rüttelte ihn, rieb, rief 
ihn, aber er hatte seine Augen geschlossen und antwortete nicht. 
AlS er nun so still ward, riefen ihm l)r. JonaS und M. Cö- 
liuS mit lauter Stimme zu: „Beverende Pater, wollet ihr auf 
CHristum und die Lehre, wie ihr sie geprediget, beständig ster­
ben?" Darauf antwortete Luther laut und deutlich: „Ja!" Da­
mit wandte er sich auf die rechte Seite und fing an zu schla­
fen, wol eine Viertelstunde, daß die Umstehenden fast wieder 
an Besserung dachten, doch aber auch dem Schlafe nicht trau­
ten. Und bald erbleichte der theure Mann, Füße und Antlitz 
wurden kalt, er holte noch einmal tief und sanft Athem — 
und war entschlafen! — Das geschah am 18. Februar 1546, 
Morgens um 2’/4 Uhr, in einem Alter von 62 Jahren 3 Mo­
naten und 8 Tagen.

Luther hatte seine letzte Predigt in Eisleben, am Sonn­
tage Septuagesimä, 14. Februar, mit den Worten geschlossen: 
„Der liebe GOtt gebe Gnade, daß wir Sein theureS Wort 
mit Danksagrmg annehmen, in Erkenntniß und Glauben Sei­
nes Sohnes, unseres HErrn JEsu EHristi zunehmen und 
wachsen und im Bekenn tn iß Seines seligen Wor­
tes beständiglich bleiben bis an'S Ende. Amen." 
Und das letzte Wort, das er am 7. Februar, wie er oft darum 
gebeten wurde, dem Hohnsteinischen Rentmeister GaSmann zum 
Andenken in eine HauSpostille geschrieben hatte, war: Joh. 
8, 51.: „Wahrlich, wahrlich, Ich sage euch: so Jemand Mein 
Wort wird halten, der wird den Tod nicht sehen ewiglich. Den 
Tod nimmermehr sehen. Wie unglaublich ist doch das geredet 
und wider die öffentliche und tägliche Erfahrung, dennoch ist 
eS die Wahrheit: wenn ein Mensch mit Ernst GOtleS Wort 
im Herzen betrachtet, ihm glaubt und darüber einschläst oder 
stirbt, so sinket und fähret er dahin, ehe er sich deS Todes 
vcrsiehet ober gewahr wird, und ist gewiß selig im Wort, 
das eralsogeglaubet utrd betrachtet, von hinnen 
gefahren."

Diese beiden Aussprüche Luthers haben sich an dem theuren
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GOtteSmanne selig erfüllt und bewährt. Er ist eingegangen 
zu seiner Ruhe, und seine Werke sind ihm nackgefolgt! Und 
wir sprechen dazu au- tiefstem Herzensgründe im Ramen aller 
Evangelischen Christen: HErr, lasse unsere Seele sterben deS 
Todes dieses Gerechten und unser Ende werden, wie sein Ende!

Vor großem Schreck und Schmerz konnten die Umstehen­
den sich gar nicht darin finden, daß das ihnen so theure Le­
ben sein Ziel schon erreicht haben sollte und thaten alles Mög­
liche, um eS vielleicht doch noch zurückzurufen. Als dessen un­
geachtet der Leib immer mehr erkaltete, machte man von vielen 
Federbetten und Tüchern ein Lager, und legte ihn auf dasselbe, 
der Hoffnung, wie Alle wünschten und beteten, ob GOtt doch 
nicht vielleicht Gnade geben möchte, daß er wieder zu sich 
käme. Aber Luther hatte seinen guten Kampf auSgekampst.

Um 9 Uhr brachte man den entseelten Leib, in einen neuen 
weißen schwäbischen Kittel gekleidet, auf ein Strohlager in der 
Kammer, bis er in den für ihn gegossenen zinnernen Sarg 
gelegt werden konnte. Die Trauerbotschaft hatte sich gleich in 
der Nacht durch die Stadt verbreitet, und schon um 4 Uhr 
kamen Fürst Wolf zu Anhalt, die Gebrüder Grafen zu Mans­
feld und viele andere Herren. Und als der Tag graute, füllte 
sich das Haus mit Bürgern und Bewohnern Eislebens, die 
dm ganzen Tag in einem Gedränge kamen und gingen, 
Alle um den theureu Mann wie um ihren lieben Vater klag­
ten und unter heißen Thränen fein ernstes, festes, in himmli­
schem Frieden verklärtes Angesicht noch ein Mal ansahen. Bis 
zum Mittage deS folgenden Tages blieb die Leiche in Dr. 
DrachstädtS Haufe. Während dieser Zeit wurde das liebe 
Angesicht deS Entschlafenen von zwei Malern abconterfeit.

Am Freitage, dem 19. Februar, um 2 Uhr Nachmittags, 
wurde die Leiche feierlich unter geistlichen Gesängen und dem 
Geleite der anwesenden Fürstep, Grafen und Herren und ihrer 
Gemahlinnen und eines großen TheileS der Einwohner Eis­
lebens in die Hauptkirche zu St. Andreas getragen, wo Dr. 
JonaS unter vielen Thränen über 1 Thess. 4, 13—18. pre­
digte. Er führte dabei ein merkwürdiges Wort Luthers an, 
welches uns einen Maaßftab dafür giebt, daß Alles, waS wir 
von unserm GOtteShelben wissen und hier erzählt haben, nur 
einen schwachen Abriß dessen darbietet, waS wir einmal von 
seinem Leiden, Kämpfen und Siegen in CHristo werden zu 
erfahren und zu schauen bekommen. Luther hat, — so erzählt 
er, — oft gesagt: „WaS ich um der Lehre deS Evangelii 
willen, die GOtt jetzt wiederum der Welt offenbaret hat, leide 
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und erlitten habe, daö soll kein Mensch von mir hier in dieser 
Welt erfahren, aber an jenem Taqe wird'S offenbar werden!" 
— Luthers Leiche blieb über Nacht in der Kirche und ward 
von 10 Bürgern bewacht.

Am Sonnabend, dem 20. Februar, wurde nach einem 
abermaligen GOtteSdienste, in welchem M. CöliuS, Hofpredi­
ger zu Mansfeld, über Jef. 57, 1. predigte, die Leiche feier­
lich mit Gesang von der ganzen großen Menge der theilneh­
menden hohen und niedern Personen unter vielen Thränen 
bis vor'S äußerste Thor hinaus geleitet. Dr. JonaS folgte 
mit Luthers Söhnen in einem Wagen, und die beiden jüngeren 
Grafen von Mansfeld begleiteten mit 45 Edelleuten zu Pferde 
die Leiche bis Wittenberg. Der Zug dahin war ein Trauerzug, 
wie kaum wieder einer gesehen worden ist: in den Städten 
und Dörfern wurde mit allen Glocken geläutet; Männer und 
Weiber, Greise und Kinder kamen dem Zuge entgegen und folg­
ten demselben mit Weinen und Klagen!

In Wittenberg hatte Dr. Bugenhagen, der, seit 1542 
auö Dänemark zurückgekehrt, jetzt wieder daselbst Prediger war, 
die Nachricht von dem schweren Verluste durch Luthers Heim­
gang, welche Dr. JonaS noch an demselben Tage an ihn ab­
gesandt hatte, sowie auS den Händen deS Kurfürsten die Uni­
versität einen ausführlichen Bericht über das Abscheiden ihres 
großen Lehrers schon am 19. Februar erhalten. Ganz Wit­
tenberg ward erfüllt vom tiefsten Schmerze rührendster Liebe 
und Dankbarkeit. Melanchthon theilte die Nachricht von die­
ser schweren Führung GOtteS noch am gleichen Taye in seiner 
Vorlesung über den Römerbrief den Studirenden mit und rief 
dabei auS: „Ach, dahin ist Israels Wagen und feine Reiter, 
dahin, der die Kirche CHristi geleitet hat in dieser letzten al­
tersschwachen Weltzeit! Denn nicht vom menschlichen Scharf­
sinn ist die Lehre von der Vergebung der Sünden und dem 
Vertrauen auf den Sohn GOlteS erfunden, sondern von GOtt 
Selbst durch diesen Mann wieder an'S Licht gebracht, den 
wir auch gesehen haben, wie er von GOtt erweckt ist. Da­
her lasset unS lieb haben daS Andenken dieses ManneS und 
die Lehre, die er gelehrt hat, und lasset uns still werden und 
die schweren Unfälle und großen Veränderungen bedenken, die 
auf diesen Vorfall kommen werden. Dich aber, Du Sohn 
GOtteS, Du unser für unS gekreuzigter und erweckter Imma­
nuel, rufe ich an, regiere Du Deine Kirche, erhalte und ver- 
theidigc sie! Amen." Melanchthon brach in Thränen auS, 
und alle Zuhörer geriethen in solche Bestürzung und Trauer 
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und ließen ihrem Schmerze freien Lauf in lautem Schluchzen, 
daß es schien, als ob auch die Wände weinten. Am 20. Fe­
bruar empfing Luthers trauernde Wittwe ein Trostfchreiben 
vom Kurfürsten, und die Universität und der Stadthauptmann 
die nöthigen Verordnungen wegen des Begräbnisses.

Am Montage, dem 22. Februar, gegen Mittag, langte die 
Leiche vor dem Elsterthore Wittenbergs an. Hier hatten sich 
die ganze Universität, die Geistlichkeit, der Rath der Stadt, 
die Schulen und die gefammte Bürgerschaft versammelt, um 
den theuren Heimgegangenen, der in ihrer Mitte das Werk 
GOtteS begonnen und im Glauben vollbracht hatte, zu seiner 
Ruhestätte zu geleiten. Auch viele Auswärtige waren nach 
Wittenberg gekommen, um an der Bestattung Theil zu neh­
men, so daß eine solche Menschenmenge nie zu Wittenberg ge­
sehen worden war. Unter dem Geläute der Glocken und lau­
tem Weinen und Wehklagen ging der Trauerzug durch die 
ganze Länge der Stadt zur Schloßkirche. Dort angekommen 
wurde der Sarg von einigen Magistern in die Kirche getra­
gen und vor der Kanzel niedergesetzt. Wie Dr. JonaS in 
Eisleben, predigte Dr. Bugenhagen nach dem Gesänge einiger 
Lieder gleichfalls über 1 Thess. 4, 13-18., welche Schrift- 
stellc unserm Luther besonders lieb war. Er begann: „Lie­
ben Freunde, ich soll jetzt und will gern bei dem Begräbnisse 
unserS herzlieben Vaters, Dr. Martin selig, eine Predigt thun; 
was aber oder wie soll ich reden, so ich vor Weinen nicht 
wol kann?" und sprach dann weiter, unter Anderem: „Diesen 
hohen Lehrer und Propheten und von IHM gesandten Refor­
mator der Kirche hat uns GOtt weggenommen: ach wie könn­
ten wir daS Trauern und Weinen lassen?! ... Inzwischen 
hoffe ich, die Widersacher sollen sich nicht lange über seinen 
Tob freuen; denn die Person ist wol in CHristo verschieden, 
aber die gewaltige, selige, göttliche Lehre dieses Mannes lebt 
noch auf'S Allerstärkste. Denn er war ohne Zweifel der En­
gel, Offenb. 14, 6—8., der mitten durch den Himmel geflo­
gen ist, mit dem ewigen Evangelium. Dieser Engel, der da 
saget: Fürchtet GOtt und gebet Ihm die Ehre, war Dr. 
Luther, und diese Worte sind die zwei Stücke der Lehre Luther-, 
daS Gesetz und Evangelium, durch welche die ganze Schrift 
geöffnet und CHristuS erkannt wird als unsere Gerechtigkeit 
und unser ewiges Leben, ru welchen »wei Stücken er auch dies 
hinzugesetzt hat: Die Zelt Seines Gerichts ist kommen, — 
und hat gelehrt vom rechten Gebet gegen GOtt, den himmli­
schen Vater, im Geist und in der Wahrheit."
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Nach dieser Predigt schilderte Melanchthon in einer treff' 
lichen lateinischen Rede sinnig und wohlgeordnet Luthers Amt 
und Persönlichkeit. Luther habe die wahrhaftige, reine Christ­
liche Lehre von rechter Buße, rechtem Glauben, rechter Anru­
fung GOtteS, von den rechten, guten, gottgefälligen Werken 
wieder an den Tag gebracht und mit Fleiß erklärt, und habe 
das Christliche Leben aller Aemter und Stände so geziert, ge­
priesen und vertheidkgt, daß desgleichen in keinen Schriften 
also zu sehen sei, und daß fromme Christliche Herzen für und 
für und bis in Ewigkeit die göttliche Wohlthat preisen und 
rühmen würden, die GOtt durch Dr. Luther Seiner Kirche ge­
schenkt. Nachdem Melanchthon dann alle die Gaben, mit 
welchen Luther der Kirche gedient, geschildert, sagt er, man 
möchte billig klagen, daß solch ein Mann hinweggenommen 
worden sei, aber auch sich freuen und ihm Glück wünschen, 
daß er nun der Gemeinschaft GOtteS und Seines Sohnes, 
der Propheten und Apostel, darnach er im Glauben immer 
verlangt, genieße. Endlich legte er Allen an'S Herz, die durch 
ihn geschenkten Wohlthaten nicht zu vergessen, ihm in seinen 
Tugenden nachzuahmen, sein Leben und seine Lehre oft zu 
betrachten, und an die bevorstehenden Gefahren denkend Leben 
und Studiren immer mehr Christlich zur Ehre GOtteS ein­
zurichten.

AlS die Rede geendet war, trugen etliche gelehrte Magi­
stri, welche dazu verordnet waren, die Leiche zur Gruft und 
senkten sie in dieselbe hinein, und so wurde daS theure Werk­
zeug des Heiligen Geistes, der Leib des ehrwürdigen Dr. Mar­
tini allda zu Wittenberg, nicht fern vom Predigtstuhle, wo er 
im Leben manche gewaltige Christliche Predigt vor dem Kur­
fürsten von Sachsen und der ganzen Kirche gethan, in den 
Schooß der Erde gelegt, und wie St. Paulus 1 Cor. 15. 
spricht: „Gesäet in Schwachheit, daß er aufgehe an jenem Tage 
in ewiger Herrlichkeit."---------

Unser Luther war in Frieden zu seinem HErrn heimge­
fahren, und noch in einer Zeit des Friedens, wie er eS selbst 
vorausgesagt hatte. Der andere Theil seiner Vorherverkündi­
gung, -- daß große Drangsale nach seinem Abscheiden ein­
treten würden, — sollte alSbald gleichfalls in Erfüllung gehen.

18. Der Schmalkaldische Krieg.
Aufgebracht über die beharrliche Weigerung der Evange­

lischen, an dem vom Papste zu Trient eröffneten Concile Theil 
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zu nehmen, wollte der Kaiser seine früher schon ausgesprochene 
Drohung endlich wahr machen und die Ketzer mit Gewalt 
zum Gehorsam und zur Kirche zurückdringen. Die Möglich­
keit dazu hatten die Evangelischen Stände selbst herbeigeführt, 
indem mit ihrer Hilfe der Kaiser seine auswärtigen Kriege 
glücklich beendet hatte. Jetzt rüstete er zur Bestrafung ihres 
Ungehorsams. Zwar wurde in der Hoffnung, die Evangeli­
schen doch noch zur Theilnahme am Eoncil zu bewegen und 
als letzter Versuch einer Einigung auch noch aus dem Reichstage 
zu Regensburg im Januar 1546 ein Religionsgespräch zwi­
schen den Karholiken und Evangelischen eröffnet, aber dessen 
vorauszusehende Erfolglosigkeit gab nur den letzten erwünsch­
ten Ausschlag zum Beginn der feindseligen Unternehmungen. 
DeS Kaisers gereizte Stimmung wurde noch erhöht, als in 
Folge beunruhigender Gerüchte viele der Evangelischen Fürsten 
sich am Reichstage nur durch ihre Gesandten betheiligten. 
Karl V., von den Evangelischen Ständen um die Ursache sei­
ner immer mehr sich verstärkenden Kriegsrüstungen befragt, 
erklärte, „daß er in Bereitschaft stehe, einige ungehorsame Stö­
rer des gemeinen Friedens mit Gewalt zu ihrer Pflicht zurück­
zubringen, und einige Fürsten zu züchtigen, welche bisher un­
ter dem Scheine der Religion sein kaiserliches Ansehen verach­
tet und fremde Güter an sich gerissen hätten." Durch diese 
Erklärung sprach der Kaiser eS allerdings »richt aus, baß seine 
Rüstungen gegen die gesammte Evangelische Kirche gerichtet 
seien, indem er die Evangelischer» täuschen und trennen wollte. 
Aber diesen wurde darüber jeder Zweifel genommen, als der 
Papst irn Juni ein von ihm mit dem Kaiser zur Ausrottung 
der Ketzerei geschlossenes Bündniß bekannt machte, Unterstützung 
im Fall eines Krieges versprach und eine KreuzzugSbulle er­
ließ, in welcher er Allen, welche diesen Kreuzzug mitmachen 
ober durch Gebet und Almosen unterstützen würben, ben voll­
kommensten Ablaß ertheilte. Der Kurfürst von Sachsen und 
der Landgraf von Hessen rechtfertigten sich in einem ehrerbie­
tige»» Schreiben an den Kaiser gegen die Beschuldigung des 
Ungehorsams und stellte»» ihm vor, baß er mit den ihnen a»»- 
gedrohte»» gewaltsame»» Maaßregeln fei»» kaiserliches Ansehen 
mißbrauche, sich dem Papste, der ihn zu denselben angestiflet 
habe, alS Werkzeug zur Ausrottung der wahren Christlichen 
Religion darbietc, und daß ihn» die ga,»ze Schuld des Deutsch­
land bedrohenden Unheils zufalle. Die Antwort des Kaisers 
»var, daß er die ReichSacht über sie aussprach, und sie ihrer­
seits übersandte»» ihm nun eine Kriegserklärung und dachten 
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nicht mehr an bloße Vertheibigung, sondern wollten bett Kai­
ser angreifen.

Die feindseligen Maaßregeln, die jetzt gegen die Evange­
lischen zur Ausführung kommen sollten, halten ihnen schon 
früher öfter gedroht; bisher hatten die frommen Fürsten jedes 
Mal aus GOtteS Worte und aus Luthers Herzen und Munde 
den rechten Rath erhalten und angenommen, nämlich den, für 
ihre Personen bereitwillig Alles zu leiden und ihre Untertha- 
nen nur gegen gewaltsame Bedrückung um des Evangelii 
willen zu schützen. Anders hätten sie auch diesmal nicht 
handeln sollen, — sie thaten es betlnoch, und GOtt der HErr 
war nicht mit ihnen, wie eS bisher der Fall gewesen war, — 
das Unternehmen erfreute sich von Anfang an keines Gedei­
hens, und ihre Untreue gegen den wohlerkannten Willen ihres 
HErrn brachte ihnen für ihre Personen selbst alsbald große 
und langdauernde Trübsale und ihren Evangelischen Glau­
bensgenossen viele Drangsale, welche mit GOtt vertrauendem, 
treuem Stillesein und Harren sie sich und ihnen hättm er­
sparen können.

Daß GOtl sich zu ihrem Vornehmm bekenne, hätten 
die Evangelischen Fürsten vielleicht darin sehen mögen, daß zu 
diesem unglücklichen Schmalkaldischen Kriege, — so ge­
nannt, weil ausgehend von dem Schmalkaldischen Bunde, — 
sämmtliche zum Schmalkaldischen Bunde gehörenden Evange­
lischen Stände sich in Eile rüsteten und soviel KriegSleule 
unter den tüchtigsten und tapfersten Heerführern Deutsch­
lands, zu denen sich bald von allen Seiten noch Freiwillige 
sammelten, stellten, daß in gar kurzer Zeit, schon im Mo­
nat Juli, ein großes Heer von gegen 70,000 Mann schlag­
fertig dastand, als der Kaiser seine Rüstungen noch lange 
nicht vollendet hatte. Aber dem guten Anfänge entsprach 
der weitere Erfolg in keiner Weise. Nach diesem schien 
jene Ueberlegenheit über den Kaiser ihnen nur zu Theil ge­
worden zu sein, um die Unentschlossenheit, Uneinigkeit, Un­
sicherheit und Berkehrtheit, welche alle Operationen des Evan­
gelischen KriegSheereS auSzeichnen und wol als Folge davon 
angesehen werden können, baß den Heerführern daS gute Ge­
wissen fehlte, desto greller in'S Licht zu stellen.

Wollten einmal die Evangelischen mit dem Kaiser Krieg 
führen, so hätte dieser nach menschlichem Dafürhalten ihnm 
unterliegen müssen, wenn sie ihn sogleich, als sie mit ihren 
Rüstungen fertig waren, angegriffen hätten, sic mochten ihn 
finden, wo sie wollten. Anstatt dessen zögerten sie von 
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den Kaiser ungehindert von allen Seiten Truppen an sich zie­
hen, allein vom Papste, wie er versprochen, 10,000 Mann 
Hilfötruppen. Endlich standen sie doch bei Ingolstadt vor 
deS Kaisers verschanztem Lager, als dessen Heer noch nicht 
vollzählig war, indem die Niederländischen Truppen noch nicht 
eingetroffen waren. Durch einen allgemeinen Sturm hätten 
sie auch hier noch den Sieg davon tragen können, — aber 
nachdem sie drei Tage sein Lager erfolglos beschossen, zogen 
sie den anrückenden dciederländern entgegen, welche sie erst ab­
gesondert unschädlich machen wollten und — gar nicht zu 
sehen bekamen! Unter solchem nutzlosen Hin- und Herziehen 
verging viel Zeit, im Heere stellten sich bereits Mangel und 
in Folge dessen allgemeiner Mißmuth ein, als eine Schreckens­
nachricht den Kurfürsten von Sachsen nach Hause rief. Er 
hatte seinem Vetter, dem Herzog Moritz von Sachsen, der auch 
der Evangelisch-Lutherischen Kirche angehörte, aber nicht dem 
Schmalkaldischen Bunde, sein Land während seiner Abwesen­
heit zur Beaufsichtigung anvertraut und dieser eS zu schützen 
versprochen. Anstatt dessen hatte Moritz, auS politischen Grün­
den mit dem Kaiser im Bunde, „um die kaiserliche ReichSacht 
am Kurfürsten zu vollziehen," dessen Länder besetzt. Auf diese 
Kunde eilte der Kurfürst mit dem größten Theile seines HeereS 
noch gegen das Ende deS Jahres 1546 nach Sachsen zurück und 
entriß mit seinen über den Verrath entrüsteten Kriegern nicht 
bloS seine kursächstschen Länder dem treulosen Moritz, sondern 
bedrängte denselben sogar auf dessen eigenem Gebiete. Inzwi­
schen trieb der Kaiser den Rest deS BundeSheereS vor sich her, 
zwang die einzelnen erschreckten Oberdeutschen Evangelischen 
Reichsstände zur Unterwerfung und schloß mit ihnen einen 
für ihn vortheilhaften Vergleich. Darauf zog er im Frühlinge 
1547 durch Böhmen nach Sachsen, und stand zu Ende deS 
MonateS April dem Lager deS überraschten Kurfürsten bei 
Mühlberg im Herzogthume Sachsen an der Elbe gegenüber. 
Der Kurfürst glaubte durch den Elbftrom gesichert zu sein und 
ließ in seinem Lager GOttesdienst halten, als er plötzlich von 
dem kaiserlichen Heerführer Herzog Alba, dem ein Müller ver- 
rätherisch eine sichere Furth durch die Elbe gewieselt hatte, 
überfallen wurde. Der Kurfürst ordnete seine bestürzten Sach­
sen zwar noch zur Schlacht, — aber sie wurden so geschlagen, 
daß Tausmde ihren Tod fanden, sehr Viele gefangen wurden 
und nur Wenige entkamen. Der Kurfürst selbst wurde nach 
der tapferste« Gegenwehr zum Gefangenen gemacht und Her,
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zog Alba brachte ihn, der aus einer Wunde an der linken 
Wange stark blutete, zum Kaiser in dessen Lager bei Witten­
berg. Der Kaiser stieß gegen den ihm ehrerbietig nahenden 
Kurfürsten nur einige zornige Worte auS und wandte sich er­
bittert von ihm ab. Zuerst wurde über den armen Kurfürsten 
sogar baS Tobesurtheil gefällt wegen LandfriedenSbrucheS und 
Rebellion. Dieses Urtheil ward allerdings später zrrrückge- 
nommen, aber er mußte am 19. Mai im kaiserlichen Laaer 
einen Vertrag unterzeichnen, in welchem er für sich und seine 
Nachkommen der Kurwürbe und einem großen Theile seiner 
Länder zu Gunsten beS Herzogs Moritz entsagte und sich dem 
Kaiser, so lange eS diesem gefallen würde, zum Gefangenen 
übergab. Sich üi den Sachen der Religion den Beschlüssen 
beS Concils zu Trient zu unterwerfen, was der Kaiser auch 
von ihm verlangte, dazu konnten weder Versprechungen, 
noch die härtesten Drohungen ihn bewegen, — dem setzte 
er standhaft entgegen: „er wolle bei der Lehre und dem Be­
kenntnisse, die er zu Augsburg mitübergeben Habe, beständig 
bleiben, und lieber die Kurwürbe, Laub und Leute, ja selbst sei­
nen HalS hergeben, als sich von GOtt abreißen lassen."

Ganz allein hatte der Landgraf Philipp gar keine Hoff­
nung mehr, dem Kaiser erfolgreichen Widerstand bieten zu 
können. Auf die Zusicherung seines Schwiegersohnes, deS 
neuen Kurfürsten Moritz, unb seines Freundes, Joachim 11. 
von Brandenburg, baß der Kaiser ihnen versprochen habe, ihm 
Verzeihung zu gewähren und ihn frei zu entlassen, wenn er 
sich auf Gnade ober Ungnade ergebe, kam er am 19. Juni 
zum Kaiser nach Halle und that vor ihm knieend Abbitte, — 
wurde aber hinterlistiger Weise ebenfalls als Gefangener zu­
rückgehalten. Als solcher mußte er nun für lange Zeit mit 
dem edlen Kurfürsten Johann Friedrich das schwere LooS thei­
len, unter starker Bewachung dem Kaiser auf dessen Zügen 
überall hin zu folgen. Wenn schon sie durch ihre eigene Un­
treue gegen den Willen ihres HErrn unb HlSilandeö diese 
scharfe Zucht sich zugezogen hatten, so .bewährte sich doch dabei 
auch an ihnen daS Wort, daß denen, die GOtt lieben, alle 
Dinge zum Besten dienen müssen und daß ihnen die Trübsale 
friedsame Früchte der Gerechtigkeit, die ewiglich bleiben, zu 
Wege bringen. Die Kreuzesschule gab ihnen reiche Gelegen­
heit, sich in ihrem Christenthume zu bewähren, und sie sind 
dabei nicht zu Schanden geworden. Ein Zeugniß von der 
Stimmung und Stellung beS Kurfürsten unter seinem Kreuze 
ist daS köstliche Lied: „Wie'S GOtt gefällt, gefällt mir'S 
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auch, und laß mtch'S gar nicht irren," daS er in seiner Ge­
fangenschaft dichtete.

Der Widerstand der Evangelischen war nun gebrochen 
und der Kaiser so unumschränkter Herr von Deutschland, daß 
es wol den Anschein haben konnte, als wenn er jetzt im 
Stande sein würde, die Lutherische Ketzerei mit leichter Mühe 
ganz auSzurotten. Aber mit dem Schmalkaldischen Bunde 
war nicht die Evangelische Kirche vernichtet. Der Kaiser hatte 
eS mit einem Werke zu thun, dessen Meister GOtt der HErr 
selbst war und daS zu zerstören in keines Menschen Macht 
stand, und andererseits war er doch zu ehrenhaft und gemä­
ßigt, durch gewaltsame Unterdrückung der religiösen Spal­
tung ein Ende machen zu wollen. Er brachte keine allzuhar­
ten Maaßregeln gegen die Evangelischen in Anwendung und 
ließ sie ihren GOtteSdienst in gewohnter Weise forthalten, 
selbst an solchen Orten, wo er selbst anwesend war. AlS be­
sonders hervorragendes Zeugniß spricht für die ehrenwerthe Mä­
ßigung deS Kaisers sein Benehmen am Grabe LutherS, nach­
dem er als Sieger in Wittenberg eingezogen war. Als er 
schweigend und in Gedanken versunken an der Gruft unserS 
GOtteShelden stand, und Herzog Alba, sowie der spanische Bi­
schof von ArraS ihn mahnten, die Gebeine LutherS, als deS ärg­
sten Ketzers, auSgraben und verbrennen zu lassen, antwortete er: 
„Ich führe nicht mit den Tobten Krieg, sondern mit den Leben­
den. Er hat seinen Richter bereits gefunden, laßt ihn ruhen 
bis zum Tage der Auferstehung und deS Gerichts!" Und er 
verbot jede Verletzung deS Grabes bei Todesstrafe.

Kaiser Karl V. wollte die kirchliche Trennung auch jetzt 
nur in der Weise wieder aufheben, die er schon bisher immer 
im Auge gehabt und verfolgt halte, nämlich durch Theil­
nahme der Evangelischen an dem allgemeinen Concile und Un- 
terwerfuny derselben unter dessen Beschlüsse; und daraus bestand 
er nun ihnen gegenüber auf dem am 1. September 1547 
eröffneten Reichstage zu Augsburg mit all dem Ansehen und 
der Macht, die ihm jetzt in größerem Maaße, denn je zuvor, 
zu Gebote standen. Die Evangelischen hätten sich unter den 
obwaltenden Umständen der Kaiserlichen Forderung fügen müs­
sen, obgleich sie jetzt am wenigsten geneigt sein konnten, an 
einem Concile Theil zu nehmen, daS sie schon in seinen ersten 
Sitzungen verdammt hatte, wenn nicht GOtt der HErr durch 
ihren ärgsten Feind, den Papst, sie auS dieser üblen und be­
drohlichen Lage errettet hätte. Papst Paul 111. hatte nämlich, 
um daS Concil dem Einflüsse deS Kaisers zu entziehen, dessen 
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Macht und Ansehen ihm jetzt zu groß geworden waren, das­
selbe unter nichtigem Vorwande im März 1547 von Trient 
nach Bologna verlegt, und lieh sich durch allen Zorn deS Kai­
sers nicht zur Wiedereröffnung des ConcilS zu Trient bewe­
gen. Der Kaiser verbot nun seinen Klerikern die Theilnahme 
am Concil, und um sein beabsichtigtes Vorhaben mit den 
Evangelischen dem Papste gegenüber doch zu erreichen und 
damit zugleich den Papst zu kränken, ließ der Kaiser auf dem­
selben Reichstage zu Augsburg im Anfänge deS JahreS 1548 
durch die Katholischen Geistlichen Julius von Pflug und 
Michael Helbing und den gelehrten, aber lauen Churbranden­
burgischen Evangelischen Hofprediger Johann Agricola einen 
neuen Religionsvergleich aufsetzen, das AugSburgische 
Interim genannt, welches bis zur Entscheidung deS allge­
meinen ConcilS den streitenden Parteien als Richtschnur die­
nen sollte. In diesem Interim war allerdings gestattet, daß 
die Priesterehe und das Abendmahl unter beiderlei Gestalt, wo 
einmal eingeführt, bis zur Entscheidung durch ein allgemeines 
Concil fortdestehen dürften, und festgestellt, daß der Papst den 
Aussprüchen der heiligen Schrift und eines allgemeinen Con­
cilS untergeordnet sein solle, so daß der Papst darüber, daß 
der Kaiser sich angemaaht hatte, den Evangelischen s o l ch e Zu­
geständnisse zu machen, höchst entrüstet war; — aber eS ent­
hielt dagegen in der Lehre von der Rechtfertigung, vom Ver­
dienst der Werke, von den Sacramenlcn u. s. w. katholische 
Lehren und Kirchenformen, welche von den Evangelischen von 
Anfang an bestritten und lange abgeschafft waren, also meist, 
waS die Evangelischen durchaus nicht annehmen konnten, wenn 
sie die AugSburgische Confession nicht verläugnen wollten. Am 
15. Mai 1548 wurde daS Interim in der Versammlung der 
ReichSstäude alS gesetzliche Vorschrift für die Protestanten ver­
lesen und gleich darauf erklärte der Kurfürst von Mainz im 
Namen'aller Nrichsstände, ohne von diesen dazu beauftragt zu 
sein, daß sie diesen Vergleich annähmen, — und nun ließ sich'S 
der Kaiser auf alle Weise angelegen sein, durch die strengsten 
Befehle und härtesten Drohungen denselben auch den Evange­
lischen aufzunöthigen. Aber die eifrigen Papisten waren ent­
schiedene Gegner deS Interims und ebenso die meisten Evan­
gelischen entschlossen, eS unter keiner Bedingung anzunehmen. 
Selbst der neue Kurfürst Moritz wollte eS in seiner ursprüng­
lichen Gestalt nicht annehmen, sondern ließ eS durch seine Theo­
logen so umstellen, daß allenfalls ein Evangelischer Christ seinen 
Glauben darin ausgesprochen finden konnte. Aber in dieser Um- 
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formmlg, genannt das Leipziger Interim, gefiel die Schrift 
den Sächsischen Protestanten noch weniger, und die Prediger 
konnten weder durch Gefängniß noch Slbsetzung zur Annahme 
desselben vermocht werden. Viele Geistliche legten ihre Aem- 
ter nieder und gingen freiwillig in's Elend. Dem Kurfürsten 
Moritz war eS mit seinem Leipziger Interim und seinen Be­
mühungen für dessen Einführung in seinem Lande nur darum 
zu thun, sich die Gunst deS Kaisers noch für einige Zeit zu 
erhalten. Das Augsburger Interim konnte der Kaiser auch 
mit den härtesten Gewaltmaaßregeln doch nur einigen Reichs­
städten aufdringen. Durch die stärksten Mittel, indem er ihm 
Freiheit und Entschädigung für alle erlittenen Verluste ver­
sprach, falls er eS annehmen und feine Söhne zu dessen 
Annahme vermögen würde, suchte der Kaiser den gefangenen 
Johann Friedrich den Großmüthigen zur Beistimmung zu be­
wegen. Aber der Kurfürst erklärte standhaft, „er werde bis 
an'S Ende treu bei der AugSburgischen Confession verharren, 
durch deren Lehren er die ewige Seligkeit zu erlangen hoffe;" 
und an seine Söhne schrieb er: „sie möchten sich lieber aller 
ihrer Lande berauben lassen und allein unter deS Allmächtigen 
Schutz sich stellen, als von ihrem guten Bekenntnisse weichen!" 
In den meisten Ländern und Städten, besonders in Nord- 
derrtschland, fand daS Interim keine Beachtung; man blieb 
nach wie vor unverändert bei der Verkündigung lauterer Evan­
gelischer Lehre und der Uebung deS eingeführten Evangelischen 
GOtteSdiensteS, gewärtig alles dessen, waS der Kaiser deshalb 
über die Genossen der Evangelischen Kirche würde ergehen las­
sen. Und das war die rechte Art deS Kampfes für die Wahr­
heit des Evangeliums: fest daran halten und dabei ausharren, 
— denn man muß GOtt mehr gehorchen als den Menschen, 
- und von denen, welche die Gewalt haben, darob mit Freu­
den leiden, was GOtt durch sie über uns ergehen läßt.

19. Der Augsburger Religionöfriede.
Dem Widerstreben der Evangelischen gegen daS AugS- 

bvrger Interim und den gewaltsamen Maaßnahmerr deS Kai­
sers, um die Annahme desselben zu erzwingen, welche seit dem 
Jahre 1548 ununterbrochen fortgesetzt wurden, schien endlich 
dadurch ein Ziel gesetzt werden zu sollen, daß Papst Julius Hf., 
der seit dem Februar 1550 auf dem päpstlichen Stuhle saß, 
sich auf deS Kaisers wiederholte Forderung bereit erklärte, daS 
Concil, welches Paul UI. zu Bologna sich völlig hatte auf­
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lösen lassen, auf'S Neue zu Trient fortzusetzen und eS auf den 
1. Mai 1551 dahin ausschrieb. Aus dem 1550 zu Augs­
burg gehaltenen Reichstage erneuerte nun der Kaiser dringend 
seinen Antrag an die Evangelischen Stande, sich an dem Con- 
cile zu betheiligen und diese waren endlich darauf einzugehen 
genöthigt. Kurfürst Moritz stellte zwar durch seine Gesand­
ten auf dem Reichstage mehrere Bedingungen, unter welchen 
allein er vaS Concil annehmen könne, — daß eS seine Bera- 
thungen ganz von vorn anfangen müsse, — den Evangelischen 
Theologen eine entscheidende Stimme zugestanden würde, der 
Papst selbst sich dem Concil unterwerfe u. s. w., — die aber 
nicht weiter berücksichtigt wurden. ES waren sogar schon ge­
gen Ende dcS Jahres 1551 und im Anfänge des solgenden 
IahreS Abgeordnete verschiedener Evangelischer Stände in 
Trient eingetroffen, — da machte der große Schutzherr der 
Evangelischen Kirche allen auö dem Augsburger Interim hervor­
gegangenen Streitigkeiten und Drangsalen in anderer und bes­
serer Weise ein Ende, als eS durch das Concil geschehen wäre. 
Der Mann, dessen sich GOtt der HErr hierzu als Werkzeug be­
diente, war derselbe Kurfürst Moritz, welcher durch seine blSherige 
zweideutige Stellung der Evangelischen Kirche so viele Drangsale 
hatte bereiten helfen. Zur Ehrenrettung deS Kurfürsten Moritz 
wird von Manchen angenommen, daß er als ein kluger Mann 
die Erfolglosigkeit der Unternehmungen der Evangelischen gegen 
den Kaiser wohl erkennend sich diesen nur deshalb nicht ange­
schlossen, weil er von Anfang an im Auge gehabt habe, gerade 
durch seine Verbindung mit dem Kaiser eine solche Machtstellung 
zu gewinnen, daß er zuletzt erfolgreich und AuSschlag gebend 
ür die Evangelische Kirche gegen ihn Auftreten könnte. Aber 
elbst wenn baS wirklich von Anfang an seine Absicht und 
ein Plan gewesen wäre, hat er sich dabei doch root durchweg 

von selbstsüchtigen Beweggründen täuschen und bestimmen las­
sen, und wie zur Evangelischen Kirche, zu deren Erhaltung 
und Förderung er allerdings Manches, insonderheit in seinem 
eigenen Lande gethan hat, so auch zum Kaiser eine unlautere 
Stellung eingenommen. Und wie weit er jetzt, wo er in der 
That klug und erfolgreich gegen denselben auftrat, daS In­
teresse Anderer, insonderheit der Evangelischen Kirche und nicht 
auch wieder vorzugsweise sein eigenes im Auge gehabt haben 
mag, ist nur GOtt dem HErrn befannt. Dennoch mußte er 
mit seinem Thun nach dem Willen deS HErrn dazu dienen, 
der Kirche deS Evangeliums zu der Freiheit zu helfen, welche 
ihr zu ihrem ungehinderten Aufbau Noth that.
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Wie schon bemerkt, dauerten daS Widerstreben gegen die 

Annahme des AllgSburger Interims und die ZwangSmaaß- 
regeln zur Einführung drffelben ununterbrochen fort. Mag­
deburg war die mächtigste von den Städten, welche die An­
nahme entschieden verweigerten. Der Kaiser belegte die Stadt 
mit der ReichSacht, und Kurfürst Moritz bekam den Auftrag, 
dieselbe an der Stadt zu vollziehen. Er sammelte zu diesem 
Zwecke ein großes Heer, belagerte die Stadt, erlangte dadurch, 
daß er derselben sehr gemäßigte Bedingungen stellte, die Ue- 
bergabe, verstärkte mit ihrer Besatzung sein Heer, und erließ in 
seinem und des Herzogs von Mecklenburg und des jüngern 
Landgrafen von Hessen Namen gegen den Kaiser eine Kriegs­
erklärung, indem er zugleich an der Spitze von 25,(HK) Mann 
gegen ihn aufbrach. Dieses Auftreten gegen den Kaiser recht­
fertigte er durch schwere Anklagen, die er gegen ihn erhob, unter 
welchen die wichtigsten waren, daß der Kaiser alle seine Zusagen 
und Vergleiche zur Sicherstellung der Evangelischen Religion ge­
brochen habe und sie ganz zu unterdrücken suche, — daß er den 
Landgrafen treulos zum Gefangenen gemacht und gegen alles 
Recht die beiden Fürsten gefangen halte, — und daß er die 
Rechte der Deutschen NeichSstände vielfach verletzt habe.

Der Kaiser befand sich gerade in Innsbruck, mißmüthig, 
daß eS ihm mit der Unterdrückung der Ketzerei nicht gelingen 
wolle, gichtkrank, ohne Truppen und ohne Mittel zur Anwer­
bung derselben. Er wollte mit Moritz unterhandeln, aber dieser 
hatte sich vorgesetzt, dem gefangenen Kaiser die Bedingun­
gen vorzu sch reiben, zog in Eilmärschen durch Franken und 
Schwaben nach Tyrol, erstürmte die Ehrenberger Klause und 
kam dann nach Innsbruck, ohne jedoch seinen Zweck zu errei­
chen, indem der Kaiser in der Nacht zuvor unter heftigem Re­
gen in einer Sänfte schleunigst über die Alpen nach Villach 
in Kärnthen entflohen war. Dem gefangenen Kurfürsten Jo­
hann Friedrich hatte der Kaiser die Freiheit gegeben, den Land­
grafen Philipp aber als Geißel noch mit sich genommen, 
um durch ihn Moritz zum Frieden zu zwingen. Kurfürst 
Moritz zog von Innsbruck nach Passau, wo die Verhandlun­
gen Statt finden sollten, und hier mußte der Römische König 
Ferdinand, den der Kaiser zu einem Vergleiche mit den Prote­
stantischen Fürsten bevollmächtigt hatte, am 2. August 1552 
mit ihnen den Passauer Vertrag schließen, welcher von dem 
jetzt auch wieder vom König von Frankreich und den Türken hart 
bedrohten und tief gedemüthigten Kaiser bestätigt wurde. Die­
ser Vertrag gab nun auch dem Landgrafen Philipp seine Frei- 
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heit wiedrr, restituirte die anderen Geächteten eben so und ver­
sprach nicht nur innerhalb eines halben Jahres einen Reichstag 
zur Beilegung der Uneinigkeiten in der ReligionSsache, sondern 
durch ihn wurde schon, ob man sich nun in der Gegenwart 
würde vergleichen können oder nicht, „bis zu einer endlichen 
Vergleichung der spaltigen Religion ein beständiger FricdenS- 
stand aufgerichtet zwischen dem Kaiser, dem Römischen Könige 
und allen Reichsständen."

Die Kriege, mit denen der Kaiser wieder bedrängt war, 
verzögerten den Reichstag, auf dessen Abhaltung die Evange­
lischen drangen, und Kursürst Moritz erlebte denselben nicht 
mehr. Mit dem Kaiser wieder versöhnt vertrieb er zuerst die 
Türken ails Ungarn und zog dann gegen den Protestantischen 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Culmbach, seinen frü­
hem Bundesgenossen, welcher unzufrieden mit dem Passauer 
Vertrage die Katholischen Stifte plünderte und dadurch der 
ReichSacht verfallen war. Moritz siegte, wurde aber schwer 
verwundet und starb in Folge dessen im Juli 1553. Endlich 
ward der zu PLssau in Aussicht gestellte Reichstag am 5. Fe­
bruar 1555 vom Römischen Könige Ferdinand, wieder in Voll­
macht des Kaisers, zu Augsburg eröffnet und am 25. Sep­
tember wurde auf demselben der Augsburger Religionsfriede 
geschlossen, welcher „die Evangelische Kirche Deutschlands in 
allen ihren Rechten und Besitzungen, in ihrer Unabhängigkeit 
von der Gerichtsbarkeit des Papstes und der Bischöfe aner­
kannte, denAugsburgischen ConfessionSverwandten völlig gleiche 
und ungestörte Freiheit mit den Gliedern der Römisch-Katho­
lischen Kirche zusicherte, und der bis zu einer Christlichen, 
freundlichen und endlichen Vergleichung der Religions- und 
Glaubenssachen unverbrüchlich gehalten werden sollte." Wenn 
auch eine Bestimmung nach dem Willen deS Kaisers und un­
geachtet aller Protestation der Evangelischen in diesen Frie- 
denSschlutz durch den König Ferdinand ausgenommen war, 
welche der ungehinderten Ausbreitung der Evangelischen Kirche 
in Deutschland gewisse Schranken setzte, daS Reservalum ec- 
clesiasticum d. t. der kirchliche Vorbehalt, nach welchem die 
noch übrigen Katholischen geistlichen Stifte nicht Evangelisch 
werden durften und die sie inne habenden Prälaten, wenn sie 
für ihre Person zur Evangelischen Kirche überträten, sogleich, 
aber ohne allen Nachtheil für ihre Ehre, ihr Amt niederlegen 
sollten, — so war doch nun bild) deS HErrn Barmherzigkeit 
und Treue die Evangelische Kirche in ihrem damaligen Be­
stände für immer sicher gestellt. Ferdinand hielt gewissenhaft 
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auf den Frieden, den er geschlossen und achtete nicht auf die 
DerdammungSurtheile, welche Papst Paul III. und das Con­
cil zu Trient gegen die Protestanten und gegen jede Sühne 
mit ihnen aussprach. Der 25. September ist der dritte 
wichtige Gedachtnißtag großer Gttadenerfahrungen für 
die Evangelische Kirche aus der Zeit ihrer Pflanzung und Be­
gründung, den sie nicht vergessen darf! Von den großen 
Dingen/welche GOtt der HErr der Kirche deS Evangeliums 
durch diesen Tag, der allen Bedrückungen, welche die Evangeli­
schen in Deutschland schon erfahren und noch zu fürchten hatten, 
ein Ziel setzte, zu Theil werben ließ, müssen wir fast mehr noch, 
alS von dem, waS ER ihr an den beiden ersten großen Tagen, — 
dem 31. October 1517 und dem 25. Juni 1530 — gegeben, 
dankend und preisend bezeugen: Die Rechte deS HErrn ist er­
höhet, die Rechte deS HErrn behält den Sieg! DaS ist vom 
HErrn geschehen und ist wunderbar vor unsern Augen. DaS 
ist der Tag, den der HErr gemacht hat; lasset unS freuen und 
fröhlich darinnen sein!

20. Melanchthons LebenSende. — Die Concordien­
formel.

Nachdem die Evangelische Kirche durch den Augsburger 
ReligionSfrieden politisch und kirchlich als zu Recht bestehend 
anerkannt und wider alle ihr von außen her drohenden An­
feindungen und Drangsale zu völliger Ruhe gelangt war, 
stellte sich, wie nach dein Nürnberger ReligionSfrieden im Jahre 
1532, wieder daS dringende Bedürfniß heraus, auch innerlich 
in sich selbst in den Besitz völliger Einigkeit und völligen Flie­
dens oder doch einer Lehr« und GlaubenSnorm zu gelangen, 
durch welche den in immer größerer Zahl von verschiedenen 
Seiten her auftauchenden subjecliv willkührlichen Fassungen 
der Schriftlehre ein Ziel gesetzt würde und in der wenigstens 
Alle, denen es ernstlich um Einigkeit und Frieden zu thun 
war, sich Eins wissen und fühlen könnten. Dieses Bedürfniß 
war jetzt um so größer, als der Evangelischen Kirche die ge­
waltige Persönlichkeit deS großen Reformators fehlte, der alle 
vom einfachen Schriflverständnisse abweichenden Auffassungen 
der Wahrheit des Evangeliums leicht zu erkennen und zu wür­
digen und durch seine Geisteskraft und sein überwiegendes 
Ansehen bald in die gebührenden Schranken zurückzubringen 
vermochte. Die Evangelische Kirche besaß um diese Zeit aller­
dings noch Luthers treuesten Freund und ArbeitS- und Kam- 
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pfeSgcnossen Melanchthon. Ebenso wie Luther, lebte auch er 
nicht sich selbst, sondern der Kirche, an deren Erneuerung er 
so reichen Antheil hatte, und trug ihr Wohl und Wehe un­
unterbrochen in ängstlicher Sorge betend und ringend nicht 
weniger treu als Luther auf feinem Herzen. Insonderheit war 
all seine Arbeit und sein Gebet beständig darauf gerichtet, daß 
die Evangelische Kirche in Eintracht und Frieden sich erbaue 
und kräftige. Und da er cS war, an den man sich nach Lu­
thers Heimgang in allen wichtigen und zweifelhaften Angele­
genheiten vorzugsweise um Entscheidung und Rath wandte, 
so hätte er in der That viel zur Befestigung der Einigkeit und 
deS Friedens in der Evangelischen Kirche beitragen können, 
wenn er der Kraft der Wahrheit fester vertraut hätte und von 
derselben gleichwie Luther auch nicht eines Haares breit ge­
wichen wäre, in der gewissen Zuversicht, daß der ewigen un­
wandelbaren Wahrheit aus GOlt alle Menschen zufallen müs­
sen. Solch glaubcnSfreudigeS und festes Bertrauen war ihm 
aber nicht eigen; — er erwies den Menschen zu viel Ehre, legte 
ihrer Zustimmung oder ihrem Widerspruche zu viel Gewicht bei, 
fürchtete, sie durch entschiedenes Hcrvortreten mit der ganzen 
Wahrheit zurückzustoßen und von derselben mehr noch zu ent­
fernen, — glaubte, um daS zu vermeiden und auch die 
Andersdenkenden für die Wahrheit zu gewinnen, von dieser 
Nachlassen zu müssen, — und hatte, falls er damit seinen 
Zweck wirklich erreichte und die Gegner für daS gewonnen 
ha'te, was von ihm aufgestellt war, sie doch nicht der ganzen 
vollen Wahrheit, sondern einer Abschwächung derselben zuge­
führt, die als solche leicht völlige Unwahrheit sein oder wer­
den konnte. AuS diesem unglücklichen ängstlichen Wesen und 
VermillelungSstreben gingen auch seine völlig unberufenen und 
unberechtigt vorgenommenen Änderungen der AugSburgischen 
Confession hervor, als er 1540 eine neue Ausgabe derselben 
besorgte. — Luther, der sich bei aller Verschiedenheit seines 
Geistes und Charakters und seiner Ansichten im Festhalten der 
wesentlichen Wahrheit des Evangeliums mit seinem Freunde 
ununterbrochen auf's Innigste EinS fühlte, trug soweit als 
immer möglich dessen abweichende Meinungen in unbegrenzter 
duldender und hoffender Liebe. Und so lange er lebte, konnte 
er einen großen Theil der auS der allzunachgebenden Stel­
lung seines Mitarbeiters am Werke GOttcS hervorgehenden 
nachtheiligen Folgen durch seine Weisheit und Kraft abwen­
den und verhindern. Aber als Luther vom Schauplätze sei­
ner Thätigkeit abgerufen war und Viele sich völlig an Me- 
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lanchthon anscblossen und feine die ungeschmälerte und unge­
trübte Wahrheit preisgebende vermittelnde Richtung ganz zu 
der ihrigen machten, vermeintlich und scheinbar nur im Dienste 
theologisch-wissenschaftlicher Forschung, da wurde je mehr und 
mehr gerade seine Art, Einttacht und Frieden zu Wege brin­
gen zu wollen, die am kräftigsten mitwirkende Ursache immer 
neuen Zwiespalt» und gar nicht endender Streitigkeiten zwi­
schen den in praktisch kirchlichem Sinne streng an der Lutheri­
schen Lehrnorm haltenden Theologen und den Vertretern der 
wissenschaftlich vermittelnden Richtung Melanchthons, und die­
sem wurde das hinwiederum die schwerste und endlich kaum 
mehr zu ertra^nde Last und Trübsal seines Lebens. Der 
theure GOtteSmann, dem unsere Evangelische Kirche und mit 
ihr Jeder von und Evangelischen Christen so viel Dank schul­
den, bietet unS ein warnendes Beispiel davon dar, wie wenig 
man in allen Beziehungen, insonderheit aber, wo eS sich um 
daS Evangelium, unser theuerfteS, hochheiliges himmlisches 
Gut und Erbtheil handelt, mit Nachlassen von der vollen Wahr­
heit Anderen wahrhaften Dienst erweist und wie man damit 
seinen eigenen Frieden untergräbt und zerstört! Wie ganz an­
ders war eö bei unserm Luther: durch sein festes treues Hal­
ten über der GOtteSwahrheit, von welcher er kein Pünktchen 
sich nehmen ließ, war sein Herz und Leben auch in den schwer­
sten Kämpfen allezeit voll Zuversicht, Trost und Frieden, und 
der Sieg zuletzt immer auf seiner Seite. — Mitten in dieser 
ttübseligen Zeit wurde auch Melanchthon, dessen Sorge, Angst 
und Plage durch die endlosen Streitigkeiten in stetem Zuneh­
men waren, all seiner Angst und Marter entnommen und von 
seinem HErrn hinübergefühlt in die selige Ruhe der ewigen 
Heimath; daS geschah am 19. April 1560. „Nur eine 
Sorge," sagte er am Tage vor seinem Heimgänge, „eine 
Bekümmerniß habe ich, daß die Kirchen in CHristo JEsu ein­
trächtig sein mögen!" An seinem Sterbetage wiederholte er 
mehrmals daS Gebet deS HErrn: „Lasse sie Eins sein in UnS, 
gleichwie Wir Eins sind," und die Worte deS Apostels Paulus 
1 Cor. 1, 30. Kurz vor feinem Abfcheiden, als ihm die Stelle 
Joh. 1, 12. vorgelefen wurde, rief er mit erhobenen Händen 
und Augen: „DaS Wort steht immerdar vor meiner Seele!" 
Wiederholt sprach er dann noch betend: „Ach GOtt, erbarme 
Dich meiner um Deines SohneS JEsu CHristi willen!" und: 
„Aus Dich habe ich gehoffet, HErr! ich werde nicht zu Schan- 
ben werden immer und ewiglich!" Unter solchem Gebete ent­
schlief er sanft und wurde Luther gegenüber in der Schloßkirche zu
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Wittenberg bestattet. GOtt der HErr wolle ihm sein sehr treue-, 
wenn auch häufig nicht von GlaubenSmuth und Zuversicht getra­
gene- Arbeiten, Sorgen und Ringen für die Evangelische Kirche 
in Gnaden gedenken und lohnen in Seinem ewigen Reiche!

Nach Melanchthon- Heimgange wurde da- Land selbst, 
von dem die reine Lehre de- Evangelium- au-gegangen war, 
daö Kurfürstenthum Sachsen, für längere Zeit der Schauplatz 
trauriger Verunreinigung und Verwirrung der Lehre. Eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Lutherischen Theologen vertrat 
hier die mit dem Calvini-mu- vermittelnde Richtung. GOtt 
der HErr hatte Seinen treuen, aber glauben-schwachen Knecht 
davor bewahren wollen, in seiner Verzagtheit, auch bei diesen 
Verwirrungen noch mitwirkend thätig zu sein und darnach die 
daraus erwachsende große Trübsal auch mit erleben und tragen 
zu müssen.

Eö würde zu weit führen, wenn wir auf die Glaubens­
und Lehrverschiedenheiten und Streitigkeiten selbst näher einge­
hen wollten, von denen die Evangelische Kirche mehr als ein 
Vierteljahrhundert hindurch nach Luthers Abscheiden bald in 
einzelnen Theilen, bald in ihrem ganzen Umfange erfüllt und 
zerrissen war. Sie betrafen zum Theil sehr wichtige Gegen­
stände deS Christlichen Glaubens und Lebens, z. B. die Lehre 
von der Rechtfertigung des Sünders vor GOlt, — von den 
guten Werken, — von der Mitwirkung deS menschlichen Wil­
lens zur Bekehrung und Rettung des Menschen, — von der 
Person CHristi, — vom heiligen Abendmahle. Aber ob auch 
die Gegenstände so wichtige waren, um die es sich in den ge­
häuften, langdauernden und mit großer Leidenschaftlichkeit und 
Schonungslosigkeit geführten Streitigkeiten handelte, so ist 
nicht in Abrede zu stellen, daß diese schon an und für sich ein 
betrübende- Zeugniß ablegen von der Unfähigkeit und Unge­
neigtheit der Evangelischen, in Einfalt, Demuth, Liebe und 
Frieden mit einander GOltes Wahrheit zu erforschen und zu 
erkennen, und noch trübseliger stehen sie da durch die Selbst­
sucht und Sünde, die und bei ihnen in den mannigfaltigsten 
Beziehungen entgegen treten, sowie durch all die Verwirrung 
und Zerrüttung, welche sic für die Kirche, und durch all da­
Unheil und Elend, welche sie für die streitenden Personen und 
Parteien zur Folge hatteil. Dennoch müssen wir auch in ih­
nen erfreuliche Zeichen de- kräftigen Leben- sehen, welche- die 
Evangelische Kirche in sich trug, und eine gesegnete Schule für 
ihre innere Entwickelung und Durchbildung, von denen wir 
nicht wünschen dürfen, daß sie ihr hätten fehlen mögen. So 
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lange die Sünde nicht gänzlich abgethan ist, kann und wird 
die Kirche CHristi nicht frei von Streit und Spaltungen sein, 
aber auch diese schweren Uebelstände müssen ihr und ihren recht­
schaffenen Kindern, die in Einfalt, Demuth, Liebe und Gehor­
sam das Herz ihrem GOlt und HEilande hingegebcn haben, 
zum Besten dienen, 1 Cor. 11, 19. Röm. 8, 28.

Um das Jahr 1575 hatten die Kryptocalviniftischen Ver­
wirrungen im Kurfürstenthum Sachsen durch die Absetzung, 
Einkerkerung und Verbannung der an ihnen betheiligten Per­
sonen ein Schreckenöende genommen und cS war eine Zeit der 
Ruhe wiedergekchrt, wie sie lange nicht dagewesen war. Aber 
nach aller bisher gemachten Erfahrung war mit Gewitzheit 
daö Wiederauftauchen der alten Streitigkeiten und daö Auf­
treten anderen neuen Zwiespalts und Streits ju fürchten, wie 
auch schon Meinungsverschiedenheit und Streit in Bezug auf 
die Prädestinationslehre sich zu regen begannen. ES war des­
halb eine Glaubens- und Lehrnorm, welche feststellte, waS von 
all den streitigen Artikeln auf Grund der Schrift zu halten 
und zu lehren sei, jetzt mehr noch, als unmittelbar nach dem 
Abschlusse des AugSburgischen ReligionSfriedenS, dringendstes 
Bedürfniß geworden. Auf solche Weise die streitenden Parteien 
zu vereinigen, ließ sich besonders der gelehrte Kanzler und 
Propst zu Tübingen, Jakob Andreä, sehr angelegen sein. Er 
entwarf zu diesem Zwecke schon 1569 eine Darlegung der Lu­
therischen Lehre in der mildesten Fassung und unterstützte die­
selbe durch persönliche Zusprache. Nach manchen Verhand­
lungen setzte er 1574 zu dem gleichen Zwecke gemeinschaftlich 
mit Martin Chemnitz die schwäbisch-sächsische Concordienfor­
mel auf. Nach noch weiteren Verhanblttngen und unter Zu­
stimmung der vornehmsten Evangelischen Fürsten wurde diese 
Schrift von ihm im Vereine mit den bedeutendsten Lutherischen 
Theologen 1576 zu Torgau umgearbeitet. Endlich, nachdem 
wieder die Gutachten der auswärtigen Theologen cingeholt 
waren, wurde das Buch im März 1577 im Kloster Bergen 
bei Magdeburg von denselben Theologen, die schon zu Tor­
gau dabei lhätig gewesen waren, Andreä, Chemnitz, ChpträuS, 
MuSculuS, Körner, zu denen noch Selnccker hinzugetreten war, 
zum dritten Male umgearbeitet, indem sie die eingegangenen 
verschiedenen Vota verglichen und mit einander auSglichen, 
und daraus ging im Mai die unter unsere kirchlich symboli­
schen Schriften aufgenommene, von ihrer Bestimmung so ge­
nannte Concordienformel hervor.

Diese Bekenntnißschrift, eine Frucht überaus reiflicher, 
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vielseitiger und umsichtiger Erwägungen und Besprechungen, 
sollte mit ihren 11 Artikeln, in welchen sie alle streitigen Leh­
ren — von der Erbsünde, vom freien Willen, von der Ge­
rechtigkeit deS Glaubens vor GOtt, von den guten Werken, 
vom Gesetz und Evangelio, vom heiligen Abendmahle, von der 
Person CHristi, von der Höllenfahrt CHristi, von den Kir­
chengebräuchen, von der ewigen Vorsehung und Wahl GOt­
teS — erst summarisch und dann ausführlich erörtert, die bis­
her geführten Streitigkeiten entsckeiden und beenden, allen 
künftigen Versuchen, den Lutherischen Lehrbegriff zu ändern, 
vorbeugen, und ihn durch gründliche theologische Darlegung 
unerschütterlich befestigen. Die Concordienformel hat dem, 
waS man mit ihr zu erreichen beabsichtigte, kaum weniger 
genügt, als die früheren Bekenntnißschriftcn den von ihnen 
in'S Auge gefaßten Zwecken. Selbstverständlich hat sie ihren 
Zweck aber immer nur bei aufrichtigen, einfältigen, demüthi- 
gen Christen, welche sich dem Worte GOttes mit unbedingtem 
Gehorsam unterordnen wollen, wirklich zu erreichen vermocht. 
Da die größere Mehrzahl diese Stellung in der Regel nicht ein­
nimmt, hat eS auch trotz der nun abgeschlossenen Feststellung der 
Evangelisch-Lutherischen Lehre nie an Streitigkeiten und Lehr­
differenzen fehlen können, diesen aber war nun wenigstens zum 
Voraus eine feste Norm als Regulativ gegeben.

Alsbald, nachdem die Schrift zusammengestellt worden, wa­
ren die Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg eifrig dahin 
bemüht, daß sie in ihren und den anderen Evangelischen Ländern 
angenommen würde. Holstein, Pommern, Hessen, Anhalt, Dä­
nemark und Schweden, und die Städte Magdeburg, Nürnberg, 
Straßburg, Frankfurt am Main, Bremen, Danzig verweiger­
ten die Unterschrift <). Der größere Theil der Reichsstände, — 
86 an der Zahl, — nahm sie an, und 9000 Unterschriften von 
Kirchenlehrern bezeugten, daß sie ihrer Aufgabe entspreche. 
Am 25. Juni 1580 wurde die Concorbienformel als Bekennt- 
nißschrift der Evangelisch-Lutherischen Kirche, mit den übrigen 
symbolischen Schriften derselben, in dem Concordienbuche 
vereint, den Gemeinen gedruckt übergeben.

Damit war nun der Evangelisch-Lutherischen Kirche auch 
die innere vollendete Durchbildung zu Theil geworden, die ihr 
Noth that, und so, von außen in ihrer Stellung gesichert, in-

*) Dies geschah, ohne daß sie der Concordienformel gerade feindlich 
entgegentraten; auch fand sie in mehreren dieser Gebiete, — Schweden, Hol­
stein, Pommern u. s. to., — später doch noch Anerkennung und Annahme. 
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nerlich allseitig durchgebildet und ftstbegründet auf den ewigen 
Felsengrund deS Wortes GOtteS, und doch auch wiederum 
keinerlei weitere Entwickelung und Bcrliefung der Erkenntniß 
der ewigen Wahrheit, sofern sic nur nach der Analogie deS 
Glaubens der Kirche dargeboten wird, ausschließend, harret 
sie des großen Tages der herrlichen Erscheinung unserS hoch, 
gelobten HERRN JESUS EHRISTUS, damit ER dann, 
was sie jetzt in menschlicher Gebrechlichkeit und Unvollkommen­
heit erkennt und festhält, zu himmlischer Vollkommenheit ver­
kläre und erhebe!
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IV. Was hat die Reformation an der Evange­
lischen Kirche und durch sie gewirkt? was für

Erfolge sind noch von ihr zu erwarten?

Zum Schluffe unserer Darstellung der Geschichte der Re­
formation drangt sich die Frage auf: was sind die Resultate 
dieses großen GOtteSwerkeS an der Kirche des Evangeliums? 
Wie steht eS neben den beiden andern Katholischen Kirchen 
mit und in unserer Evangelisch-Katholischen Kirche, wie sie am 
Richtigsten bezeichnet wird und wie wir sie am Liebsten immer 
nennen möchten')?

Beginnen wir in Beantwortung dieser Frage bei dem Aeu- 
ßerlichsten, bei dem Umfange, welchen die Evangelische Kirche ge­
wonnen hat, so haben wir gesehen, daß schon gleich in dem er­
sten halben Jahr -underte ihres Bestehens ein großer Theil der 
damaligen Römisch-Katholischen Kirche, auS deren Mitte sie 
hervorging, ihr ufiel. ES blieb aber keineSwegeS bei diesem 
anfänglichen Um ange, sondern derselbe hat fort und fort sich 
weiter ausgedehnt und ununterbrochen zugenommen und ist fort­
während im Wachsen begriffen, nicht bloS in der gewöhnlichen 
natürlich-geordneten Weise dcS ZunehmenS der Bevölkerung 
der Erde, sondern auch durch immer erneutes Hinzutreten von 
Gliedern der Römisch-Katholischen Kirche, einzeln und in gan­
zen Gemeinen, und außerdem durch große Schaaren Solcher, 
die durch die Verkündigung der Heilsbotschaft in der Heidenwelt 
ür daö Evangelium gewonnen werden. Die Evangelische Kirche 

(ählt gegenwärtig 89 Millionen Glieder, in welcher Zahl frei- 
ich all die Glieder der aus ihr hervorgcgangenen und in we- 
entlichen Beziehungen ihr angehörenden Secten mit einbegriffen 
inb8). Der Umfang der Evangelischen Kirche würde ein noch 

viel größerer sein, wenn ihrer Ausbreitung nicht durch den im 
Augsburger Religionsfrieden eingerückten kirchlichen Vorbehalt 
in Deutschland und durch gewaltsame Unterdrückung aller rei­
neren Erkenntniß der Wahrheit in anderen Römisch-Katholischen 
Ländern Schranken gesetzt worden wären. Es steht zu hoffen,

') lieber die Bedeutung des Wortes „Katholisch" in dieser Zusam­
menstellung vergl. WaS lehrt GOtteS heiliges Wort? S. 102. Anmerkung.

2) Nach ungefährem Verhältnisse gehören von dieser Zahl der Evan­
gelisch-Lutherischen Kirche 2/6 an, der Evangelisch - Reformirten mehr als 
V6, der Englisch-Bischöflichen ’/8, den Sonderkirchen oder Secten >/7. Die 
ganze Christlicke Kirche zählt 335 Mill. Glieder, davon gehören 170 Mill, 
der Römisch-Katholischen, 76 Mill, der Griechisch-Katholischen Kirche an.
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daß bei den Grundsätzen religiöser Duldung und Gleichstel­
lung, welche in unserer Zeit auch in Römisch-Katholischen Län­
dern zur Anerkennung zu gelangen anfangen und sich immer 
mehr Bahn brechen, und namentlich durch die in wunderbar 
großartigem WachSthume sich entfaltende Heidenmission der 
Evangelischen Kirche diese vermöge der GOlteSmacht der lau­
teren Wahrheit des Evangeliums, in deren Besitz sie sich be­
findet, in der Zukunft ununterbrochen in viel größerem Ver­
hältnisse, als eö bisher der Fall gewesen ist, sich auSdehnen 
wird. In nicht sehr entfernter Zeit dürfte sie auch ihrem äu­
ßeren Umfange nach als die größte und mächtigste Abtheilung 
der Christlichen Kirche dastehen.

Weil die Evangelische Kirche im Besitz der lauteren Wahr­
heit deS Evangeliums und deS darauf gegründeten rechten Christ­
lich-kirchlichen Lebens ist, konnte eS in dieser Beziehung keinen 
anderen Verlauf nehmen, und daß daö in der That der Fall 
gewesen und noch fortwährend ist, giebt derselben ein Ehren- 
zeugniß, daß sie den Schatz des Evangeliums nicht vergeblich 
empfangen hat, sondern mit demselben in lebendigem Glau­
benSgehorsam für dm Bau deS Reiches GOtteS treu HauS 
zu halten bemüht ist.

Aber wie ist es mit dem, was bei Weitem wichtiger ist, 
gegangen: mit dem Glauben, der Erkcnntniß, dem Christlichen 
Wandel, dem kirchlichen GOtteSdimste und dem häuslichen Le­
ben? — ES ist nicht anders möglich, als daß unter vielen Hun­
derttausenden und Millionm sich immer auch gleichgültige, laue 
und träge Christerl finden, — diese werden sogar in der Regel 
die größere Zahl auSmachen. Ja, dem Hellen Lichte deS Evan­
geliums gegenüber trat gerade in der Evangelischen Kirche daS 
dennoch nicht aufhörende fündliche Leben so grell hervor, daß 
eS unsern Luther, wie wir sahen, mit tiefstem Herzeleide er­
füllte und daß er z. B. Wittenberg in dieser Beziehung ein So­
dom nannte, in welchem er zuletzt gar nicht mehr bleiben mochte. 
Aber doch war an allen Orten, wo die Evangelische Kirche Ein­
gang fand, immer auch eine sehr erfreulich große Menge solcher 
vorhanden, die Alles, was ihnen in der erneuerten Kirche zur 
Förderung der Erkenntniß, deS Glaubens und Lebens dargeboten 
wurde, — gründlicher Unterricht in der Religion in den Schulen, 
die heilige Schrift in der Muttersprache und damit die Mög­
lichkeit, durch eigenes Forschen in derselben in Erkenntniß zuzu­
nehmen und sich zu befestigen, und viele andere gute Bücher, 
welche reiche Nahrung für's Herz und Leben darreichten, le­
benskräftiger und belebender GOtteSdimst in den Kirchen mit 
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gründlicher, das Herz ergreifender Predigt des Wortes GOtteS 
und kräftig erhebendem und erbauendem Gesänge köstlicher Lie­
der, gemeinsamem Gebete und der Feier deS heiligen Abend­
mahls, als dem Gipfelpunkte des ganzen GOtieSbiensteS, — 
für sich selbst und ihre Umgebung heilsbegierig ergriffen, brauch­
ten und fruchtbar »nachten. Luthers Mahnung an seine Lands­
leute: „Liebe Deutsche, kaufet, weil der Markt vor der Thür 
ist; sammelt ein, weil die Sonne scheint und gut Wetter ist; 
brauchet GOtteS Gnade und Wort, weil eS da ist!" war nicht 
bloS bei diesen nicht vergeblich gewesen, sondern überall, wohin 
daS Evangelium kam, wirkten GOtteS lauteres Wort und die 
ungeschmälert und ungetrübt dargebotenen Sacramente erweckend, 
belebend und festbegründend in Erkenntniß, Glauben und gott­
seligem Wandel. ES konnte in jener Zeit von der Evangeli­
schen Kirche, trotz aller noch vorhandenen Nothstände den­
noch, sowol in Beziehung auf ihre kirchlichen Einrichtungen 
und Ordnungen, den GOtteSdienst und die Amtsführung der 
Geistlichen, — Verkündigung deS Wortes GOtteS und Seel­
sorge, — als auch in Beziehung auf Glauben und Leben 
der Evangelischen Christen mit allem Rechte und voller Wahr­
heit gesagt werden: DaS Alte ist vergangen, stehe, eS ist 
Alles neu geworden. Besonders kamen die Laien erst in der 
Evangelischen Kirche zu einem rechten Bewußtsein deS all­
gemeinen geistlichen PriesterthumeS aller gläubigen Christen, 
und haben sich darin treulich bewährt und im Dienste ihres 
HErrn große Dinge gewirkt, nicht bloS in ihren Familien 
und ihren sonstigen nächsten Kreisen, sondern mannichfach auch 
außerhalb derselben und nicht selten in recht weiter Ausdeh­
nung. An wie Vielen der HErr solche Frucht seiner Gnade 
sehen durfte, dafür giebt, worauf wir schon hingewiesen 
haben, die große Menge Derer Zeugniß, die mit Freuden 
um deS Evangeliums willen Verfolgung erlitten und ihr Le­
ben hinyaben. Denn fie wurden ja um keiner anderen Ur­
sache willen verfolgt und getödtet, als weil sie die erkannte 
und geglaubte Wahrheit deS Evangeliums bekannten, die hei­
lige Schrift lasen, sich mit Anderen zum Lesen deS Wortes 
GOtteS und zum Gebete vereinten und davon weder lassen 
noch sich lossagen wollten, wenn schon sie dadurch aller Verfol­
gung hätten entgehen, sich Freiheit und Leben hätten bewahren 
können. Und daS, wofür sie all ihr irdisch Hab' und Gut 
opferten, oft lange Gefangenschaft und unsägliche Martern 
auSstehen mußten, und freudig selbst in den Tob gingen, war 
eben daS klar erkannte und in starkem Glauben ergriffene und
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sestgehaltene HimmelSgut des Evangeliums, welches ihr gan­
zes Herz und Leben erfüllte!

So ist eS freilich leider nicht immer geblieben und fort­
gegangen. Die Zeiten der Ruhe, die GOtt der HErr der 
Evangelischen Kirche schenkte, äußerlich und innerlich, um in 
ihnen sich immer fester zu gründen und zu erbauen zu ei­
nem Hause, da Seine Ehre wohnt, um immer mehr eine 
Gemeine zu werden, die, mit Seinen Gaben herrlich geschmückt, 
Ihn auch anbetet im Geiste und in der Wahrheit, sind ihr 
allmälig zum Fallstrick geworden. Etwa ein Jahrhundert hin­
durch, nachdem durch die Concordienformel in der That Ein­
tracht hergestellt war, sieht die Evangelisch-Lutherische Kirche 
da in bewunderungswürdiger Einheit und geistlicher LebenS­
fülle. Aber schon gegen daS Ende dieses Jahrhunderts hiel­
ten Viele, deS rechten Lebens auS GOtt entbehrend, nur in 
starrer Orthodoxie die Lutherische Lchrnorm fest, wie sie in den 
symbolischen Schriften der Lutherischen Kirche niedergelegt und 
von ausgezeichneten Theologen dogmatisch auSgebildet war, 
und feindeten leidenschaftlich heftig alle diejenigen als Ketzer 
an, ja als solche, bei denen eS zweifelhaft wäre, ob man sie 
nach ihrem Tode selig nennen dürfe, welche die Rechtgläubig­
keit mit lebendiger Herzensfrömmigkeit und gottseligem Wan­
del verbunden sehen wollten. ES ist nicht in Abrede zu stel­
len, daß die Vertreter der Richtung, welche im Christenthum, 
und namentlich bei den Predigern Rechtgläubigkeit mit einem 
Leben auS GOtt -und in GOtt vereint zu sehen verlangten, 
in mancherlei Einseitigkeit nicht nur, sondern auch in Abwei­
chung von der Schriftlehre hineingeriethen und zuletzt wahre 
GOttseligkeit in gewisse Formen allein setzten, wobei denn end­
lich die Form daS Wesen ersetzen sollte und mußte. Bei ihren 
Gegnern aber, die Anfangs bei ihrem Halten auf Rechtgläu­
bigkeit theilweise selbst noch lebendige Christen waren, genügte 
bald bloßeS Festhalten an scholastischer Schultheologie. So 
sah eS in der Evangelischen Kirche auS gegen daö Ende deS 
zweiten Jahrhunderts ihres Bestehens.

Wenn schon der große Reichthum an geistlichem Leben in 
all seinen Erweisungen, den die Evangelische Kirche in der 
ersten Zeit besessen, allmälig geschwunden war, so erfreute sie 
sich doch auch in ihrem zweiten Jahrhunderte noch einer bedeu­
tenden Anzahl mit GOttrS Geist erfüllter und ausgezeichneter 
Träger wahren ChristenlhumeS unter Geistlichen und Laien, 
und durch diese hat GOtt der HErr Seiner Evangelischen 
Kirche einen unerschöpstichen Schatz von kräftigen FörderungS-
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mitteln für ihre Erbauung zu Theil werden lassen, zu welchem 
sie immer wieder zurückkehren und auS demselben neue Lebens­
kräfte holen wird. Insonderheit ist eS eine Fülle der köstlich­
sten geistlichen Lieder, welche jenen beiden ersten Jahrhunderten 
ihre Entstehung verdanken, und außerdem unzählige tiefe, le­
bendige, kernige und eindringliche Darlegungen der Schrift­
wahrheit in den mannichfalligsten Formen, welche für den 
Dienst der Kirche zur Erweckung, Förderung und Befestigung 
ihrer Glieder in Erkenntniß und Leben geeignet sind, Bibeler­
klärungen, Predigt- und Gebetbücher, kirchengeschichtliche Dar­
stellungen, Lebensbeschreibungen u. s. w., ganz abgesehen von 
der fast unübersehbaren Menge der im Dienste der wissenschaft­
lichen Theologie geschriebenen gediegenen Schriften Evangeli­
scher GOtteSgelchrter. Mit diesem ihrem reichen Schatze dient 
die Evangelische Kirche fort und fort auch den anderen Abthei- 
lungen der Christlichen Kirche zu deren Förderung. Viele 
z. B. ihrer kräftigsten und köstlichsten geistlichen Lieder finden 
sich in Erbauungsschriften der Römisch-Katholischen Kirche 
und bringen unzähligen Christen dieser Kirche Erleuchtung, 
Trost und Stärkung.

Doch alles Zeugen und Mahnen der rechtschaffenen Chri­
sten, sowol Geistlicher, als Laien, sei eS durch'ö Wort oder 
durch die That, in mündlicher Rede oder durch Schriften, 
konnte das immer tiefere Versinken der Evangelischen Kirche 
theils in starre Orthodoxie, theilS in bloße äußere Formen der 
GOttseligkeil ohne rechtes inneres Leben, welche beide Rich­
tungen sich häufig gegenseitig verdammten, nicht verhindern, 
und diese traurigen Zustände waren die Grundlage, auf wel­
cher endlich in der zweiten Hälfte deS 18. Jahrhunderts die 
aus England und Frankreich herüberkommende Vernunft­
schwärmerei und Freigeisterei auch in der Evangelischen Kirche 
Deutschlands, der Schweiz und überhaupt fast aller Evange­
lischer Länder leicht völlig die Herrschaft an sich reißen konnte. 
Run verriethen die Bewahrer und Träger der Evangelischen 
Wahrheit und Erkenntniß selbst den ihnen anvertrauten Schatz 
des Evangeliums und gaben ihn seinen Feinden preis, und 
fanden leider in den Gemeinen nur zu bereitwillige Theilnahme 
an dem schmachvollen an der Wahrheit geübten Verrathe. 
Aber zur scharfen und schweren Züchtigung dafür, daß eS die 
Vorrechte Seiner GOtteSkindschaft, in Einfalt und Gehorsam 
gegen Sein ewiges Wort seinem GOtt und HEilande anzu­
gehören und zu dienen, seine religiöse Freiheit und 
S e l b st st ä n d i g k e i t freiwillig aufgegeben und seinen Nacken 
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unter daS Joch noch ärgerer Menschensatznngen und TeufelS­
lehren, als die waren, von welchen eS durch GOtteS 
Barmherzigkeit frei gemacht worden war, gebeugt hatte, 
gab GOlt der HErr das Land, dem vorzugsweise Er Sein 
lauteres Evangelium durch Seinen treuen Knecht Luther 
anvertraut hatte, Deutschland, dahin in eine politische 
Knechtschaft, die so schweren und harten Druck übte, wie 
Deutschland ihn noch gar nicht erfahren zu haben meinte. 
Und diese Zucht ist nicht vergeblich gewesen,^ — die Evangeli­
sche Kirche Deutschlands ist aus ihrer Bethörung und ihrem 
Abfalle erwacht und zur Befinnung gekommen, hat stch buß­
fertig und gläubig dem Evangelio wieder zugewandt und ist 
nun wieder im vollen Besitze und Genüsse der Borrechte, deren 
sie eine Zeit lang durch eigene Schuld beraubt war und des­
halb zu ihrem eigenen Heile unter GOtteS scharfer Zucht seuf­
zen mußte. Und nach dreihundertjahrigem Bestehen der Evan­
gelischen Kirche ist Deutschland wiederum der Mittel- und 
Ausgangspunkt für die Neubelebung derselben auch in den an­
deren Evangelischen Landern geworden.

ES hat ja allerdings der Evangelischen Kirche auch in 
jenen Zeiten deS allgemeinen Abfalls vom Worte GOtteS, 
vom Glauben, vom Gebete nicht an Gliedern gemangelt, die sich 
in den Abfall nicht mit hineinziehen ließen, die stets festhiel­
ten am Evangelio, für ihre Personen und Familien, oder 
auch ihren Glauben frei öffentlich bekennend und mit lauter 
Stimme Alle zur Rückkehr in'S Vaterhaus und zum väterlichen 
Erbe mahnend. Wie selbst die finstersten Zeiten deS Papst- 
thumS vor der Reformation eine große Anzahl erleuchteter 
und tief begründeter Christen aufzuweisen haben, so konnte 
eS der Evangelischen Kirche noch weniger zu dieser Zeit an 
solchm fehlen, da sie auch während deS herrschenden Unglau­
bens und religiösen JndifferentiSmuS im ungeschmälerten Be­
sitze deS Wortes GOtteS blieb. In den Häusern war es ent­
weder vorhanden, oft mit einer Menge anderer auS dem lau­
teren Worte GOtteS geschöpfter kerniger ErbauungSschrifteu 
auS der guten alten Zeit, oder konnte doch allezeit erlangt 
werden, — in der Kirche, auch wo die köstlichen alten Kir­
chenlieder und die schriftmäßige Liturgie durch verwässerte Er­
zeugnisse deS Unglaubens verdrängt waren, war doch noch 
gmug vom Worte der Wahrheit, schon allein in den sonn- und 
festtäglichen Perikopen geblieben, um erweckenden, mahnenden 
und belebenden Einfluß zu üben. Und Frucht hat daS Wort 
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GOtte- stets gewirkt, häufig in viel größerem Maaße, als vor 
Menschenaugen sichtbar geworden ist.

Aber wenn gleich sich rechtschaffenes Christenthum selbst 
in jenen trübseligen Zeiten von der Mitte deS 18. Jahrhun­
derts an im Verborgenen in der Cvangelischen Kirche immer 
gefunden hat und von Einzelnen auch öffentlich mit Wort 
und That bezeugt worden ist, so sah es allerdings in der 
Kirche im Ganzen und Allgemeinen so öde auS, als wenn sie 
am Glauben völlig Schiffbruch gelitten hätte und von der Ein­
falt deS Evangelii ganz abgekommen wäre, — als wenn sie den 
ewig Hochgeloblen GOtteS- und Menschensohn und Erlöser der 
Menschen JESUS CHRISTUS vertauscht hätte mit einem 
erleuchteten Sitkenlehrer, dem Propheten von Nazareth.

ES fehlt noch gegenwärtig nicht an Vertretern dieses 
Standpunktes und dieser Richtung ; aber mögen sie immerhin in 
nicht geringer Zahl vorhanden sein, so hat doch nun das Ver- 
hältniß sich umgekehrt: die Apostel deS Unglaubens mit ihren 
Schülern und Anhängern haben nicht mehr die Herrschaft in 
der Kirche, sie stehen als vereinzelte Personen oder als Parteien 
der Kirche gegenüber; die Kirche hält gläubig fest am Evan­
gelium von der Gnade GOtteS in CHrifto, wie eS sich in der 
heiligen Schrift und in ihren, Bekeuntnißschriften findet, und 
dieses Bewußtsein und diese Stellung kann ihr nun, nachdem 
sie den Abfall mit seiner Schmach und seiner Zucht durchge­
macht, nie wieder in der Weise abhanden kommen, wie eS der 
Fall gewesen ist.

Die Evangelische Kirche ist jetzt wieder, wie eS im Anfänge 
gewesen ist, aber durch all die Fortschritte, deren Volksbildung, 
höhere Schulbildung und wissenschaftliche Forschung seitdem 
sich erfreut haben und deren sie noch immer in nicht zu über­
sehender Zunahme sich rühmen dürfen, in gesteigertem Verhält­
nisse und Maaße eine wahre Schatzkammer für die ganze Chri­
stenheit geworden in Beziehung auf gläubige Schriftforschung, 
Erkenntniß, Glauben, Gehorsam und Treue gegen GOtteS unS 
im Evangelio geoffenbarten Gnadenwillen, und zwar nicht bloS 
bei den Geistlichen, sondern auch bei Laien. Auch wo eS an 
rechtem innerem Leben fehlt, ist doch durch den Schul- und Con- 
firmandcuunterricht bei den Evangelischen Christen fast durchweg 
so viel HeilSerkenntniß vorhanden, daß sie dem Geiste GOtteS 
eine Grundlage bietet, auf welcher Er fortwährend an ihrer Er­
weckung und Erneuerung arbeiten und sie möglicher Weise end­
lich doch noch für GOtteS ewiges Reich erretten kann. Wenn 
auch noch nicht der Zahl und dem Umfange nach, so über­
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ragt doch in den genannten Beziehungen die Evangelische 
Kirche schon jetzt die anderen Abtheilungen der Christenheit bei 
Weitem an innerem gediegenem Gehalte und an daraus her­
vorgehender Bedeutung und Wichtigkeit, und übt insonderheit 
auf die Römisch-Katholische, auS der sie hervorgegangen ist, 
immer mehr einen großen reinigenden und erneuernden Ein­
fluß auS.

Aber das Gesagte gilt nur im Allgemeinen von der Evan­
gelischen Kirche. ES ist unS gar nicht verborgen, daß eS in 
einzelnen Theilen derselben nicht so gut steht mit Belehrung und 
HeilSerkenntniß, und eben so wenig verborgen, daß, und zwar 
leider wiederum auch in der Evangelischen Kirche ganz allge­
mein, ein solcher Welt- und Sundendienst herrscht, wie eS in den 
anderen Abtheilungen der Kirche nicht in größerem Maaße der 
Fall ist, ja daß von dem Gewicht und der Macht der Masse 
bewältigt selbst die fester begründeten und tiefer geführten gläu­
bigen Christen oft mit ihrem weltförmigen Leben in einem 
schneidenden Gegensätze zu dem stehen, waS der HErr von 
Seinen rechtschaffenen und treuen Jüngern und Kindern for­
dert. Dieses ist die Hauptursache davon, daß so viele der ern­
steren Christen der Evangelischen Kirche, denen eS auS dem 
Worte GOtteS klar ist, daß solch weltliches Leben den rechten 
Christen nicht zusteht, sofort, wenn sie in nähere Berührung 
mit ihnen kommen, eine Beute der verschiedenen Secten wer­
den, von denen die Evangelische Kirche überfüllt ist, weil diese, 
bei aller Einseitigkeit und häufig selbst Abweichung von wesentli­
chen Lehren deS Evangeliums, doch von ihren Gliedern mehr oder 
minder Alle ebenso, wie der HErr CHristuS Selbst, Welt- und 
Selbstverläugmmg, rechten Ernst und gewissenhafte Treue in 
der Nachfolge CHristi fordern. Ja, der in der Evangelischen 
Kirche herrschende Weltdienst ist vorzugsweise mit der Entste­
hungSgrund der Secten selbst, deren Stifter weltförmigeS Chri­
stenthum für gar kein Christenthum halten und eine Kirche, 
in der es herrschend geworden, gar nicht mehr für die rechte 
Kirche gelten lassen wollen. Sie irren hierin, denn der HErr 
CHristuS Selbst kennt Seine Kirche hier auf Erden nur als eine 
solche, in welcher Gute und Böse, Weizen und Unkraut sich 
neben einander finden und bei einander bleiben werden bis 
an'S Ende, und in welcher diejenigen immer die größere Zahl 
bilden werden, welche den breiten Weg wandeln.

Dennoch ist dieser traurige Zustand nicht nach deS 
HErrn Willen, sondern Folge deS Ungehorsams und der Ver­
sündigung der Christen g egen denselben, und die Schuld die- 
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fee versunkenen Zustandes der Kirche und ihrer Glieder tra« 
8en zunächst die Leiter derselben, die Geistlichen. Auf sie steht 
illeS, insonderheit die Glieder ihrer Gemeinen, und waS sie 

predigen, aber mehr noch, waS sie selbst thun, wird bald Richt­
schnur und Rechtfertigung für alles Glauben und Thun der 
Gemeinen. Viele auch der ernsteren Pastoren stellen sich der 
Welt gleich in der Meinung und Hoffnung, diese dadurch für 
daS Evangelium zu gewinnen. Dem klaren Worte des HErrn 
gegenüber kann daS nur in verderblichem Selbstbetruge und 
zum Schaden für sie selbst und Andere geschehen, und erzielt 
im besten Falle weltförmigeS Christenthum. Ein sehr großer 
Theil aber von den wenigstens GO,ООО Geistlichen, welche die 
Evangelische Kirche zählt, hat den geistlichen Stand ohne in­
neren Beruf erwählt, betreibt daher die Ausrichtung des heili­
gen Amtes zu äußerlich und verfällt all den Gefahren, die eine 
im Ganzen so leichte, ehrenvolle, oft auch recht einträgliche Stel­
lung mit sich führt, namentlich der Trägheit, der Herrsch- und 
Habsucht, und vor Allem der Versuchung, zu meinen, daß sie 
allein berechtigt sind, darüber zu entscheiden, waS Schriftlehre 
ist und was nicht, und zwar von sich aus, nach eigener, sub- 
jectiver Auffassung. Dieses letzte, — eine trübselige, sich im­
mer wiederholende Erfüllung deS Wortes unseres HErrn von 
den Schriftgelehrten, daß sie den Schlüssel der Erkenntniß haben, 
dabei aber selbst doch nicht hinein kommen und denen wehren, 
die hinein wollen, Luc. 11, 52., — übt den bei Weitem schäd­
lichsten Einfluß. Weil sie allein über Sachen deS Glaubens 
die entscheidende Stimme haben wollen, dringen die Geistlichen 
bei den Gliedern ihrer Gemeinen nicht so, wie es geschehen sollte, 
auf eigenes Forschen in der heiligen Schrift; noch weniger aber 
thun sie das, weil sie aus Trägheit nicht einmal selbst in der 
Schrift so forschen, wie es ihnen zukäme; und weil ihr welt­
liches Christenthum Allen zusagt, so fühlt sich selten Jemand 
gedrungen nachzuforschcn, ob es sich also halte, wie sie lehren, 
und dem Geiste GOttes wird dadurch daS wirksamste Mittel, 
die Christen zur Wahrheit zu führen, entzogen. Wie die 
Mehrzahl der Menschen, auch die Geistlichen miteingeschlos­
sen, einmal beschaffm ist, so ist'S nicht anders zu erwar­
ten. Aber eS ist eine überaus verantwortliche und gefahr­
volle Stellung, schon wenn man als Leiter der Gemeine in 
Unglauben mit der Menschenweisheit, die man predigt, zu­
gleich den Weltdienst preist und fördert, — noch mehr, — 
wenn man von bibelgläubigem Standpunkte durch Welt­
dienst dem Evangelio Anklang und Eingang zu bereiten 
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wünscht und hofft. DaS in dieser Weise dargebotene Evan­
gelium ist nicht das rechte. Jeder sehe wohl zu, daß er 
nicht also stehe zu seinem HErrn und zu seiner Gemeine: 
denn darüber wird einmal große und schwere Rechenschaft 
abzulegen sein! — Die Gemeinen aber, mit ihrem weltlichm 
und sündlichen Leben, mögen nicht vergessen, daß ihre Geist­
lichen auS ihrer eigenen Mitte hervorgehen; daß bei der An­
stellung derselben sehr oft daS Wort der Schrift 2 Tim. 4, 
3. 4. sich erfüllt, — daß die mit ernsterer Gesinnung Ange­
stellten sehr oft mit Macht in daS Wesen und Treibm der 
Gemeinen hineingezogen werden, — und daß sie demnach doch 
im tiefsten Grunde die Schuld an diesen traurigen Zustän­
den bei sich zu suchen haben.

Dennoch bleibt eS dabei, daß die Evangelische Kirche 
nicht blos mehr solcher Glieder aufzuweisen hat, als die an­
dern Kirchenabtheilungen, sondern eine sehr große Menge 
derselben, die in tiefbegründeter und umfassender Erkenntniß 
und festem Glauben, in einem persönlich selbstbewußten seligen 
Verhältnisse der LiebeS- und LebenS-Gemeinschaft zu ihrem 
GOtte und HEilande stehen, in Selbst- und Weltverläugnung 
unter Seinem Kreuze ihren guten Kampf gegen Satan und 
Sünde, Welt und Fleisch treulich und stegreich kämpfen und 
dereinst aus Seiner Hand ihr seliges Erbtheil empfangen wer­
den. Viele Tausende schon allein unter den Predigern der Evan­
gelischen Kirche nehmen diese gesegnete Stellung ein, wieviel 
mehr noch Laien, die von diesen treuen Hirten Belehrung, 
Mahnung, Trost und Kräftigung empfangen und annehmen. 
Insonderheit gehören auch zu dieser Zahl rechtschaffener und 
ernster Christen und Kinder GOlteS die Boten deS Evange­
liums in den Heidenländern und sehr viele der neubckehrten 
Heidenchristen.

Wie aber die Evangelische Kirche den Theil der Christli­
chen Kirche bildet, in welchem mehr Christen, als in den an­
deren Abtheilungen derselben, zur Klarheit, Wahrheit und Fe­
stigkeit eines mit CHristo in GOtt verborgenen Lebens (Coloff. 
3, 3.) gelangen, so ist sie eS auch, in welcher daS Geheimniß 
der Bosheit, der gänzliche Abfall von der Gnade GOtteS in 
CHristo, daS entschiedene Antichristenthum sich in Theorie und 
PrariS bet einer sehr großen Menge ihrer unglücklichen Glie­
der am Völligsten auöbildet, und wie in ihr schon viele ganz 
antichristisch Gesinnte sich finden, so möchte schließlich wol auch 
sie vorzugsweise der Schauplatz deS Auftretens deS Anti­
christs werden, — des Endzieles aller Machinationen des 
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Feindes gegen deS HErrn CHristuö göttliches Reich und ewige 
Herrschaft. Mindestens wird sie ihm gewiß durch eine große 
Zahl ihrer abgefallenen Glieder starke Hilfe leisten und ihm kräf­
tige Stützen seines Thrones darbieten, wenn er sich setzen wird 
in den Tempel GOkteS als ein GOtt und vorgeben, er sei 
GOtt, 2 Thess. 2, 4. ES kann auch daS wiederum nicht 
anders erwartet werden. Iencö Geheimniß der Bosheit, völ­
lige Verstockung gegen GOtteS Gnade, daS entschiedene Anti­
christenthum, kann sich nur da aus- und durchbilden und zu 
völliger Reife kommen, wo GOtteS Gnade und Gaben in Wort 
und Sacrament ganz ungetrübt und ungeschmälert dargeboten 
werden. Und durch die Reformation ist die Aufgabe der Kirche 
deS Evangeliums, daS Wort GOtteS und die Sacramente rein 
zu bewahren und Vielen zu ihrer Seelen Heil und Frieden 
darzubieten bis an'S Ende.

Als Vorläufer des vollendeten Antichristenthumö stehen 
in der Evangelischen Kirche alle diejenigen da, welche, — ein 
Zerrbild deS wahren Protestantismus, — gegen alles positive 
Ehristenthum protestirend sich dessen rühmen, den Glauben an 
den HErrn CHristuS als Sohn GOtteS und HEiland der 
Welt völlig von sich abgeschüttelt zu haben, und zur Schmach 
der Evangelischen Kirche durch deren geistliche Schwäche nicht 
blöd zuchtlos dahingehen, sondern sich vielfach haben ver­
einen und als Ehristliche Kirchengemeinschaften constituiren 
dürfen, und als solche sogar anerkannt worden sind, anstatt 
daß sie nach allem Rechte nur dastehen dürsten als von der 
Kirche auSgestoßene Glieder, die sich alles AntheileS am Ehri- 
stenthume selbst verlustig gemacht haben. Wenn eS aber mit 
solcher GOttentfremdung und GOttlosigkeit einmal zum völli­
gen Durchbruche kommen wird, dann werden ihr auch nur 
zu viele der lauen und weltförmigen Christen zufallen, welche 
sich scheinbar noch zu der Kirche und ihren Gnadenmitteln 
halten.

Wir können durchaus nicht jener optimistischen Weltan­
schauung huldigen, welche daS geistliche Leben, daS sich ja 
allerdings gegenwärtig in der Christlichen Kirche im Allgemei­
nen und in der Evangelischen insonderheit regt, und all die 
Errungenschaften der neuesten Zeit auf dem Gebiete der Kunst 
und Wissenschaft, der Industrie und Politik in so rosigem Lichte 
ansieht, daß sie darin nur Fortschritte zu immer höherer Eni» 
Wickelung erblickt, bei welcher sich dann endlich auch alle reli­
giöse Zerrissenheit in Einklang auflüsen werde. Eine solche 
Anschauung ist der Schrift fremd und fern, und sie kann nur 
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dort Raum gewinnen, wo man sehr lose auf dem Grunde der 
Schriftwahrheit steht und auch nicht einmal eine tiefere Einsicht 
in Betreff der Dinge dieser Welt und Zeit und ein begründe­
tes richtiges Urtheil über sie besitzt. Denn sonst müßte man 
selbst ohne Anleitung der Schrift merken, daß aus der GOtt­
entfremdung und aus dem Welt- und FleischeSdienste, die in 
unserer Zeit zum Erschrecken in solchem Maaße, wie eS noch 
nicht dagewesen ist, wachsen und groß werden, nie ein EinS­
sein mit und in GOtt und zu Seinem heiligen Dienste her­
vorgehen kann. Es ist bei jener Anschauung, ob man sich 
dessen auch nicht bewußt werden will, der Gipfelpunkt aller 
Entwickelung völlige Autonomie des Menschen und völlige 
Emancipation deS Fleisches, worauf wir schon mehrfach hin­
gewiesen haben, oder, wie eS GOlteS Wort nennt, An ti­
ck) listen th um, Satans Anbetung und Dienst, und das ist, 
wie gesagt, das Endziel, welches der Feind im Auge hat und 
worauf alle hochgepriesenen Fortschritte unserer Zeit loSsteuern 
und zuletzt auch bei demselben anlangen werden.

Diesem EinSsein aber in Welt- und FleischeSdienst wider 
CHRISTUM, den Gesalbten GOtteS, wenn eS vorhanden 
sein wird, muß und wird von dem HERRN erst ein Ende 
gemacht werden, bevor eS zum EinSsein in GOTT und 
CHRISTO und zu einem heiligen Dienste und Leben in sol­
chem göttlichen Einssein kommen kann. 2 Thess. 2, 8. Offenb. 
19, 11-16. 20.

Wir glauben nicht, daß die Zeit dieser letzten Entwicke­
lungen schon da ist, aber gewiß bereitet sie sich jetzt kräftiger 
vor, alS eS in allen bisher durchlebten Jahrhunderten der Fall 
gewesen ist.

Wie schon je und je geschehen ist, so müssen und werden 
immer mehr und größere Aergernisse kommen, aber wehe de­
nen, durch welche sie kommen, — und selig ist nur, wer 
sich an CHRISTO nicht ärgert! Matth. 18, 7. 11, 6.

ES bleibt dabei, was unser Luther noch in seinem letzten 
Lebensjahre, in den ersten Sätzen seiner Thesen „wider die 32 
Artikel der Theologisten zu Löwen" bezeugt: „Alles, was man 
in der Kirche CHristi, welche ist GOttes Volk, lehret ohne 
GOtteS Wort, daS ist gewißlich erlogen und unchristlich. 
Und wo man Solches für Artikel des Glaubens vorgicbt, ist'S 
nicht allein unchristlich, sondern auch ketzerisch und teuflisch. 
Wer demselben glaubet und folget, ist ein Götzendiener und 
ehret den Teufel an GOttes Statt."

Darum wollen wir, — um in einer Zeit, wo so kräftige
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Jrrthümer im Schwange gehen, daß, so eS möglich wäre, 
auch die AuSerwählten verführt werden könnten, LTHess. 2, 11. 
Matth. 24, 24., vor Aergerniß und Abfall bewahrt und dem 
Feinde nicht Mr Beute zu werden, sondern all den Segen des 
heiligen Werkes der Reformation zeitlich und ewig davonzu­
tragen, — den Fuß stapfen unserS großen GOtteSheloen folgend 
in aufrichtigem und unbedingtem Gehorsam und unverbrüch­
licher Treue feststehen auf dem Worte, daö geschrieben ist und 
welches bleibt, ob mich Himmel und Erde vergehen, und wa­
chend und betend auSharren unter dem Kreuze CHRISTI 
bis an'S selige Ende. DaS walte GOTT der HERR in 
Gnaden! •

Amen, Lob und Ehre und Weisheit und Dank und 
Preis und Kraft und Stärke sei unserm GOTT von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. Offenb. 7, 12.

•0^0.


